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Die   Feuerstätten   des  volkstümlichen  Hauses  in 
Österreich- Ungarn. 

Von  Dr.  Viktor  R.  v.  Geramb  (Graz). 

Die  folgende  Arbeit  will  eiueü  Überblick  über  die  Feuerstätten  des  volkstümlicbeu 
Hauses  in  Österreich-Ungarn  geben.  Eine  Karte,  die  aus  solchem  Überblick  entsteht, 
wird  von  selbst  zu  einer  Hausformenkarte.  Denn  immer  klarer  und  bestimmter  scheint 
sich  uns  die  zuerst  von  Meringer  verfochtene  Ansicht  zu  gestalten,  daß  als  Grundlage 
der  hauptsächlichsten  Typenunterschiede  doch  nichts  anderes  dienen  dürfe,  als  die  ver- 
schiedenartige Entwicklung  und  Ausgestaltung  der  von  Anbeginn  wichtigsten  Stätte  des 
Hauses,  der  Feuerstätte. 

Wir  hoffen,  im  folgenden  durch  die  mehr  oder  minder  vervollkommneten  Feuer- 
stätten (Herd  —  Kamin  —  osteuropäischer  Herdofen  —  Rauchstubenherd  —  Trennung 
von  Herd  und  Ofen)  fünf  streng  geschiedene  Typen  «sachlich»  zu  kennzeichnen  und 
soweit  möglich  auch  das  dazugehörige  Material  der  «Wörter»  beizubringen.  Denn  es 
ist  bezeichnend,  daß  diese  fünf  Typen  auch  volkstümlich  streng  durch  fünf  Wörter 
(Küche  —  caminata  —  chata  —  Rauchstube  —  Stube)  geschieden  werden,  und  es  ist 
ebenso  bezeichnend,  daß  das  Volk  für  die  in  Hausforscherkreisen  sonst  geltend  ge- 
machten Typenunterschiede,  z.  ß.  der  zwei-  und  dreiteiligen-  Häuser  (Henning  und 
Dachler)  keine  entsprechenden  volkstümlichen  Wörter  kennt.  Damit  soll  nicht  ge- 
leugnet -werden,  daß  derartige  und  andere  Grundrißverschiedenheiten  auch  wirklich 
vorhanden  sind.  Ich  glaube  selbst  nachgewiesen  zu  haben  \  wie  geschlossen  das  Gebiet 
ist,  in  welchem  das  Seitcnflurhaus»  vorherrscht.  Nur  meine  ich  nach  wie  vor,  daß 
jene  unterschiede  keine  primäre  Bedeutung  haben  und  vor  allem  nicht  voreilig  zu 
ethnographischen  Deutungen  verwendet  werden  sollten.  Ich  bin  mittlerweile  in  dieser 
Meinung  trotz  Dachlers  Angrifien-  bestärkt  worden.  Denn  durch  genaues  Studium 
des  Rauchstubenhauses  lernte  ich  erkennen,  daß  diese  durch  Sache  und  Wort,  wie  wir 
sehen  werden,  so  scharf  gekennzeichnete  Type  nocli  vor  hundert  Jahren  in  großen  Ge- 
bieten nahezu  alleinherrschend  war,  in  denen  heute  Dachlers  zwei-  und  dreiteilige, 
d.  h.  «bayrische:  und  «fränkische»  Formen  nebeneinander  stehen.  Das  heißt  selbst- 
verständlich, daß  zumindest  für  diese  Gebiete  (Steiermark,  Kärnten,  Luugau  und  Ost- 

'  In  den  Mitteilungen  der  anihropologischen  Gesellscliatt.  Wien  (38)  190S,  S.  96—134. 
-  Zeitschrift   f.  ö.st.  Volksliunde  XIV,    S.  :?I6— ^18   und   ebendort  XV,   S.  140—144  und   meine  Anl- 
woilen:  ebendort  XV,  S.  138-40  und  Mitt.  d.  anlhrop.  Ges.  Wien  39  (1909). 

Wörter  und  Sachen     UI.  1 
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Die  Feuerslälten  des  volkstümliclicn  Hauses  in  Österreich -Ungarn. 


tiiol)  jene  ethnograpliisclien  Schlüsse  unzutrottend  sind.  Nun  sind  aber  in  Dachlers 
Ilau^ibrmenkarten.  und  zwar  sowohl  in  der  ersten',  als  auch  in  der  kürzlich  erschie- 
nenen zweiten-,  auch  diese  Gebiete  nach  «fränkischen»  und  «bayrischen»  Formen 
unterschieden.  Dazu  tritt  der  Umstand,  daß  die  Hausformenkarte  Dach  1er s  große, 
ohne  weiteres  nachzuweisende  Unrichtigkeiten  enthält.  Denn,  daß  die  Bukowina  und 
Ostgalizien  als  Rauchstubengebiete  bezeichnet  werden,  ist  nach  keiner,  auch  nach 
Daclilers  eigener  Auffassung  von  der  Rauchstube  zutreffend.  Noch  unrichtiger  aber 
ist  es,  daß  Dachler  auch  Bosnien  und  die  Herzegowina,  in  denen  Meringer  und 
slavische  Forscher  klar  und  deutlich  Kaniinhaus  und  «oberdeutsches  Haus»  nachge- 
wiesen haben,  in  die  Rauchstubciigcbieto  einbezieht.  So  schien  uns  die  Herausgabe  der  lici- 
liegenden  Karte, 
auch  abgesehen 
von  ihrer,  für  die 
vorliegende  Arbeit 
gegebenen  orien- 
tierenden Bedeu- 
tung, in  mehr- 
facher Hinsicht 
gerechtfertigt. 

Indem  wir  nun 
dieeinzelnen  Herd- 
typen durchbe- 
sprechen, werden 
wir  durch  Angabe 
der  Quellen  auch 
über  die  Entsteh- 
ung der  beiliegen- 
den KarteRechen- 
schaft  ablegen. 

I.    Herdhäuser.        Abbildung  l.      inneres   einer  llolzlinecliUiülte  am  Übergang  von  Mariazell  nach 
,,,.  ,   ,  Mürzslee  iFieinl.    Im  Vordergiunde  (mitlen  im  Raum)  der  Herd,  im  Hintergrunde 

\\  u-  verstehen  ,,^^  Lager,  die  ^pbgrain». 

darunter  jene  ur- 
sprünglichen Formen,  bei  denen  der  Hauptwohurauni  des  Hauses  allein  eine  Feuer- 
stätte, und  zwar  den  bloßen  Herd  enthält.  Der  Herd  erscheint  also  in  möglichst 
einfacher  Form,  ohne  typische  Verbindung  mit  einem,  wie  immer  gestalteten  Rauch- 
abzug oder  mit  einem,  auch  nur  zu  technischen  Zwecken  dienenden  Ofen  (z.  B.  Back- 
ofen, Kochofen  etc.).  Trotz  allen  diesen  Einschränkungen  ist  das  Herdhaus  in  Öster- 
reich-Ungarn durchaus  nicht  selten,  wenn  es  auch  fast  nirgends  mehr  in  geographischer 
Geschlossenheit  auftritt.  Zunächst  gehören  hierher  alle  die  Holzknecht-  und  Köhler- 
hütteu,  die  man  wohl  in  allen  waldigen  Teilen  der  Monarchie  finden  kann  und  die  in 


'  Im   großen  österreichischen  Bauernhauswerk:    «Das    Bauernhau.s   in    Öslerreich-L'ngarn»,   herausge- 
geben vom  Ost.  Ingenieur-  und  Architektenverein,  Wien  190G. 

-  Karle  der  österr.  Bauernhauslormen,  von  A.  Dachler,  \Vi<'n  l'.iO'.»,  ligg.  voniVcroiri  f.  ö-l.  Volk.-kunde. 
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ihrer  ursprünglichen  Form  reine  Herdhäuser  sind.  Meist  steht  der  einfache  Herd  in  der 
Mitte  des  einzigen  Raumes  (Abbildung  1).  Auch  die  Senn-  und  Auszüglerhäuser»  sind 
häufig  reine  Herdhäuser.  Da  aber  namentlich  die  letzteren  gewöhnlich  nicht  selbständig, 
sondern  nur  in  Verbindung  mit  einem  größeren  Bauernhof  bestehen,  so  möchte  ich  sie, 
so  wertvoll  sie  auch  für  die  Hausforschung  sind,  streng  genommen  nicht  als  «volks- 
tümliche Häuser»  bezeichnen.  Die  Holzknecht-,  Köhler-  und  Sennhütten  sind  außerdem 
so  zerstreut  gelegen,  daß  man  sie,  als  an  gewisse  geographische  Bedingungen  gebunden, 
wohl  abgrenzen,  aber  nicht  in  eine  Karte  kleinen  Maßstabes  einzeichnen  kann. 

Anders  steht  es  schon  um  das  kleine,  aber  selbständige  und  geschlossene  Gebiet 
der  Fischerhütten  in  den  Lagunen  um  Gradoiuid  Aquileja.^  Diese  Hütten  (casone  genannt) 

umschließen  nur  einen 
einzigenRaum,  in  dessen 
vorderer  Hälfte  sich  ein 
Herd  befindet  (Abbil- 
dung 2).  Dieser  kommt 
in  der  Gestalt  der  bloßen 
Herdgrube,  dann  als 
sehr  niedriger  und  end- 
lich auch  als  tischhoher 
Herd  vor,  besitzt  aber 
nie  einen  künstlichen 
Rauchabzug;  seinRauch 
zieht  vielmehr  durch  die 
Eingangsöffnung,  oder 
durch  die  Fugen  der 
Stroh-  bezw.  Schilfbe- 
dachung ab.  Nach  Pe- 
tak  erstrecken  sich  diese 
Hütten  östlich  und  westlich  von  Grado  in  einer  Ausdehnung  von  1.5  km  über  die  Lagunen. 
Ein  zweites,  aber  leider  nicht  sicher  bestimmbares  Herdhausgebiet  dürfte  seiner- 
zeit den  südUchen  Rand  der  österreichischen  Alpen  erfüllt  haben.  Ein  Haus  am 
Karstplateau  bei  Idria  scheint  nach  Bancalaris-  Plan  und  Beschreibung,  die  im  Ge- 
gensatze zu  den  anderen  Plänen  derselben  Arbeit  keinerlei  Ofenanlage  erkennen  läßt, 
ein  Herdhaus  zu  sein.  Ein  Kaminhaus  ist  es  nämlich  sicher  nicht,  weil  «der  Rauch 
der  Feuerstätte  bei  der  Haustüre  hervorquillt  >.  Dazukommt,  daß  auch  Murko  (vergl. 
S.  18)  in  Krain  Spuren  von  einstigen  Herdliäuseru  vermutet.  Vielleicht  stand  mit  diesen 
Gebieten  vor  Zeiten  ein  freilich  außerhalb  der  Grenzen  der  Monarchie  liegendes  Herd- 
hausgebiet, das  Land  der  tVII  communi»  in  Verbindung.*  Eine  Reihe  von  Plänen, 
die  wir  ebenfalls  Bancalari  verdanken*,  zeigt  in  Übereinstimmung  mit  der  geogra- 
phischen von  den  «oberdeutschen»  Typengebieten  entfernten  Lage,  daß  wir  es  bei  den 

'  Dr.  A.  Petak,  Die  Herdformen  in  der  Friaul,    Zeilsehr.  f.  öst.  Volkskunde  VIII,  S.  1)9  f.  urul  L.  H. 
Fisclier,  «Zeitsihr.  für  bildende  Kunst»  X.  F.  VII,  Heft  5,  S.  97 f. 

-  Bancalari,  Das  ländliche  Wohnhaus  in  Krain  etc.  Globus  (53,  1894,  S.  .%0. 
'  Aus  Versehen  wurde  das  Gebiet  in  der  Kaile  zu  weit  nach  Oi-ten  ausgedehnt. 
*  Bancalari.  a.  a.  O.,  S.  141. 


Abbildung  '■>.     Inneres  einer  Fiseherhütte  bei  Gradn. 
(Aus  dem  Textbande  des  österreichischen  Bauernhauswerkes i. 
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Häusern  dieses  Landstriches  mit  keinerlei  Ofenanlagen  zu  tun  haben;  und  da  Banea- 
laris  Bemerkung,  daß  «bei  diesem  Volke  jede  Art  von  Schloten  verpönt  sei»,  auch  das 
Kaniinhaus  ausschließt,  so  müssen  wir  also  für  die  Sette  communi  das  Herdhaus  annehmen. 

Aus  einer  ganz  anderen  Gegend  ist  uns  ein  weiteres  Herdhausgebiet  bekannt.  Die 
ungarische  Milleniumsausstellung  brachte  u.  a.  ein  Haus,  das  beim  Stamme  der  Matyc'i 
im  Heveser  und  Borsoder  Komitat  in  der  Mätra  und  deren  Umgebung  volkstümlich  ist 
und  über  das  uns  Bunker'  Näheres  mitteilt.  Darnach  handelt  es  sieh  hier  um  die 
allerursprünglichste  Form  des  Herdes,  nämlich  um  eine  im  Stalle  gegrabene  Herdgrube, 
welche  tUzhely  =  Feuerstellc  genannt  und  als  Versammlungsort  der  Hausgenossen  be- 
zeichnet wird.  «Man  muß»,  sagt  Bunker,  «unwillkürlich  an  jene  Zeit  denken,  in  der 
die  Vorfahren  der  heutigen  Magyaren  noch 
in  Zelten  oder  primitiven  Hütten  lebten.» 

Auch  in  der  Bukowina  (namentlich 
um  Illischestie)  und  im  angrenzenden 
Rumänien  (besonders  in  der  Dobrüdscha) 
finden  sich  nicht  selten  Erdhütten,  in 
denen  arme  Bauern,  und  vor  allem  an- 
sässige Zigeuner  um  ein  freies  Herdfeuer 
wohnen.  Nur  ein  Loch  in  der  Wand 
dient  als  Rauchabzug. - 

2.   Das  Kaminhaus. 

Es  enthält  den  zum  «Kamin»  aus- 
gestalteten Herd,  bedeutet  also  auf  jeden 
Fall  einen  höheren  Typus  als  das  Herd- 
haus. Denn  obwohl  der  Kamin  nichts 
anderes  ist  als  ein  «offener  Herd,  welcher 
mit  dem  Rauchfange  organisch  verbunden 
ist»^  oder  «nichts  anderes  als  ein  offener 
Herd,  der  zum  Schutze  vor  der  Flamme 
mit  einem  Feuerhut  und  auch  einem  Man- 
tel versehen  wurde»*,  so  bedeutet  eben 
doch  eine  solche  Vervollkommnung  in  der  Geschichte  des  Herdes  einen  großen  Schritt 
nach  vorwärts,  und,  wie  die  Verschiedenheit  der  Wörter  —  Herd  —  Kamin,  coquina  — 
kaminata  (und  deren  Ableitungen)  dartut,  auch  eine  neue  Raumart  im  Empfinden  des 
Volkes. 

Wenn  man  heute  in  der  Hausforschung  irgendwo  von  einem  auffallenden  ethno- 
graphischen Zusammenhang  sprechen  darf,  so  kann  man  dies  am  ehesten  beim  Kamin 
tun.     Er  ist  in  ganz  unverkennbarer  Weise  an  die  romanischen  Länder  (Italien,  Frank 

'  Bunker,  Herde  und  Öfen  in  den  Bauernhäusern  der  Budapester  Ausstellung  (Zeitschr.  d.  Vereins 
f.  Volkskunde  in  Berlin,  1897,  S.  IG).  Die  hier  und  im  folgenden  genannten  Gegendon  und  Orte  sind  nach 
Möglichkeit  in  die  beiliegende  Karte  eingezeichnet. 

^  Romstorfer,  Typen  der  landwirtschaftl.  Bauten  im  Herzoglume  Bukowina  (Milt.  d.  anllnopul. 
fies.  Wien,  XXII,  1892,  S.  13). 

=  Bancalari,  in  den  MiU.  d.  anthropol.  Ges.  Wien,  £0.  Bd.   1900,  S.  3. 

*  Meringer  in  Wissenschaftl.  Mitteilgn.  aus  Bosnien  und  der  Hercegowina,  VII,   1900,   S.  249. 


Abbiiduni:  :!.     kamin  im  Friaulischen 
(nach  A.  Petak). 


Viktor  R.  v.  Geranib  (Graz"). 


reich,  Belgien)  und  tloron  Einflußsphäre,  das  heißt  auf  unsere  Monarchie  angewendet, 
an  deren  südlichste  Jjänder  rund  um  die  Adria  gebunden.  Zunächst  reicht  diese 
Hordfdrm  von  der  friaulischen  Ebene  lierüber  ins  untere  Isonzotal,  selbst  in  die  ärmeren 
Stadtteile  von  Görz  hinein  und  bis  in  die  nördlichen  Gegenden  um  Tolmein  und 
Karfreit  hinauf. '  Der  Herd  erhebt  sich  bis  zur  Kniehohe  als  steinerner  Aufbau,  in 
dessen  Mitte  das  Feuer  entzündet  wird;  sein  Rauch  zieht  unter  einem  dachartigen 
Vorspruug  unmittelbar  in  den  Schlot  hinauf  (Abbildung  3).  Daß  der  Kamin  von 
Friaul  aus  auch  weiter  im  Westen  bis  an  die  Grenzen  Kärntens  und  Südtirols  reicht, 
bestätigt  uns  ßancalari  für  Auronzo,  Pieve  di  Cadore,  Caprile  etc.^  Diese  Mitteilung 
legt  uns  den  unmittelbaren  Zusammenhang  dar,  der  zwischen  den  Kaminhäusern 
in  der  Friaul  und  denen  in  den  südtirolischen  Tälern  FJeims,  Valsugana,  untere 
Etsch,    Snlzberg    und    Nonsberg-''    besteht.      Dagegen    reichen    die    Kamine    weiter    ini 

Osten,  in  der  Gegend  von 
Innichen ,  im  Lessach-  und 
Gailtal,  die  ich  selbst  durch- 
wanderte, nicht  über  die 
Reichsgrenze  herüber.  Von 
Görz  streicht  das  Kaminhaus 
weiter  hinab  nach  Istrien :  So- 
wohl am  Tschitschenboden 
an  der  Nordostgrenze  des  Lan- 
des ist  «die  Küche  dieselbe 
wie  in  italienischen  Häusern»* 
(Abbildung  4),  als  auch  weiter 
im  Westen,  von  wo  uns  Bau- 
calari  aus  Pisino  und  Ro 
vigno  Beispiele  dafür  erbringt.^ 
Klar  bestätigt  werden  diese  An- 
gaben durch  Murko,  welcher 
sagt:  «Im  südlichen  Teil  von  Görz  (das  Grenzgebiet  bildet  ungefähr  Tolmein  .  .  .),  am 
Karste  und  im  übrigen  Küstenlande  finden  wir  das  romanische  Kaminhaus  >.'' 

Über  die  Hausformen  im  Quarncro  liegen  meines  Wissens  gar  keine  Nachrichten 
vor.  Von  Kroatiens  Küste  und  dem  Velebit  wissen  wir  ebensowenig.  Da  aber  sowohl 
in  Dalmatien,  als  auch  in  der  Herzegowina  das  Kaminhaus  herrscht,  so  dürfen  wir  es 
wohl  auch  für  die  genannten  Gebiete  und  die  ihnen  vorgelagerten  Inselreihen  annehmen. 
Daß  wir  in  Dalmatien  Kaminhäuser  finden  können,  erfahren  wir  aus  einer  von 
Murko  übersetzten  Stelle  bei  Dedijer',  in  der  es  heißt:  «Die  Häuser  der  südlichen 
Herzegowina   .  .  .  werden    mit   o<Ual-    oder    hnmiiii    geheizt    wie   in  Dalmatien».     Diese 

'  Dr.  A.  Pclak,  n.  a.  0.,  S.  '21^. 

-  Bancalaii  in  den  Milleilgn.  der  aiithropol.  Ge.s.  in  Wien,  SG,   ISiKi,  S.  118  f. 

'  Angeführt  im  österr.  Bauernhausweik,  Textband,  S.  G7. 

*  L.  H.  Fischer,  Die  Traclit  der  Tschilsch.en  (Zeitschr.  f.  öst.  Volksk.  1897,  S.  10). 

'  A.  a.  O.,  Milt.  d.  anlhrop.  Ges.  in  Wien  26,  189G,  S.  1 18  f. 

'  Murko,    Zur  Gcschitlite  des  vnlkstinnli'hen  Hauses   hei  den  Siid-laven    (,\Iilt.  d.  anihr.  Ges.  Wien, 

:jr,,  locG,  .s.  i:{). 

'  Srjiski  Elni.gr.  Zbornik  V,  Til,  Aiini.  (hei  Muiko,  a.  a.  O.,  :ir.  (l'JO.ÖJ,  S.  :!IG). 


.4bbilduii"  4.     Kamill 


(h  L.  H.  Fisclier). 
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Stelle  stimmt  zu  Meringers  Nachrichten,  nach  deuen  er  auf  seiner  Durchreise  nach 
Bosnien  «auch  in  Dalmatien  .  .  .  nur  Verwandte  des  herzegowinischen  Hauses  sah».' 
Von  Dalmatien  aus  wirkt  der  «romanische  Einfluß  durch  die  Flußtälci-,  speziell  durch 
das  Narentatal  auch  tiefer  in  die  Balkanhalhinsel  -,  so  daß  wir  das  Kaminhaus  in  der 
Herzegowina  (Abbildung  5),  in  Albanien,  Montenegro  und  Bulgarien  antreffen.^  Für 
die  Herzegowina  bringt  iMeri  nger  besondere  Beispiele  von  Kaminhäusern  ausDreznica 
(Bezirk  Mostar),  Trebizat  (Bezirk  Ljubuski),  von  der  Bregaquelle  u.  a.  O."» 

3.     Das  Herdofenhaus. 

Der  Unterschied  zwischen  Herd  und  Ofen  besteht  darin,  daß  das  Feuer  auf  dem 
Herde,  aber  in  dem  Ofen  brennt.  Während  beim  Kamin  der  Rauch  des  offenen  Herdes 
aufgefangen  und  abgeleitet,  bei  entwickelteren  Kaminen  aber  auch  die  Flamme  selbst 
von  beiden  Seiten  her  durch  wangenartige  Ansätze  eingedämmt  wird,  ist  das  Feuer  im 
Ofen  von  allen  Seiten  eingeschlossen.  Das  Wort  «Herdofen»  bezeichnet  also  schon 
durch  sich  selbst  ein  Mittelding  zwischen  Herd  und  Ofen  und  zwar 
eine   Stufe,   die  in   der  Entwicklungsreihe  Herd  —  Kamin  —  Ofen  -  ^ 

zwischen  dem  Kamin  und  den  Ofen  zu  stehen  kommt.  Daraus  er- 
gibt sich  auch  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dem  Herdofen 
und  dem  darnach  zu  besprechenden  ßauchstubenhaus.  Im  Rauch- 
slubenhaus  brennt  das  Feuer  immer  ungeschützt  auf  dem  Herd. 
Nur  die  Decke  ober  dem  Herdfeuer  ist  durch  einen  Feuerhut  geschützt, 
der  aber  gar  nie  mit  der  Rauchableitung  verbunden  ist.  Wenn 
ferner  in  der  Rauchstuhe  Herd  und  Backofen  stets  aneinander  gerückt 
sind,  wie  wir  später  sehen  werden,  so  unterscheidet  sich  die  Anlage 
auch  darin  wieder  wesentlich  vom  Herdofen.  Denn  bei  diesem  sind 
Herd  und  Ofen  wirklich  ein  Ding,  bei  der  Rauchstube  aber  ist  der 
Herd  nicht  im,  sondern  an  dem  Backofen.  Deshalb  halte  ich  es  für 
ganz  verfehlt,  wenn  Dachler  die  Herdofeuhäuser  in  Ostgahzien  und 
der  Bukowina  in  seiner  Hausformenkarte  als  Rauchstubenhäuser  be- 
zeichnet. Selbst  bei  seiner  Auffassung  des  Wortes  und  Begriffes  Rauchstuhe  (er  nennt 
jeden  Herdraum  ohne  künstliche  Rauchableitung  so)  ist  dies  unverständlich.  Denn 
Kaindl,  dem  wir  die  meisten  und  besten  Nachrichten  darüber  verdanken,  kennt 
nur  einen  verhältnismäßig  sehr  geringen  Teil  der  Herdöfen  ohne  künstlichen  Rauch- 
abzug, während  die  weitaus  größere  Hälfte  mit  Rauchableitungen  versehen  ist,  so 
daß  der  Herdofenraura  wie  eine  Stube  rauchlos  bleibt.  Vor  allem  aber  sprechen  die 
volkstümlichen  Wörter  gegen  eine  derartige  Verwechslung:  Der  Herdofenraum  heißt 
gar  nie  lianchstuhe  (oder  übersetzt:  dimnica,  cicrtia  izha  u.  dergl),  sondern  stets  chata 
oder  clirza  oder  Ms,  das  heißt  in  jedem  Falle:  ipsa  domus !  Es  ist  also  der  alte  Haupt- 
(das  heißt  nach  Henning:)  Herdraum,  gerade  so,  wie  das  Vorhaus  in  jenen  Gegen- 
den, wo  es  Haus  oder  hus  genannt  wird,  ursprünglich  sicher  der  Hauptraum,  der 
einzige  Raum,  also  eben  <  das  Haus  selbst»  war.  Beim  Wort  «Rauchstuhe  dagegen 
steckt  im   zweiten  Teile   des  AVortes   schon    das  stuh,    das    heißt   der  Hinweis  auf  den 


Abbildung  .5.   Kamin 

au.s  der  Herzegowina 

(nach  Meringer). 


'  Meringer,    Die  .Stellung   des   bosnischen   Hauses   (Sitzber.  der  kais.  Akademie  der  Wissensctialten 
in  Wien.  ISIOI,  144.  Bd.,  S.  iü).  —  ^  Murko,  a.  a.  0.,  S.  :316.  —  ^  Meringer.  a.  a.  0.,  S.  13  und  30. 
*  Meringer,  in  den  wissensch.  Mitt.  aus  Bosnien  und  der  Herzegowina,  VII.  Bd.   1900,  S.  2t'J  fF. 


S  Yikloi'  11.  V.  Oeramb  (fira/.). 

Ofen.  Mit  andoion  Worten:  Beim  Herdofen  deutet  alles  auf  die  Entstehung  aus  dem 
alten  Herdrauni  hin,  hei  der  Kauchstube  ist  aber  an  den  Herd  ein  wirklicher,  selbstän- 
diger Ofen  (und  wenn  es  auch  nur  ein  Backofen  ist)  augeschoben.  Legte  man  eine 
trennende  Wand  zwischen  beide,  so  entstand  ein  Herdraum  und  ein  Ofenraum  (eine 
Stube),  das  heißt  ein  «oberdeutsches»  oder  Küchenstubenhaus.  Beim  Herdofen  konnte 
diese  Trennung  nicht  stattfinden  und  hat  auch  nicht  stattgefunden.  Die  Rauchstube 
steht  also  unseres  Erachtens  trotz  ihres  oft  viel  primitiveren  Aussehens  dem  «oberdeut- 
schen» Hause  näher  als  das  Herdofenhaus,  weshalb  wir  sie  auch  hier  später  besprechen 
wollen. 

Auch  beim  Herdofen  gewinnen  wir  den  Eindruck  des  Nationalen,  ähnlich  wie 
beim  Kamin.  So  viel,  besser  so  wenig  wir  bisher  über  das  russische  Bauernhaus 
wissen,  enthält  nämlich  auch  dieses  den  Plerdofeu.  Und  da  wir  ihn  in  unserer  Mon- 
archie an  den  Osten  und  Nordosten  gebunden  sehen  werden,  so  ist  auch  hier  der 
Zusammenhang  unverkennbar.  Frh.  v.  Haxt hausen,  dem  wir  die  ersten  Nach- 
richten über  das  russische  Bauernhaus  verdanken  \  beschreibt  ihn  uns  als  gemauerte, 
sowohl  als  Herd,  wie  auch  als  Ofen  dienende  Feuerstätte,  die  so  groß  ist,  daß  sie  fast 
ein  Drittel  des  Wohnraumes  (i^bä  genannt)  einnimmt.  Bei  der  Bezeichnung  *izhä'> 
könnte  man  mit  Recht  einwenden,  daß  ja  doch  auch  durch  sie  für  den  Herdofenraum 
der  Hinweis  auf  den  Ofen  gegeben  sei.  Gewnß  gibt  diese  Bezeichnung  sehr  zu  denken, 
umsomehr,  als  wir  durch  den  arabischen  Reisenden  Ibrahim  ihn  Jakub  (c.  970 
n.  Chr.)  erfahren  ',  daß  sich  die  Slaven  damals  in  Holzhütten  mit  einem  Ofen  Dampf- 
bäder bereiteten  und  diese  Hütten,  die  also  genau  unseren  Badstuben  entsprechen,  itha 
nannten,  was  nach  Meringer^  nur  aksl.  ishba,  das  Lehnwort  aus  germ.  stiiha  sein 
kann.  Aber  abgesehen  davon,  daß  wir  ja  durchaus  nicht  wissen,  ob  dieser  Raum  in 
ganz  Rußland  so  genannt  wird,  und  als  uns  hier  überhaupt  eine  genauere  Forschung 
abgeht,  so  berichtet  uns  in  neuerer  Zeit  0.  Sehr  ad  er*,  daß  in  Rußland  das  ganze 
Bauernhaus  ishu  genannt  werde,  ebenso  wie  es  in  Polen  chata  genannt  wird.  Das 
heißt  also:  Das  aus  dem  Germanischen  entlehnte  Wort  wurde  samt  der  Sache,  die  in 
diesem  Falle  aber  noch  keine  richtige  Stube,  sondern  eben  eine  bloße  Badstube  war, 
übernommen  und  in  dem  Augenblicke  auf  den  Hauptraum  des  Hauses  (und  mit  diesem 
auf  das  Haus  selbst)  übertragen,  als  man  den  ursprünglich  anzunehmenden  Herd  in 
einen  Herdofen  verbesserte.  Daß  dieser  Herdofen  jedoch  —  wenngleich  er  häufig  mit 
dem  slavischen  Worte  jiec  (=  Ofen)  bezeichnet  wird  —  nicht  zum  reinen  Ofen  wurde, 
sondern  bis  heute  auch  noch  Herd  ist,  unterscheidet  ihn  aber  eben  wesentlich  vom 
Stubenofen.  Damit  ist  auch  der  tj'pische  Unterschied  zwischen  der  russischen  übä 
und  der  deutschen  fStube»  gegeben.  Frh.  v.  Haxthausen  und  Schrader  berichten 
weiterhin  übereinstimmend,  daß  dieser  große  -Herdofen  (wie  ihn  Schrader  ausdrücklich 
neimt)  durch  200  Tage  des  Jahres  auch  als  Schlafsteile  dient.  Im  Zusammenhang  mit 
der  angeführten  Nachricht  Ihn  Jakubs  ist  folgende  Stelle  bei  Schrader  von   großem 

'  Aug.  Fih.  V.  Haxthausen,  Studien  über  die  inneren  Zustände  Rußlands,   1847,   I.Teil,  S.  108  ff. 
'  Übersetzt  in  den  Geschichtsschreibern  d.  deutschen  Vorzeit  unter  «Widukinds  sächs.  Gesch.»,  S.  156. 
Vcrgl.  auch  J.  IMarquart,  Osteuropäische  Streifzüge,  S.  469. 

*  Meringer,  Das  deutsche  Haus  im  116.  Bdehn.  der  Sammlung  «aus  Natur  und  Geisteswelt» 
(Teubner)  1906,  S.  6:^. 

*  0.  Schrader,  Bilder  aus  dem  russischen  Dorfleiicii  (We-lernianns  Monatshefte,  .5:3.  Jahrg.,  Jaimar 
1909,  Heft  4.     (Bd.  10.-),'1I,  Hell  628),  S.  5-2G  ff.). 
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Interesse:  «Der  gewaltige  Herdofen,  aus  Backsteinen  gem;iuert,  ist  das  Palladium  des 
Hauses,  wo  nach  dem  Glauben  des  Volkes  auch  der  domovöj  (Hausgeist)  seinen  Platz 
hat.  Er  ist  so  groß,  daß  die  Familie,  die  keine  besondere  Badestube  hat,  in  ihm 
ihr  sonnabeudliclies  Dampf-  und  Schwitzbad  nehmen  kann,  ein  dringendes  Bedürfnis 
für  diese  Leute,  die  eng  zusammengepfercht  einen  ganzen  Winter  in  diesen  nie  ge- 
lüfteten, verräucherten  —  es  gibt  Hütten,  deren  Öfen  überhaupt  keine  Essen 
haben  —  und  an  Ungeziefern  reichen  Räumen  verbringen  müssen.»  Leider  erfahren 
wir  über  die  genauere  Konstruktion  die.-^es  russischen  Herdofens  nichts  Näheres.  Lnmer- 
hin  scheint  mir  der  Zusammenhang  mit  den  Herdöfen  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie  nach  dem  Folgenden  sicher: 

Zunächst  steht  es  fest,  daß  der  Herdofen  von  Rußland  aus  zu  den  Kumänen  in 
der  Moldau,  aber  auch  in  die  östhche  Bukowina  hereingedrungen  ist.  Denn  in  der 
Feuerstätte,  die  Auguste  Kochanowska'  aus  dem  Bezirke  Kimpolung  schildert 
und  die  sie  als  «breiten,  offenen  Herd,  cupta  genannt,  mit  einer  spitzen  Decke  und 
breitem  Anbau  ...»  und  als  Schlafstätte  bezeichnet,  müssen  wir  wohl  den  Herdofen 
erkennen.       Von    den    Rumänen 

her     kam     dann     der     Herdofen  -  -\f\ 

ins  östlichste  Siebenbürgen  zu 
den  östhchen  Szeklern,  wo  ihn 
uns  Bunker-  beschreibt:  «Es  ist 
ein  niederer,  gemauerter  Sockel, 
auf  dessen  Oberfläche  das  Feuer 
angefacht  wird  .  .  .  Mauerteile 
und  eine  Säule  tragen  einen  Auf- 
bau von  glasierten  Kacheln,  ...  in 
dessen  Hohlraum  sich  der  Rauch 
sammelt  .  . .  um  von  dort  mittelst 
hölzernen  Schlotes  ins  Freie  ge- 
leitet zu  werden.»  Das  Mauer- 
werk um  den  Herd  ist  nicht  überall 

gleich  bedeutend.  Weiter  nach  Westen  zu  hüllt  es  das  Feuer  immer  mehr  ein,  so  daß 
sich  der  Herdofen  immer  deutlicher  zu  einem  Ofen  umgestaltet  (Abbildung  6),  bis  wir 
bei  den  Siebenbürger  Sachsen  bereits  den  Lutherofen»  finden  (S.  21).  Das  Szeklerland 
bedeutet  also  in  seinen  Herdanlagen  ein  ausgesprochenes  Ubergangsgebiet.  Doch  sind 
für  unsere  oben  ausgeführte  Anschauung  folgende  Bemerkungen  Bunkers  beweisend: 
«Daß  die  Wohnstube  des  Szeklers  nicht  zur  qualmenden  Rauchstube  wurde,  verdankt 
er  seinem  Herd  ...»  (also  L'nterschied  zwischen  Rauchstubenherd  und  Herdofen!)  und 
«der  Szekler  benennt  die  Stuben  nicht,  wie  es  sonst  im  ganzen  Lande  bei  den 
Magj'aren  üblich  ist,  mit  szoba  (Lehnwort  aus  stuha),  sondern  mit  häz  =  Haus!» 
(also  Unterschied  von  der  deutschen  Ofenstube!). 

Für  die  Bukowina  liegen  uns  hauptsächhch  drei  Arbeiten  vor.  Zwei  davon,  die 
von  C.  A.  Romstorfer  (a.  a.  0.)  und    von  Dr.  J.  Polek^  lassen    nichts  Bestimmtes 

'  A.  Kochanowska,  Vom  rumän.  Bauernhaus  in  der  Bukowina,  Zeitschr.  f.  öst.  Volkskunde,  ISOS,  S.  :204. 
*  Bunker,  Herde  u.  Öfen,  a.  a.  0.,  S.  17—19  und  Milt.  d.  antbrop.  Ges.  Wien,  1S97,  S.  10^. 
^  J.  Polek,  Die  Lippowaner  in  der  Bukowina,  Zeitschr.  f.  öst.  Volksk.,  1897,  S.  64  f. 
Wörter  und  Sachen,    in.  2 


Abbildung  6.     Herdöfen  bei  den  Szeklern  (nach  J.  R.  Bunker). 
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ülier  die  Feuerstätten  erkennen ;  doch  der  Unistsind,  daß  namentlich  Ronistorfer  die- 
selbe Feuerstätte  bald  als  Herd  imd  bald  als  Ofen  bezeichnet  und  wiederholt  von 
«Herd  mit  Backofen»  als  einer  begehrten  Schlafstelle  spricht,  deutet  schon  auf  einen 
Herdofen,  besonders,  wenn  wir  dazu  die  früher  angeführte  Arbeit  von  A.  Kocha- 
nowska  vergleichen.  Sehr  wichtig  ist  uns  die  Nachricht,  daß  auch  hier  die  betreffen- 
den Räume  chata  und  casa  genannt  werden.  Dabei  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß 
auch  die  Bukowina  in  ihrem  mittleren  und  westlicheren  Teile  viele  Anzeichen  eines 
Ubergangsgebietes  trägt.  So  erwähnt  Romstorfer  wiederholt  eine  eigene  Sommer- 
küche [coliha);  Polek  dagegen  erzählt  sogar,  daß  bei  den  Lippowanern  häutig  auch 
das  Vorhaus  als  Küche  benützt  wird,  und  einzelne  Fälle  werden  angeführt,  in  denen 
tatsächlich  der  «oberdeutsche»  Stubenofeu  auch  in  die  Bukowina  eingedrungen  ist.  — 
Im  Norden  und  Nordwesten  der  Bukowina  jedoch,  im  südlichen  und  südöstlichen  Teile 
Galiziens  und  im  angrenzenden  Ungarn,  das  heißt  bei  den  Rnsnaken,  Ruthenen  und 
Boiken  in  den  Tälern  der  Czeremosz,  Suczawa,  Putilla,  im  Pruthtal,  an  den  oberen 
Theißflüssen  und  im  Rikatale  herrscht  überall  das  Herdofenhaus.  Für  alle  diese  Ge- 
biete sind  wir  durch  die  ausgezeichneten  Arbeiten 
R.  F.  Kaindls'  auf  das  trefflichste  unterrichtet.  Als 
wertvolle  Ergänzung  dazu  dienen  uns  die  Arbeiten 
von  J.  Franko^  und  Bunker.^  Von  Kaindl  er- 
fahren wir  zunächst,  daß  der  betreffende  Raum  in 
allen  genannten  Gebieten  rluda  und  nur  im  Rikatale 
clieza  heißt,  während  der  Herdofen  selbst  überall  picz 
genannt  wird.  Auch  dieses  Wort  wäre  noch  näherer 
Untersuchung  wert.  Ich  möchte  mir  zum  Beispiel  bei 
dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam  zu  machen  er- 
lauben, daß  dieses  slavische  Wort,  das  ursprünglich 
Stein felsen  oder  dgl.  bedeutete,  ebenso  wie  das  Wort 
Ofen  in  den  Ostalpen  sehr  häufig  für  felsige  Berg- 
kuppen verwendet  wird  (z.  B.  Streicova  pec  in  den 
Sanntaleralpen,  Bi'trofen  auf  der  Stubalpe  und  ver- 
schiedene andere).  Es  wäre  sehr  interessant  zu  crftdiren,  wann  und  wo  das  Wort  die 
Bedeutung  Ofen  angenommen  hat.  —  Die  Bezeichnungen  cJiaia  etc.  und  zahlreiche 
von  Kaindl  angeführte  abergläubische  Vorstellungen,  die  den  Herdofen  als  heiligen 
Mittelpunkt  des  Hauses  kennzeichnen,  sprechen  abermals  deutlich  dafür,  daß  er  aus 
der  uralten  Feuerstätte  im  ehemals  einzigen  Raum  des  Hauses  hervorgegangen  ist.  Auch 
als  Schlafstätte  dient  er  hier  ebenso  wie  in  Rußland.  In  der  Ausgestaltung  des  Herd- 
ofens gibt  es  freilich  mancherlei  örtliche  Verschiedenheiten :  Im  östlichen  Iluzulengebiet 
ruht  er  unmittelbar  auf  dem  Boden  auf,  im  Pruthtal  dagegen  auf  einer  Grundlage 
(fudumcnt)  Abbildung  7,  die  an  den  oberen  Theißflüssen  pidpcczij}ui  (Hühnerzuflucht) 
genannt  wird.  Die  Offnungen  der  Herdöfen,  in  denen  die  Töpfe  und  Schüsseln  beim 
Kochen    eingestellt  werden,  heißen  bei    den  galizischen  Huzulen    wie    der  Ofen  selbst: 

'  R.  F.  Kaindl,    Haus   und  Hof   l)ei   den    Huzulen  etc.    (MiU.   der   anthrop.  Ges.  Wien,    -li^,    ^11,   Ü8 
11896,  1897  und  18981). 

*  J.  Franlto,  Eine  etlmolugisclie  Expedition  ins  Boikenland  (Zeitsdir.  f.  öst.  Volksk.  1905). 
^  Bunker,  Herde  und  Ofen,  a.  a.  0. 


Abliildung  7. 

Herdofen  aus  dem  Pruthtal 

(nach  Ivaindl). 


Die  Feuerstätten  des  Tolkstümlichen  Hauses  in  Österreich-Ungarn. 


Abliilduiig  8.    Herdofen  bei  den  Huzulen 
nach  Kaindl). 


2VC2  oder  jncska  (Abbildungen  8  u.  9).  Die  ursprünglichsten  Herdofen  formen  finden  sich 
bei  den  Boikeii  an  der  goldenen  Bystrj'oza:  während  sie  nämlich  sonst  überall  schon 
eigene  Rauchableilungen  [homyn  oder  lahta:  man  bemerke  die  Lehnwörter  für  das 
Fremde!)  besitzen,  quillt  hier  der  Rauch  unmittelbar  in  die  cltata,  die  deshalb  hurnä 
chafa  (=  Rauch  haus,  mau  beachte  den  Unterschied 
von  Rauchs  tu  be!)  genannt  wird  (Abbildung  9).  Wie 
uns  die  Lehnwörter  für  den  Rauchabzug  beweisen, 
ist  dieser  wohl  nicht  ursprünglich  am  Herdofen  an- 
gebracht gewesen.  Wir  sahen  ja,  daß  auch  Schra- 
der  von  Herdöfen  ohne  Essen  aus  Rußland  erzählt. 
Das  deutet  wohl  alles  wieder  auf  die  Entstehung 
aus  dem  einstigen  Herd  hin,  so  daß  Kaindl  wohl 
recht  hat,  wenn  er  sich  die  Entwicklung  des  Herd- 
ofens folgendermaßen  vorstellt':  Ursprünglich  war 
ein  gewöhnlicher,  sockeiförmiger,  offener  Herd  vor- 
handen, eine  Form,  die  sich  ab  und  zu  noch  heute  vor- 
finden läßt.  Später  verlegte  man  das  Feuer  in  den  Herd 
hinein;  «man  macht  einem  dem  gewünschten  Ofenloche 
gleichen  Holzklotz  zurecht,  legt  diesen  wagrecht  auf  den 
Sockel  und  überstampft  den  Klotz  mit  Lehm,  bis  der 
Sockel  seine  volle  Höhe  erreicht  hat.»'  Dann  wird  der 
Klotz  allmählich  herausgebrannt,  so  daß  die  gewünschte 
Höhlung  zurückbleibt.  Ein  weiterer  Fortschritt  waren  dann 
die  Rauchableitungen,  das  heißt  der  pyramidenstumpf- 
artige  Kamin  und  die  Rauchröhre  (lahfn),  die  den  Rauch 
in  das  Vorhaus  leitet,  welches  häufig  keine  eigene  Decke 
besitzt,  sondern  unmittelbar  in  den  Dachraum  übergeht. 
Von  den  Quellen  der  Theiß  dringt  das  Herdofen- 
haus auch  noch  weiter  westlich  nacji  Ungarn  vor;  so  war 
das  Komitat  Bereg  auf  der  Milleniumsausstellung-  durch 
ein  Herdofenhaus  aus  Vereczke  vertreten  (Abbildung  10). 
Diese  Nachricht  ist  um  so  wichtiger,  als  sie  uns  die  Ver- 
bindung mit  den  Herdöfen  im  Westen  am  Nordhauge 
der  Tatra,  über  die  uns  Bunker  unterrichtet,  klarlegt. 
Neben  dem  dort  immer  häufiger  auftretenden  «oberdeut- 
schen Haus»  fand  nämlich  Bunker  in  alten  Häusern  um 
Zakopaue  und  Neumarkt  jene  Form,  «die  wir  nicht  zum 
oberdeutschen  Typus  rechnen  dürfen,  sondern  die  sich 
der  unter  dem  Namen  osteuropäischer  Typus  bekannten 
Form  anschließt  ^  (Abbildung  11).  Dazu  kommen  noch 
zwei  Nachrichten  aus  dem  Textband  des  österreichischen 
Bauernhauswerkes,  welches  diese  Angaben  bestätigt  und  durch  zwei  Abbildungen  (siehe 

'  Kaindl,  a.  a.  0.     MiU.  d.  anlhrop.  Ges.  Wien  :2S,   1898,  S.  &X 

-  Bunker,   Herde  und  Öfen,  a.a.O.,  S.  20.  —  '  Bunker,    Polnische  Häuser   und   Fluren  aus  der 
Gegend  von  Zakopane  und  Neumarkt  in  Galizien  (Mill.  d.  anlhrop.  Ge.s.  Wien  37,  1907,  hes.  S.  104). 


Abbildung  9. 

Herdofen  in  einer  Kurna  cliata 

(nach  Kaindl). 


Abbildung  10.   Herdofen  aus  dem 
Koniilal  Bereg  (nachJ.  R.  Bunker). 
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Al)bildun^  11. 

Herdofen  aus  Xeiimarkt  in  Galizieu 

(nach  J.  R.  Bunker). 


Abbildungen  12  und  10)  beweist,  daß  das  Herdofenhaus  aiicli  in  die  Gegend  von  Krakau 
und  über  die  galizisclie  Grenze  liinaus  bis  zu  den  Walaclien  in  ^lähren  reiciit.  —  Da- 
gegen waren  uns  aus  dem  nördlielien  Galizien  (Gegenden  von  Lemberg,  Przemysl,  Tar- 

now  etc.)  keine  Arbeiten  zugänglich.  Daß  in  ganz  Gali- 
zien, ja  sogar  bei  den  ßoiken  und  Rusnaken  in  Einzel- 
exemplaren das  «oberdeutsche»  Küchenstubenhaus  vor- 
kommt, bestätigen  auch  Kaindl  und  Franko.' 

4.    Das  Rauchstubenhaus. 

In  seiner  einfachsten  Gestalt  besteht  das  Ranch- 
stubenhaus nur  aus  zwei  Räumen:  aus  der  HaiichsfnJie 
und  der  Lah'm  (-N'orhaus).  Diese  Form  findet  sich  in  den 
Ostalpen  noch  sehr  häufig,  ja  ich  habe  ein  Rauchstuben- 
haus gesehen  (im  Lavanttale  in  Kärnten),  in  dem  die 
Lahm  wirklich  noch  ein  offener  und  bloß  durch  die 
Ausladung  des  Daches  überdeckter  Raum  war.  In  den 
weitaus  meisten  Fällen  ist  heute  jedoch  auf  der  der 
Rauchstube  gegenüberliegenden  Seite  der  Lahm  eine 
«oberdeutsche»  Ofenstube  angebaut,  die  in  diesem  Falle 
von  den  Bauern  regelmäßig  als  «Kachelstube»  bezeichnet 
wird.  Man  hat  die  Rauchstube  bisher  immer  als  Herd- 
raum aufgefaßt,  konnte  also  in  jenen  Fällen,  wo  auf  der 
anderen  /.«//««-Seite  eiue  «Kachel.'^tube»  angebaut  ward,  sagen,  das  Ranchstubenhaus 
sei  durch  diesen  Anbau  in  ein  «oberdeutsches •■  Küchenstubenhaus  verwandelt  worden. 
Ich  habe  nun  mit  Subvention  der  hohen  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  das  Rauch- 
stubenhaus in  den  Ostalpen  sowohl  in  seiner  gesamten 
geographischen  Verbreitung,  als  auch  in  seinen  Formen 
genau  studiert  und  gefunden,  daß  die  Rauchstube  kein 
Herdraum  im  Sinne  des  Herdhauses  ist.  Deshalb  ist 
das  Rauchstubenhaus  auch  dort,  wo  es  heute  eine 
«oberdeutsche»  Ofenstube  enthält,  kein  oberdeutsches 
Haus  (Herdraum  und  Ofenraum),  sondern  immer  noch 
ein  freilich  weiter  entwickeltes  Rauchstubenhaus  (Rauch- 
stube und  Ofenraum).  Der  Unterschied  zwischen  der 
Raucbstube  und  einem  gewöhnlichen  Herdraum  besteht 
nämlich  darin,  daß  die  Rauchstube  außer  dem  Herd 
stets  (!)  den  Backofen  enthält.  Wo  und  wieviele 
Rauchstuben  ich  in  den  Ostalpen  von  den  Grenzen 
Tirols  bis  zu  den  Grenzen  Ungarns  gesehen  habe, 
überall   war   der  Herd  mit  dem   Backofen   in   engster 

Verbindung.     Diese  Verbindung  hat  also  ohne  allen  Zweifel  als   das  typische  Kenn- 
zeichen des  Raumes  zu  gelten,   der  im  Volksmunde   «Rauchstube»  heißt.     Meiner  An- 
sicht nach  wird  das  Vertrauen,  das  man  in  solchen,  die  Sache  betreffenden  Fragen,  so 
•  Kaindl,  Haus  und  Hof  bei  den  Rusnaken,  Gl<d)us  71,  1S<»7,  S.  139;  J.  Franko,  a.  a.  O..   S.  100. 


Mau  Stab    I    90. 


Herdofen,  mährische  Walachei. 

Abbildung  1:2.     Herdofen  in  der  mäh- 
rischen Walachei  (aus  dem  Textband 
des  österr.  Bauernhauswerkes). 
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wissenschaftlich  sie  mich  sein  mögen  in  die  Benennungen  'les  Volkes  d  h  in  die 
dazugehörigen  Wör- 
ter setzen  darf,  ge- 
rade durch  die  Be- 
zeichnung Ranch- 
stube» in  hervor- 
ragender Weise  ge- 
rechtfertigt. Die 
Rauehstube  ist  keine 
Stube,  kein  rauch- 
loser Ofenraum; 
darum  nennt  sie  das 
Volk  Rauch -Stube. 
Und  als  ob  damit 
nicht  deutlich  ge- 
nug gekennzeichnet 
wäre,  wie  fein  das 
Volk  noch  heute  den 
einst  so  tiefgrün- 
digen Unterschied 
zwischen  den  beiden 
Raumarten,  oder  mit 

anderen  "Worten,  den  einst  so  eminent  wirksamen  Fortschritt  empfindet,  den  die  Er- 
findung der  «Stube»  bedeutet  haben  muß, 
nennt  es  diese  in  Gebieten  des  Rauchstuben- 
hauses  «Kachelstube».  Man  fühlt,  wie  da- 
bei auch  dem  Volke  der  Zusammenhang 
des  Wortes  Stube  (italj.  stuifa  =  Ofen)  mit 
dem  Begriff  Ofen  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
schwommen ist  und  wie  es  jetzt  dafür  durch  die 
Zusammensetzung  mit  dem  Worte  «Kachel» 
auf  den  Stubenofen,  im  Gegensatz  zum  ge- 
mauerten Backofen  in  der  Rauchstube,  hin- 
zuweisen bestrebt  ist.  In  wissenschaftliches 
Deutsch  übersetzt,  heißt  ja  Kachelstube  nichts 
anderes  als  Kachel- Ofenraum.  —  Die  Rauch- 
stube ist  aber  auch  kein  bloßer  Herdraum, 
darum  nennt  sie  das  Volk  nicht  einfach  «Rauch- 
haus», «Küche»  oder  «Rauchkuchl»,  sondern 
eben  Rauch-Stube  und  deutet  damit,  meinem 
Empfinden  nach,  selbst  auf  die  Anwesenheit 
eines  Ofens  hin!  Daß  dieser  Ofen  nur  ein 
Backofen  ist,  spricht  nicht  gegen  diese  Ansicht. 
Wird  ja  doch  heute  noch  in  vielen  Fällen  auch  der  Stubenofeu  als  Backofen  verwendet 
(z.  B.  in  Abbildung  21)  und  ist  es  ja  immerhin  wahrscheinlich,  daß  auch  der  Stubeuofen 


Abbildung  14.     Heidaniage  m  einer  Raiulisluhe 

in  der  Gegend  des  Milstättersees. 

(Zeichnung  von  H.  Lischka   bei  -J.  R.  Bünker.i 


Viktor  R.  V.  Geramb  (flraz). 


aui>  i'iiieni  tcclmisclioii  Ofen  [Back-  oder  wahrsclicinlicher  nocli  Bailstubcnofen)  liPivor- 
gogangcn  ist. 

Um  also  noclimals  kiiiv,  zusaniiiienzufasppn,   pcho  icli   folgomk'  Tatsatlicn  in  Wort 

und  Sache  klar  festgestellt: 
der  alte  Herdrauni,  der 
nur  den  Herd  enthält, 
wird  entweder  mit  einem 
Lehnwort  aus  lat.  coqiihui 
(Kiiclir,  KiicM,  Fiauchliilil, 
kiihhija,  loiii/Jia  etc.)  oder 
aber  als  ipsa  domus  {Haus, 
Jiiis,  häs,  casfi,  chata,  cho^a) 
bezeichnet.  Die  Herd- 
ofenhäuser  im  Osten  der 
Monarchie  haben  diese 
Bezeichnung  auch  auf 
den  Herdofen  räum  aus- 
gedehnt und  beweisen  so 
durch  das  AV ort,  daß  der 
Herdofenraum  aus 
einem  alten  Herd  räum 
entstanden  ist,  eine  Tat- 
sache, die  Kaindls  For- 
schungen auch  in 
der  Sache  bestäti- 
gen. Bei  der  Rauch- 
stube dagegen  deu- 
tet das  Wort  von 
allem  Anfang  an  auf 
die  Verbindung  des 
Herdes  mit  einem 
Ofen  hin,  und  zwar 
mit  einem  Ofen,  der 
nicht  wie  beim  Herd- 
ofen gleichzeitig 
Herd  und  Ofen,  son- 
dern eben  nur  Ofen 
(wenn  auch  nur 
Backofen)  ist.  So 
groß  also  manchmal 
die  Ahuhchkeit  zwi- 
schen Herdofen  und  Eauchstubenherd  in  der  Grundrißanlage  besonders  in  jenen  Fällen  sein 
mag,  wo,  wie  in  Abbildung  16,  auch  an  den  Herdofen  ein  Backofen  angeschoben  wurde, 
so  ist  also  der  Herdofenraum,  wenigstens  in  der  heutigen  Form,  etwas  wesentlich 
anderes    als  die  Kauchstube.     Deu  rein  sachlichen  Unterscliied  zeigt  un.s  ein  Vergleich 


AbbilJun?  l.j.     Rauchälube  bei  Pack  (We-ststciermarl;). 


Abbildung  16.    Herdofen  bei  Krakau  (a.  d.  Textbd.  d.  österr.  Baucriiliaiisuirkcs 


Die  FeuersliUten  des  volkstümlichen  Hauses  in  Österreicli-Uiigani. 


der  Rauchstubenherde  in  Abbildung  13,  14  und  15  mit  dem  einer  solchen  Anlage  noch 
am  ähnlichsten  Krakauer  Herdofen  (Abbildung  IG).  Abgesehen  davon,  daß  der  an 
diesen  angebaute  Ofen  im  Texte  als  Sparherd  bezeichnet  wird,  sehen  wir  den  Herdofen 
selbst  mit  einem  ausgesprochenen  Rauchschlot  in  N'erbindung  gebracht,  während  die 
Rauchstubenherde  bloß  mit  einem  Feuerhut  oder  Gewölh  überdeckt  sind,  unter  welchem 
der  Rauch  frei  in  den  Raum  herausquillt.  Die  übrigen  Herdöfen  aber,  die  wir  al)ge- 
bildet  haben  (gerade  auch  der  primitive  ohne  Rauchabzug  bei  den  Boiken,  Abbil- 
dung 9).  zeigen  ohne  weiteres  ihre  große  Verschiedenheit  von  den  Ranchstubenherden. 
Die  hier  abgebildeten  Rauchstubenherde,  von  denen  ich  die  Zeichnungen  13  und  15  der 
Liebenswürdigkeit  des  Fräuleins  Emniy  Singer  verdanke,  zeigen  in  fortschreitender 
Reihe  die  verschieden  große  Ausdehnung,  die  der  Herd  (von  einem  bloßen  Mauergesimse  an 
bis  zum  wohlausgebildeten  Herd)  neben  dem  Backofen  der  Rauchstnbo  einnehmen  kann. 

Was  die  Be- 
nennungen betrifft, 
so  herrscht  in  allen 
deutschen  Gebieten 
für  den  beschrie- 
benen Raum  aus- 
schließlich die  Be- 
zeichnung Ranch- 
stuhe.  Bei  den 
SIo\enen  dagegen 
gibt  es  dafür  eine 
eigene  Bezeich- 
nung: diiiinica  (die 
Rauchende).^  Die 
sehr  interessante 
Mitteilung  Murkos 
(a.  a.  O.),  daß  bei 
den  Slov^enen  der 
große  Backofen  in 
der  (liniiiira  als  2'c' 

(Ofen),  der  kleine  vorgelegte  Herd  aber  gar  nicht  als  solcher,  sondern  als  zid  (=  Mauer, 
Gesimse)  bezeichnet  wird,  scheint  mir  im  Verein  mit  den  Abbildungen  14  und  15  ein 
neuer  beachtenswerter  Hinweis  dafür  zu  sein,  daß  der  Herd  der  Rauchstube  neben  dem 
Backofen  eher  der  untergeordnete  Teil  ist. 

Üiter  die  geographische  Verbreitung  der  Rauchstube  verweise  ich  auf  die  bei- 
liegende Karte.  Das  eingezeichnete  Typenfeld  umfaßt  alle  Gegenden,  in  denen  die 
Rauchstube  heute  noch  zu  finden  ist.  Natürlich  ist  die  Dichte  ihres  Auftretens  innerhalb 
dieses  CJebietes  verschieden,  da  neben  ihr  überall  auch  das  «oberdeutsche»  Haus  vorkommt. 
Die  N'erbreitungsgrenzen  der  Rauchstube  habe  ich  in  mehrjähriger  Arbeit  an  der  Hand 
der  Spezialkarte  selbst  aufgenommen.  Aus  archivalischen  Quellen  ließ  sich  nachweisen, 
daß  sich  die  Rauchstube  vor  100  Jahren  auch  noch  über  den  salzburgischeu  Lungau 
und  vor  300  und  400  Jahren  auch  über  das  Enustal  und  das  östliche  Tirol  ausdehnte. 
'  Murko,  a.  a.  l).  1906,  ;:;.  iü. 


AbiiiMuD,u   17.     Xurue^i-clie   Wdliii-Inbe 
aus  dem  nordischen  Volksmuseum  in  ^^kan<en. 
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—  Interessant  wäre  es,  durch  näliere  Nacliricliten  zu  erfalireu,  ob  das  (iebiet  der 
Tschitschmanen  an  der  mährisch-ungarischen  Grenze,  deren  Haus  Meringer  im  Be- 
richte über  die  tschechisch-ethnogr.  Aussteihmg  in  Prag  beschrieben  hat\  wirküch 
ein  Rauchstubengebiet  ist.  Wir  erfahren,  daß  der  Raum  ein  Herdraum  ist  und  ricnui 
nha  lieil.U.  Der  Name  würde  also  dafür  sprechen,  auch  eine  geographische  Verbindung 
vom  südöstüchen  Niederöiterreich  aus  über  das  Leithagebirge  wäre  nicht  ausgeschlossen. 
Sicheres  aber  läßt  sicli  nicht  sagen,  da  wir  eben  nicht  wissen,  ob  mit  dem  Herd  ein 
Backofen  in  Verbindung  steht. 

Ehe  wir  den  Abschnitt  über  das  Rauchstubenhaus  schließen,  möchte  ich  wegen 
des  für  Wort  und  Sache  gleich  anregenden  Inhaltes  eine  Stelle  aus  dem  Führer  durch 
die  kulturhistorische  Abteilung  von  Skansen  (ausgearbeitet  von  Axel  Nilson,  Stockholm 
1908)  anführen,  ohne  daß  ich  es  wage,  daraus  vorläufig  Schlüsse  zu  ziehen.  Schon  die  all- 
gemein übliche  stuga  des  norwegischen  Hauses  (Abbildung  17)  zeigt  eine  Ähnhchkeit  mit 
unserer  Rauchstubenanlage  und  unterscheidet  sich  von  ihr  wesentlicli  nur  dadurch,  daß 
ein  Rauchabzug  mit  der  Feuerstätte  selbst  in  Verbindung  gebracht  ist.  Eine  «Stube»  im 
oberdeutschen  Sinne  ist  aber  diese  stwja  sicher  nicht.  Nun  berichtet  uns  aber  Axel 
Nilsou  (auf  S.  72/73)  von  einem  Raum  in  Rörkullen,  der  einen  rölugn  =  «Rauchofen» 
enthält,  welcher  «dem  ganzen  Gebäude  seinen  Charakter  gibt;  .  .  seine  besondere  Eigen- 
schaft liegt  darin,  daß  ein  mit  der  Feuerstelle  in  direkter  Verbindung  stehender 
Rauchabieifer  oder  Schornstein  fehlt.  Durch  die  Spalten  des  über  der  Feuerstelle  aus 
Feldsteinen  aufgeführten  Ofengewölbes  muß  sich  der  Rauch  einen  Weg  in  das  Innere 
der  Stube  bahnen,  w'o  er  sich  schließlich  als  dichte  Wolke  ansammelt.»  Ich  muß  be- 
tonen, daß  sich  daraus  allein  natürlich  gar  nichts  Bestimmtes  schließen  läßt,  da  wir 
nicht  wissen,  ob  es  sich  um  einen  geschlossenen  Ofen  oder  wie  bei  unserer  Rauchstube 
in  Abbildung  15  um  ein  mit  Steinen  belegtes  Gewölb  handelt;  es  wäre  also  wohl  über- 
flüssig, die  Stelle  hier  anzuführen,  wenn  zu  dieser  immerhin  zur  Untersuchung  locken- 
den sachlichen  Ähnlichkeit  nicht  eine  noch  überraschendere  im  Worte  käme.  Wie  uns 
nämhch  Nilson  berichtet,  heißt  dieser  Raum  röJcsfug  hadstuga,  was  er  selbst  mit  Rauch- 
stubenbadeha  US  übersetzt.  Sollte  hier  ein  nur  zufälliger  oder  ein  wirklicher  alter 
Zusanunenhang  bestehen  ? 

5.    Das  Küchenstubenhaus, 

auch  oberdeutsches  Haus»  genannt,  bedeutet  die  höchste  Stufe  des  volkstümlichen 
Wohnhauses.  Neben  dem  Herdraum  enthält  es  einen  eigenen  Ofenraum,  eine  «Stube». 
Es  ist  Meringers  Verdienst,  an  Wort  und  Sache  nachgewiesen  zu  haben,  daß  das 
Kennzeichen  dieses  Hauses  der  Ofen  ist,  der  in  erster  Linie  zur  bloßen  Erwärmung 
der  Stube  dient.  Welchen  ungeheuren  Fortsehritt  die  Stube  in  der  Entwicklung  des 
menschlichen  Wohnhauses  bedeutete,  kann  der  Gebildete  unserer  Tage  wohl  kaum  er- 
messen. Wer  aber  nur  einen  Tag  in  einem  bloßen  Herdhaus  oder  auch  in  einer 
Rauchstube  zugebracht,  oder  gar  ein  Krankenlager  in  einem  solchen  Raum  gesehen 
hat,  der  dürfte  dieser  Bedeutung  schon  näher  kommen.  Daher  erklärt  es  sich  auch, 
daß  das  Küchenstubenhaus  in  einem  wahren  Siegeszug  alle  übrigen  Hausformen  bereits 
verdrängt  hat  oder  heute  noch  verdrängt.  Auch  in  der  österr.-ung.  Monarchie,  die, 
wie  kaum  ein  zweiter  Kulturstaat,  uralte,  primitive  Formen  bewahrt  hat,  ist  das  «ober- 
'  Meringer,  Die  tschechisch-slav.  ethnoir.  Ausstellung  (Mitt.  «1.  anthi'.  Ges.  Wien  '2-5,  1S9.Ö.  S.  [loljl. 
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(leutsclio  Haus»  wenigstens  in  Einzelexemplaren  überall  zu  finden.  Aber  auch  sein  ge- 
schlossenes Typengebiet  füllt,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  den  größten  Teil  der 
Monarchie  aus: 

Die  Sudetenländer  scheinen  heute  bereits  vollständig  von  diesem  <tZweifeuer- 
haus»  beherrscht  zu  sein.  Für  das  Egerland  bestätigt  es  uns  u.  a.  A.  John^  für 
das  böhmische  Mittelgebirge  J.  Lippert.-  Aber  auch  das  tschechische  Haus  ist  nach 
den  Ergebnissen  der  ethnogr.  Ausstellung  durchaus  zweifeurig.  Uns  interessieren  hier 
die  tschechischen  Wörter  für  «Stube».  Aus  den  Gebieten  der  Slowaken  (Umgebung 
von  Lundenburg)  und  der  Hannaken  wird  die  Bezeichnung  isba  oder  jitba  überliefert', 
während  die  Stube  im  horakischen  Hause  (b.  Groß-Meseritsch)  schiice,  im  Isargebiet, 
dann  aber  auch  um  Jaromcf  und  um  Troppau  svetnicc  genannt  wird.  Der  Herdraura 
heißt  dagegen  überall  huchjnia  und  nur  in  der  Gegend  von  Taus  (im  Böhmerwald)  dum 
(^=  Haus).  Sehr  interessant  ist  die  merkwürdige  Tatsache,  daß  gerade  in  den  Sudeten- 
ländern häutig  eine  —  man  möchte  sagen  —  Degeneration  des  Küchenstubeuhauses  zu 
bemerken  ist.  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  daß  daran  die  Armut,  welche  eine  große  Spar- 
sauakeit  an  Brennmaterial  bedingt,  schuld 
ist:  es  sind  nämlich  zahlreiche  Fälle  zu 
beobachten,  bei  denen  die  Küche  nur  im 
Sommer  benützt  wird ,  d.  h.  zu  einer 
«Sommerküche»  verkümmert.  Im  Winter 
dagegen  benützt  man  den  ohnehin  ge- 
heizten Stubenofen  auch  zum  Kochen  und 
hat  ihm  zu  diesem  Zwecke  manchmal  eine 
recht  veränderte  Gestalt  gegeben  (Abbil- 
dung 18).  Über  derartige  Kochöfen,  die 
man  also  nicht  mit  Rauchstubenherden 
oder  Herdöfen  verwechseln  darf,  hat  zu- 
erst Professor  A.  Paudler  in  den  Mittei- 
lungen   des    nordböhmischen    Excursion- 

klubs  (Leipa  1899,  S.  388)  berichtet*  und  durch  Haudeck^  Bestätigung  gefunden. 
Darauf  hat  auch  Lippert  (a.  a.  0.,  S.  9)  für  das  böhmische  Mittelgebirge  dieselbe  Er- 
scheinung mitgeteilt,  während  sie  durch  .J.  Schräm  eck  auch  für  den  Böhmerwakl 
nachgewiesen  wird.''  Ab  und  zu  kommt  diese  Erscheinung  —  aber  soweit  mir  bekannt 
—  immer  ohne  jede  äußere  Veränderung  des  Ofens  auch  in  den  Alpeuländern,  und 
häufiger  in  Krain  vor.' 

Auch    an   der   schlesischen  Grenze  im  Braunauerländchen    beweist  «der  schwarz- 
braune Kachelofen,  der  Freund  des  Hauses,   der  sich  wie   ein  mächtiges  Vorgebirge  in 

'  h.  John,    Oberlohna,   Gasch.    u.    Volkskunde   eines   egeil.  Dorfes  (Beitr.  z.  Deutschböhm.  Volksk., 
IV.  Bd.,  ä.  Heft,  1903,  S.  110). 

2  J.  Lippert,  Das  alte  Mittelgebirgshaus  in  Böhmen  u.  sein  Bautypus  (ebend.  I.  3.  Heft  1S9S,  S.  9  u.  13). 

'  Meriuger,  die  iechiscli-slav.  etbnogr.  Ausstellung,  a.  a.  0.  Ö.  [lOÖ  u.  lOL. 

*  Vergl.  darüber  auch  Meringer,  Die  Stellung  des  bosn.  Hauses  (Sitz.-Ber.  d.  k.  Ak.  Wien,  Bd.  144, 
1901,  S.  16  f.). 

*  J.  Haudeck,  Das  deutsche  Bauernhaus  des  Eibtales  (Zeitschr.  f.  öst.  Volksk.  189C,  S.  67  f.). 

"  J.  Schrameck,  Das  typische  Bauernhaus  im  Böhmerwalde  (Zeitschr.  f.  öst.  Volksk.  190-i,  S.  5  und 
Beitr.  z.  d.  Böhm.  Volksk.  1908,  S.  17).  —  '  Murko,  a.  a.  0.  1906,  S.  15. 

Wörter  uud  Sachen.   Ul.  ^ 


1 8.    Umgestalteter  Ofen  im  BöhinerwaU 
(nach  J.  Schrameck). 
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die  Stube  hineinschiebt »\  das  Vorhandensein  des  «oberdeutschen»  Hauses,  ebenso 
wie  es  uns  die  Kachelöfen,  über  die  Tetzner-  berichtet,  für  das  Gebiet  der  Slowaken 
(in  Mähren  und  nördlichen  Ungarn)  bezeugen.  Eine  eigentümliche  Stelle  nimnat  das 
kroatische  Gebiet  von  Thenienau'  an  der  Grenze  von  Niederösterreich,  Mähren  und 
Ungarn  ein.  Diese  Sonderstellung  zeigt  sich  auch  in  der  Benennung  der  Hausteile. 
Der  Stubenofen  heißt  hier  Kamna  und  besitzt  auch  eine  Bratröhre  (truba),  während 
der  Herd  in  der  Küche  ohnist  heißt  und  mit  einem  Backofen  (pec)  in  Verbindung 
steht.  — 

Über  die  Erbländer  südlich  der  Donau  und  über  die  österreichischen 
Alpeuländer  habe  ich  im  Zusammenhange  bereits  an  anderer  Stelle*  eine  Übersicht  ge- 
geben und  verweise  daher  auf  die  dort  angeführten  Quellen.  Dieser  Teil  der  Monarchie 
ist  mit  Ausnahme  der  Rauchstuben-  und    der  südlichen  Herd-  und  Kaminhausgebiete 

vollkommen  vom 
Küchen.stuben- 
haus  beherrscht. 
In  den  Abbildun- 
gen 19  bis  21 
bringe  ich  einige 
alpine  Ofenfor- 
men mit  kon- 
vexen und  kon- 
kaven Kacheln 
und  einen  ge- 
njauerten  Ofen. 
Am  häufigsten  ist 
die  erste  Form 
(Abbildung  19). 

Auch  für  die 
südslavischen 
Länder  hat Mur- 
ko  (a.  a.  0.)  fast 
durchgehend  das 
^  oberdeutsche 
Haus»  nachgewiesen.  Allerdings  sprechen  mehrere  Anzeichen  (vergl.  auch  S.  4)  da- 
für, daß  in  diesen  Gebieten  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  noch  Herdhäuser  vorhanden 
waren.  Murko  berichtet,  «daß  es  die  Leute  noch  jetzt  im  Winter  vorziehen,  um 
das  Feuer  des  niedrigen  Herdes  zu  hocken».^  Der  Herdraum  ist  hier  vielfach  nicht  zu 
einer  Küche  ausgebildet,  sondern  Küche  und  Vorhaus  zugleich.  Daher  schwanken 
seine  Benennungen  zwischen  rem,  lopa,  loupa,  hjpa  nnd  hduiija.   —  Für  Kroatien   be- 


Steirisfher  KiKlieluleii  aua  Si.hüiiel)eu  Lei  JlariazcU. 


>  Dr.  E.  Havelka,  Haus  und  Hof  im  Braunauerländclien,  Globus  (i(i.  1804,  S.  140  u.  P.  Dittrich, 
Schlesischer  Hausbau  und  scbles.  Hofanlage,  Globus  70  (1896),  S.  287. 

==  Tetzner,  Zur  Volkskunde  der  Slowaken,  Globus  87  (1905),  S.  37ti  ff. 

'  Krobolh,  Die  kroatischen  Bewohner  von  Themenau  in  Niederösterr.  (Zeilsclir.  f.  österr.  Volksk. 
1897,  S.  192  und  200). 

*  Geramb,  Der  gegenwärtige  Stand  d.  Hausforschg.  in  d.  Ostalpen  (Mitt.  d.  anthr.  Ges.  Wien  1908). 

'  Murko,  a.  a.  0.   190G,  S.  13. 
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richtet  uus  auch  F.  Tetzner*  von  der  «Zweiteiligkeit  des  Wohnhauses,  das  in  die 
Küclie  mit  dem  Herd  und  in  die  Schlafstube  mit  dem  Ofen»  zerfalle.  Seit  1904 
erscheint  außerdem  (herausgegeben  vom  kroatischen  Ingenieur-  und  Architektenverein) 
eine  große  Pubhkation  über  die  kroatischen  Bauformen.  Die  letzte  Lieferung  ist  kürz- 
lich erschienen,  der  Textband  war  mir  noch  nicht  zugänglich.  Leider  wird  in  allen 
diesen,  sonst  natürlich  äußerst  wertvollen  Werken  auf  Herd-  und  Ofenanlagen  nahezu 
gar  nicht  eingegangen,  so  daß  man  auch  aus  den  vielen  Plänen  oft  gar  nichts  Sicheres 
darüber  entscheiden  kann.  Immerhin  scheinen  die  Pläne  aus  Sumecani,  Dabei,  Tovarnik, 
Bukevje,  Martinska  ves,  Paviei  (bei  Sinj)  und  Xovi  «oberdeutschen»  Formen  anzuge- 
hören. In  einem  Falle,  bei  Bukevje  ist  auch  die  Benennung  des  Raumes,  der  den  Ofen  zu 
enthalten  scheint, 
mit  velilca  ili  dru 
cinskn  liiia  an- 
geführt. 

Auch  für 
Ungarn  hat  der 
dortigeingenieur 
und  Architekten 
verein  ein  groß 
angelegtes  Werk 
herausgegeben ', 
das  für  einzelne 
Fälle  (Liszayo, 
Koväszna,  Sepsi 
Szenkiraly)      das 

Dasein  eines 
Kachelofens  und 
die  Bezeichnung 
szoha  für  Stube 
und  Jionißut  für 
Küche  ersehen 
läßt,   so  daß  wir 

also  schon  daraus  allein  auf  das  Vorhandensein  des  Küchenstubenhauses  in  Ungarn 
schließen  müssen.  Für  unsere  Aufgabe  von  ungleich  größerem  Werte  sind  aber  die 
beiden  Bunker' sehen  Arbeiten  über  das  ungarische  Haus  und  seine  Feuerstätten.^ 
Mit  Ausnahme  des  schon  behandelten  (S.  5)  Hauses  in  der  Mätra  ersehen  wir  aus 
diesen  Arbeiten,  daß  in  allen  in  der  Karte  bezeichneten  Gebieten  Ungarns  das  Küchen- 
stubenhaus  herrscht.  Besondere  Beispiele  bringt  Bunker  aus  den  Gegenden  von  Büd 
Szt.  Mihäly,  dem  wendischen  Eisenburger  Komitat,  den  Komitat eu  Neutra  und  Neograd 
(Csököly),  N'inga,  Szegvär,  Jasz-Apäthi  und  den  Komitaten  Borsod  und  Torontäl.  Die 
Benennungen  für  Ofen   sind  verschieden:   parasztkälyha  (Bauernofen),  kemencze  (Back- 


Abbildung  20.    Kachelofen  aus  (Hunmein  bei  Villach  (Kärnten). 


'  F.  Tetzner,  «Die  Kroatens,  Globus  85  (1904),  S.  '23. 

^  A.  Magyar  Paraszatäg  (Das  Bauernhaus  in  Ungarn),  W.  Hersemann,  Leipzig  1007. 
ä  Bunker,  Henle  u.  Öfen  a.  a.  O.  und  das  elhnogr.  Dorf  der  ungar.  Milleniurns -Ausstellung  (Milt.  d. 
anthr.  Ges.  Wien  27,  1897,  S.  86  IT.). 
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ofen),  bribus  (der  Gewölbte),  banj-a  (die  Hexe)  u.  a.  Am  genauesten  unterrichtet  sind 
wir  über  das  westuugarisehe  Gebiet  von  Ödenburg  und  Steiuanianger,  ebenfalls  durch 
Bunker.*  Gegen  Nordosten  hin  bedeutet  Ungarn,  wie  wir  sahen,  eine  Grenze  des 
zweifeurigen    Hauses  gegen   das  Herdofengebiet.     Um  so  interessanter  ist  es,   daß  sich 

gerade  an  dieser 
Grenze  in  der  Zips 
eine  besonders  alte 
und  reine  Form 
des  «oberdeut- 
schen» Hauses  er- 
halten hat.  Da 
wir  dieselbe  Er- 
soheinungauchan 
seiner  östlichen 
und  südlichen 
Typengreuze  (im 
Burzenlaude  und 
in  Bosnien)  finden 
werden,  so  kann 
man  mit  Recht 
mit  Meringer 
sagen,  daß  sich  das 

«oberdeutsche» 
Haus    gerade    an 
den   Grenzen   sei- 
ner «Kulturwelle» 

am  reinsten  erhalten  liat.  Diese  altertümüche  Form  besteht  darin,  daß  nur  die  Stube 
eine  eigene  Decke  besitzt  (Abbildung  22)  und  wie  eine  Kiste  mit  eigener  Decke  ins 
sonst  deckenlose  Haus  hineingestellt»  ist.-  Wir 
haben  da  eine  Anordnung  vor  uns,  die  uns  aufs 
deutlichste  beweist,  wie  berechtigt  auch  in  solchen 
Fällen  die  Bezeichnung  «Haus»  für  den  alten 
Herdraum  ist:  das  einst  mit  einem  Dache  be- 
deckte, aber  nicht  mit  einem  Plafond  ausgestal- 
tete Haus  enthielt  nur  diesen  Herdraum.  Als 
nun  in  diesen  der  neuartige  Ofenraum  «wie  eine 
Kiste»  eingebaut  wurde,  blieb  der  alte  Name  am 
alten  Teile  haften,  während  beim  Ofenraum  mit 
der  Sache  auch  das  Wort  Stube  miteutlehnt  wurde. 
Die  Laube,  hier  leib  genannt,  war  in  jenen 
Zeiten  eben  eine  wirkliche  Laube,  d.  h.  eine 
offene  Vorhalle.     Auch    bei  den   Burzenländern    und   den    angrenzenden   Szeklern,   also 

'  Bunker,    Das   Bauernhaus   in   der   Heanzerei,    Mitt.  d.   anthr.  Ges.   Wien  Ü5,    1895.      Typen    vom 
Bauernhaus  in  der  Gegend  von  Ödenburg,  Mitt.  der  anthr.  Ges.  Wien  Ö4,  1894. 

^  K.  Fuchs,  Das  deutsehe  Haus  im  Zipser  Oberlande  (Mitt.  d.  anthr.  Ges.  Wien.  29  (1899),  S.  4). 


Abbildung  ii.     Ofen  au^^  Kartitsch  bei  Sillian  in  Tim 


Grundform    des    Zipscr   Hauses.    S  Stube,    Tk  Thor. 
//  Herd,  B  Brunnen,  Bo  Stelle  des  Backofens. 

Abbildung  22.     Das  Zipserhaus 
(nach  K.  Fuchs). 


Die  Feuerslätten  des  volkstümlichen  Hauses  in  Österreich -Ungarn. 
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wieder   an    den   Typengrenzen    des  «Küchonstulienhauses».    fand    K.    Fuchs    dieselbe 
Erscheinung.' 

Wie  das  Gebiet  der  Szekler,  ist  auch  das  übrige  Siebenbürgen  ein  Übergangs- 
gehiet.  Das  Siebenbürgerhaus  zeigt  heute  entschieden  «oberdeutschen»  Charakter.  Es 
besteht  nach  Bunker-  aus  der  Laube  (Icf)  mit  dem  Herd  und  der  Stube  (stuf)  mit  dem 
zum  «Lutherofen»  umgestalteten  Kachelofen  (Abbildung  23).  Ich  würde  nicht  zu 
entscheiden  wagen,  ob  dieser  «Lutherofen»,  der  ja  wohl  sicher,  wie  schon  sein  Äußeres 
zeigt,  vom  «oberdeutschen»  Kachelofen  abstammt,  nicht  doch  vom  osteuropäischen  Herd- 
ofen beeinflußt  ist.  Notwendig  muß  das  gewiß  nicht  gefolgert  werden,  ja  die  Tatsache, 
daß  der  Herd  in  der  Laube,  wie  Bunker  berichtet,  in  vielen  Fällen  zu  einer  Sommer- 
küche verkümmert,  spricht  vielleicht  dafür,  daß  wir  es  hier 
mit  derselben  Erscheinung  wie  z.  B.  im  Böhmerwald  zu  tun 
haben  (vergl.  Abbildung  18).  Aber  andrerseits  läßt  die  ganz 
eigentümliche  Gestalt  des  Lutherofens  gerade  hier  an  den 
Grenzen  der  Typen  einen  Einfluß  des  osteuropäischen  Herd- 
ofens doch  nicht  kurzerhand  abweisen. 


Abbildung  23.    «Lutheiofen 

aus  .Siebenbürgen 

(nach  J.  R.  Bunker). 


Abbildung  24. 

Bosnischer  Kachelofen 

(nach  R.  Meringer). 


Ein  Kachelofen.  Ein   Kacheloft 

Jajce.  Düinja  Tuzla. 

Abl)ililuiig  25.     Bosni.sche  Kachelöfen. 


Es  erübrigt  nun  nur  noch,  einen  Blick  auf  das  bosnische  Haus  zu  werfen,  über 
das  uns,  wie  bereits  gesagt,  Meringer  unterrichtet  hat.^  Das  wichtigste  Ergebnis 
seiner  Forschungen  ist  die  Feststellung,  daß  auch  Bosnien  dem  Gebiete  des  «oberdeut- 
schen» Küchenstubenhauscs  angehört.  «Die  Stube  (soba)  wird  vom  Kachelofen  (furuna, 
pec)  (Abbildung  24  und  25)  beherrscht,  der  zumeist  in  altertümlicher  Weise  von  außen, 
das  heißt  vom  Herd  in  der  Küche  aus  geheizt  wird.»  Und  da  die  Herzegowina  zum 
großen  Teil  dem  Kaminhaustypus  zugehört,  also  auch  Bosnien  wieder  eine  Typengreuze 
darstellt,    so   ist   es    eine    neuerliche  Bestätigung    des    oben    beim   Zipser-  und  Burzeu- 

•  K.  Fuchs,  Der  Burzenländerhof  (Mitt.  d.  anlhrop.  Ges.  Wien  31  (1901),  S.  2S9  ff.). 
2  Bunker,  Das  siebenbürg. -säch.s.  Haus  (Mitt.  d,  anthrop.  Ges.  Wien  29  (1899),  S.  192  ff.). 
'  Meringer,   In   den   Sitz.-Ber.  d.  kais.  Akad.  Wien,    144.  Bd.   1901,  S.  19  ff.  und  in  den  wissensch. 
Mitteilungen  aus  Bosnien,  7.  Bd.  1900,  S.  2.54  ff. 


Rudolf  MeriDger. 

länderhaus  gesagten,  wenn  Meringer  weiter  berichtet:  «Das  charakteristische  Merk- 
mal des  bosnischen  Hauses  ist  der  Umstand,  daß  die  Stube  mit  ihrer  Decke  wie  eine 
Kiste  in  den  deckenlosen  Herdraum  hineingestellt  ist.»  Die  einzelnen  Gebiete,  aus 
denen  Meringer  Beispiele  für  diese  Art  von  Häusern  erbringt,  sind  in  der  beiliegenden 
Karte  eingezeichnet. 

Das  südlichste  Verbreitungsgebiet  des  Küchenstiibeuhauses  linden  wir  endlieh  im 
östlichen  Teile  der  Herzegowina,  von  wo  es  nach  Murkos  Nachrichten^  bis  Montenegro 
hinüberreicht. 

Trotz  der  grolien  Verbreitung  des  «oberdeutschen»  Hauses  auf  dem  Boden  der 
österr.-ungarisciien  Monarchie  ist  diese  Hausform  vielleicht  mit  Ausnahme  Tirols  und 
der  Erbländer  an  der  Donau  wohl  überrall  erst  in  verhältnismäßig  späterer  Zeit  einge- 
führt. Das  beweist  uns  das  Vorhandensein  der  Rauchstube  in  Steiermark  und  Kärnten 
bis  auf  den  heutigen  Tag  und  das  beweisen  uns  die  vielen  Entlehnungen  des  Wortes 
Stube  bei  allen  nichtdeutschen  Völkern  (als  izln,  soha,  szoha),  die  natürlich  zugleich  mit 
der  Sache  erfolgt  sind.- 


Zur  Aufgabe  und  zum  Namen  unserer  Zeitschrift. 

Von  Rudolf  Meringer. 

Von  verschiedenen  Seiten  wird  uns  gesagt,  daß  dieser  oder  jener  von  uns  ge- 
brachte Aufsatz  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Zeitschrift  paßt.  So  meint  z.  B.  W.  Foy 
I.  A.  XXVni,  S.  6,  daß  Bunkers  Arbeit  über  das  Köflaeher  Bauernhaus  und  einige 
meiner  Beiträge  als  rein  sachlich  nicht  hierher  gehören. 

Ich  will  nicht  sagen,  man  könnte  es  mir  überlassen,  das  zu  beurteilen,  denn 
schließlich  muß  ich  doch  am  besten  wissen,  was  ich  mir  unter  der  Parole  Wörter 
und  Sachen  gedacht  habe.^  Sondern  ich  will  auf  unser  Programm  verweisen,  indem 
es  heißt  (I,  S.  1):  «Mit  vielen  anderen  sind  wir  überzeugt,  daß  Sprachwissenschaft  nur 
eiu  Teil  der  Kulturwissenschaft  ist,  daß  die  Sprachgeschichte  zur  Worterklärung  der 
Sachgeschichte  bedarf,  sowie  die  Sachgeschichte,  wenigstens  für  die  ältesten  Zeiten,  der 
Sprachgeschichte  nicht  entraten  kann.  Wir  glauben,  daß  in  der  Vereinigung  von  Sprach- 
wissenschaft und  Sachwissenschaft  die  Zukunft  der  Kulturgeschichte  liegt.» 

Daran  haben  wir  sofort  die  Bemerkung  angeschlossen:  Aber  diese  Ver- 
einigung ist  vorläufig  eiu  Ideal  und  ist  heute  noch  nicht  immer  zu  erreichen. 
Die  Geschichte  der  Sachen'  ist  noch  durchaus  nicht  allseitig  ausgebaut,  große  Gebiete 
sind  noch  dunkel,  das  Material  schwer  erlangbar;  deswegen  werden  wir  etymo- 
logische Arbeiten  aufnehmen,  wenn  sie  das  Ziel  dieser  Vereinigung  wenigstens 
im  Auge  behalten,  und  werden  rein  sachgeschichtliche  Arbeiten  bringen,  auch 
wenn  die  Ver  wer  t  u  ng  für  die  Wort  künde  erst  der  Zukunft  angehört.» 

'  Murko,  a.  a.  0.  1905,  S.  316/17. 

-  Ich  bemerke,  daß  diese  Arbeit  noch  nlme  Kenntnis  der  Rhamnischen  Pulilikation  (Urzeitliche  Bauern- 
höfe) abgefaßt  ^wlrde. 

'  Mit  Schuchardts  Anmerkung  in  der  Zeitschrift  romanischer  Philologie  XXXIV  (1910),  S.  2.57.  die 
Schuchardt  selbst  unterschätzt,  denn  sie  ist  allerdings  wichtig  genug,  um  aus  ihrem  Leben  unter  dem 
Striche  hervorgeholt  zu  werden,  beschäftige  ich  mich  an  späterer  Stelle. 
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Damit  ist  mit  aller  Klarheit  gesagt,  daß  wir  auf  rein  sachgeschichtliche  Arbeiten 
ebensowenig  verzichten  wollen  als  auf  etymologische  Arbeiten,  und  ich  erkläre 
hiermit  nochmals,  um  jeden  Zweifel  auszuschließen,  daß  wir  auch  in  Zu- 
kunftrein sachliche  und  sachgeschichtliche  Arbeiten  annehmen 
und    bringen   werden. 

Ich  muß  unseren  Standpunkt  näher  begründen. 

A.  Meillet  sagt  in  seiner  Besprechung  von  W.  u.  S.  II,  1  in  der  Rev.  crit.  1911, 
S.  142:  «Personne  n'a  jamais  mis  en  doute  la  uecessite  pour  l'etymologiste  de  connaitre 
l'histoire  des  choses  dont  il  etudie  les  noms,  ou  I'utilite  pour  l'archeologue  de  connaitre 
l'histoire  des  mots  qui  designent  les  choses  examinees  par  lui».  Ja,  wenn  das  wahr  wäre! 
Diese  Niemande,  welche  la  necessite  (auch  J.  Grimm  hielt  bloß  dafür,  daß  manchmal 
«Laienkenntnis  fruchtet»)  bezweifeln,  hat  es  gegeben,  sie  waren  die  Majorität  und  sind 
auch  heute  noch  keineswegs  ausgestorben.  Wenn  niemand  jemals  die  Notwendigkeit 
der  Sachgeschichte  für  den  Etymologen  in  Zweifel  gezogen  hat,  warum  hat  denn 
gar  kein  Etymologe  sich  um  systema  tisch  e  Sa  chkeun  tnis  bemüht? 
Sogar  diejenigen,  die  bei  Gelegenheit  einer  Etymologie  sich  um  die  Sachen  bekümmert 
haben,  sind  seltene  Erscheinungen^  Freilich,  wenn  jemand  einmal  gezeigt  hat,  wie  man 
das  Ei  auf  die  Spitze  stellt,  dann  heißt  es:  Personne  ne  l'a  jamais  mis  en  doute  .  .  . 
Meillet  fährt  fort:  «Mais,  en  fait,  les  linguistes  et  les  archeologues  restent  le  plus 
souvent  sans  contact».  Nun  also,  wozu  der  erste  Satz,  wenn  der  zweite  ihm  schon  die 
Sprungsehne  durchschneidet  und  ihn  zum  Krüppel  macht! 

Ich  habe  im  Jahre  1904  die  allgemeine  Forderung  aufgestellt,  daß  der  heutige 
Etymologe  auch  die  Sachen  kennen  muß  (I.  F.  XYI,  S.  102),  und  habe  diesem 
Gedanken  1906  die  Fassung  gegeben :  ohne  Sach  Wissenschaft  keine  Sprach- 
wissenschaft mehr!  (I.  F.  XIX,  S.  4.")7).^  Dazu  ist  aber  notwendig,  daß  die  Sach- 
wissenschaft weiter  ausgebaut  wird.  Wer  soll  uns  den  Stoff,  dessen  wir  bedürfen,  liefern, 
wenn  wir  es  nicht  selbst  tun?  Gewiß  gibt  es  für  einzelne  Gebiete  der  Sachwissenschaft 
schon  eigene  Organe,  für  andere  aber  nicht.  Es  gibt  sachliche  Themen,  deren  Behand- 
lung eigentlich  in  gtir  keine  bestehende  Zeitschrift  hineinpaßt,  für  uns  aber  von  Wich- 
tigkeit ist,  denn  alles  Sachliche  hat  einmal  seinen  sprachlichen  Ausdruck  gefunden  und 
deshalb  ist  jeder  Beitrag  zur  Sachgeschichtcein  Beitrag  zur  Sprach- 
geschichte, wenn  auch  der  Autor  die  Brücke  nicht  selbst  gleich  zu  schlagen  ver- 
mag. Es  ist  möglich,  daß  es  auch  einmal  Zeitschriften  für  vergleichende  Sach- 
wissenschaft geben  wird,  aber  wir  können  darauf  nicht  warten.  Eine  Zeitschrift 
soll  die  Bausteine  zu  ihrem  Endzwecke  bringen  und  die  Bausteine  für  den  Endzweck 
der  vereinten  Betrachtung  von  Wörtern  und  Sachen  sind  die  Wörter  und  die 
Sachen.  Von  dem  Leser  unserer  Zeitschrift  können  wir  unbedingt  erwarten,  daß  er 
auch  den  Sachen  Interesse  entgegenbringt. 

'  So  z.  B.  Schucliardt,  der  zur  Begründung  der  Gleichung  ter/wre  = //ok/'O' die  Fischerei  studierte. 

'  Schuchardt,  der  in  den  Rom.  Etym.  II,  3  f.  (1890)  «den  Wert  betont,  den  die  genauere  Kenntnis 
von  den  Sachen  für  die  etymologische  Forschung  besitzt»  und  der  ebd.  S.  77  f.  erklärt,  daß  ihm  auch  der 
Zweck  vorschwebte,  «solche  zugleich  kultur-  und  sprachgeschichtlichen  Studien  anzuregen  und  vorzubilden», 
ist  von  der  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  einer  umfassenden  sachlichen  Bildung  des  Etymologen  noch 
ebenso  weit  entfernt  als  .Jak.  Grimm  GDS.  XIII,  der  davon  spricht,  «wie  bei  Etymologien  manchmal  Laien- 
kenntnis fruchtet». 
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Rudolf  Meringer. 


Als  wir  den  Aufsatz  Strzygowskis  über  den  sigmaförmigen  Tisch  brachten, 
ließ  sich  der  erste  Tadel  vernehmen.  Er  ließ  mich  kalt  und  der  Erfolg  gibt  mir  wohl 
Recht.  Der  höchst  interessante  Aufsatz  wurde  zum  Ausgangspunkt  für  andere  Arbeiten 
und  heute  liegt  in  den  beiden  ersten  Bänden  von  W.  u.  S.  über  den  vertieften  Tisch  und 
seine  \'erwendung  als  Grabstein  ein  bemerkenswertes  Material  vor.'  Mich  dünkt,  daß 
bei  einer  solchen  (ielegenhcit  der  Kritikus  besser  täte,  wenn  er  sich  und  anderen  die 
Frage  vorlegte,  welchen  sprachlichen  Ausch'uck  der  Gegenstand  gefunden  hat  oder  ob 
die  Sprache  noch  eine    Erinnerung    an    den    Gegenstand    bewahrt,    statt    zu  sagen,  die 

ganze  Sache  gehört  nicht  hierher,  was 
allerdings  eine  bequeme,  runde  Redens- 
art ist,  mit  der  man  leicht  Alle  Neun 
umschieben  kann,  was  aber  in  diesem 
Falle  kein  besonderes  Heldenstück  ist. 

Im  Anfange  der  neunziger  Jahre 
war  ich  oftmals  in  der  prähistorischen 
Abteilung  des  k.  k.  Naturliistorischen 
Hofmuseums  in  Wien.  Ich  suchte  nach 
den  Ahnen  unseres  Hausrats.  M.  Hoer- 
nes  hat  dann  auch  über  die  prähisto- 
rischen Feuerböcke  in  einer  kleinen,  aber 
sehr  wichtigen  Publikation  gehandelt 
(Zur  prähistorischen  Formenlehre  1893). 
Damals  sah  ich  auch  die  neuen,  noch 
nicht  aufgestellten  Funde.  Mein  Gedanke 
war  dabei  nicht  nur,  welchem  Zwecke 
die  Gegenstände  gedient  hatten,  sondern 
ich  dachte,  wie  schön  es  zu  wissen  wäre, 
bei  welchem  Volke  sie  entstanden  sind, 
welchen  Namen  sie  gehabt  haben.  Solche 
Interessen  sind  tj'pisch,  wenn  auch  noch 
leider  nicht  allgemein.  Ich  glaube,  daß 
es  heute  schon  viele  Forscher  gibt,  die 
der  Meinung  sind,  daß  die  Prähistorie 
nicht  allein  die  Geschichte  der  Töpfe,  der 
Fibeln,  Schwerter,  Ornamente  usw.  sein 
könne,  sondern  daß  es  ihre  Aufgabe  ist, 
hinter  den  Werken  des  Menschen  diesen 
selbst  zu  suchen,  ferner  daß  die  Prähistorie  an  die  Historie  angeknüpft  und  möglichst 
fest  mit  dieser  verbunden  werden  muß.  Ich  will  demnächst  meinerseits  einen  solchen 
Versuch  wagen  und  zwar  inbezug  auf  die  sog.  Venus  von  Willendorf,  die  ganz 
nackt  ist,  aber,  wie  ich  meine,  eine  Haube  über  das  Gesicht  gezogen  hat. 

Nur  ungern  gehe  ich  auf  die  Äußerungen  W.  F  o  y  s ,  die  meine  Arbeiten  im 
Besonderen  betreffen,  ein,  aber  ich  sehe  mich  dazu  gezwungen. 

'  Strzygowski  übergibt  das  beigefügte  Bild  zur  Vervollständigung  des  voi-gelegten  Materials.  Es 
stellt  den  Palriarchensitz  des  Doms  von  Grado  dar.  zu  dem  eine  vertiefte  Tiscln)latte  verwendet  ist. 


.M.hllduil: 


I.       l'illli.Urllt'll^itz    lies    Dol 

(Zu  W.  u.  S.  1.  S.  70  ff.) 
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W.  Fov  sagt  (a.  a.  0.):  «Aber  nach  wie  vor  kann  ich  mich  mit  dem  allzuskizzen- 
haften  Charakter  der  meisten  Meringerschen  Arbeiten  nicht  recht  befreunden».  Das 
tut  mir  leid,  aber  ich  schreibe  eben  soviel,  als  ich  zu  geben  vermag  und  gebe  meine 
Arbeiten  für  nicht  mehr  aus,  als  sie  sind. 

W.  Foy  sagt  weiter:  «Auch  möchte  ich  nochmals  vor  solchen  spekulativen  Be- 
trachtungen warnen,  wie  sie  sich  [I]  S.  181  über  die  Entwicklung  der  Tischformen 
und  S.  187  über  Brückenformen  finden.  Ein  tieferes  Eindringen  in  das  kulturgeschicht- 
liche Material  Europas  und  der  übrigen  Welt  wird  zumeist  (und  so  auch  in  den  ange- 
zogenen Fällen)  zu  ganz  anderen  Resultaten  führen».  Ich  lade  W.  F03'  ein,  die  Früchte 
dieses  tieferen  Eindringens  nur  vorzulegen,  ich  habe  keine  Angst  davor.  Was 
ich  sagte,  bleibt  aufrecht.  Ich  sagte  W.  u.  S.  I,  S.  181,  daß  ich  den  runden  Tisch 
—  natürlich  im  Kreise  der  Kultur,  die  eben  in  Frage  stand  —  für  älter  halte  als  den 
viereckigen,  daß  der  Tisch  zuerst  ein  Speisebrett  war,  zuerst  für  den  Einzelnen,  dann 
für  alle  Hausgenossen  gemeinsam,  daß  dieses  einen  Untersatz  erhalten  hat,  mit  dem  es 
verwuchs,  woraus  erst  unser  Tisch  entstanden  ist.  Das  ist  Schritt  für  Schritt  bewiesen. 
Da  der  Tisch,  wo  er  im  oberdeutschen '  Hause  keinen  festen  Platz  hat  (z.  B.  in  Bos- 
nien), rund  ist,  dort  aber,  wo  er  seinen  festen  Platz  hat.  nämlich  in  der  rechtwinkligen 
Fensterecke  der  Stube,  selbst  rechtwinklig  ist,  schloß  ich,  daß  es  eben  dieser  Platz 
ist,  der  aus  dem  runden  Tisch  den  eckigen  gemacht  hat.  Nur  J.  R.  Bunker  hat  (in 
einem  einzigen  Falle)  in  einem  kärntnerischen  Rauchstubenhause  einen  runden  Tisch 
in  der  Fensterecke  angetroffen,  was  ein  Überlebsei  oder  ein  Zufall  von  besondereu 
Gründen  sein  mag.  Das  sind  also  wohlbegründete  Ansichten,  keine  Spekulationen. 
Daß  die  «übrige  Welt»  uns  über  die  Geschichte  unseres  Tisches  etwas  Neues 
lehren  wird,  erlaube  ich  mir  so  lange  zu  bezweifeln,  bis  W.  Foy  mit  seinem  Material 
herausrückt. 

Ebenso  halte  ich  das  aufrecht,  was  ich  über  die  Brücke  sagte.  «Mancher  stellt 
sich  wohl»,  so  sagte  ich  W.  u.  S.  I,  S.  187,  «die  älteste  Brücke  als  einen  über  das  Wasser 
gespannten  Bogen  vor.  Solche  Brücken  gab  es  aber  nicht.  Mau  überschritt  die  Ge- 
wässer in  der  Furt  oder  auf  einem  Prügelweg  an  einer  untiefen  Stelle.  Der  ursprüng- 
liche Sinn  von  Brüche  war  «Prügelweg  über  sumpfigen  oder  morastigen  Stellen».  Daß  es 
noch  andere  primitive  Brücken  gibt,  weiß  ich  so  gut  wie  W.  Foy.  Man  kann  einen 
Baumstamm  über  das  Wasser  legen,  man  kann,  wo  geeignetes  Material  vorhanden  ist, 
sogar  eine  elastische,  schwebende  Brücke  von  Baum  zu  Baum  über  das  Wasser  ziehen. 
Von  solchen  Dingen  rede  ich  aber  bei  Brücke,  wofür  sie  nicht  in  Betracht  kommen, 
auch  nicht  und  deshalb  bleibt  mir  dunkel,  was  W.  Foy  eigentlich  will. 

Daß  AV.  Foy  unsere  Bestrebungen  sonst  würdigt  und  unterstützt,  dafür  verdient 
er  unseren  Dank. 

Was  uns  heute  für  die  Geschichte  der  Bedeutungsentwicklung  besonders  nottut, 
das  sind  gerade  sachgeschichtliche  Arbeiten.  Ein  Blick  in  unsere  neuen  vortreff- 
lichen etymologischen  Arbeiten  zeigt  uns  das.     Da  finden  wir  Wörter  zusammengestellt. 


'  Die  Eiilstelluiigen  und  Albernheiten,  die  sich  K.  Rhamni  in  .meinem  Werke  «Urzeitliche  Bauern- 
höfe» I,  S.  841,  unter  dem  Titel  «Da.s  oberdeutsche  Haus  Meringers»  leistet,  fand  ich  allein  keiner  .Ant- 
wort würdig.  Ich  komme  aber  auf  das  ganze  Werk  bald  genauer  zurück,  weil  es  uns  in  manchen  Teilen 
fördert.  Diesmal  verzeihe  man  mir  meinen  Ton.  Ich  greife  für  gewöhnlich  nicht  an  und  antworte  meist 
gar  nicht.  Aber  wenn  mir  einer  zu  dick  daherkommt,  dann  hat  auch  meine  Toleranz  ein  Ende. 
Wörter  und  Sachen.    lU.  * 
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die  lautlich  stimmea,  deren  Sinn  aber  schwer  vereinbar  erscheint.  Die  Sachgeschichte 
muß  die  Aufklärung  bringen,  wenn  die  Zusammenstellung  richtig  ist.  Es  ist  kaum 
eine  Übertreibung,  wenn  ich  sage:  Bedeutvingswaudel  ist  Sachwandel  —  von 
den  «Sinnverschiebungen»  abgesehen,  von  denen  ich  unten  sprechen  will  —  und 
Sachwandel  ist  Kulturwandel.  Wenn  in  diesen  Sätzen  überhaupt  eine  Über- 
treibung liegt,  dann  wird  sie  sich  doch  als  eine  heilsame  erweisen,  wie  das  eine  heil- 
same Übertreibung  war,  was  man  sich  unter  dem  Satze:  Die  Lautgesetze  sind  aus- 
nahmslos, gedacht  hat.  Andererseits  zeigen  uns  eben  diese  etjnuologischen  Wörter- 
bücher, wie  groß  noch  immer  die  Menge  der  so  gut  wie  unerklärten  Wörter  ist.  Man 
darf  hoffen,  daß  ihre  Zahl  durch  die  fortschreitende  Sachforschung  wesentlich  verringert 
werden  wird. 

H.  Usener  hat  1893'  gesagt,  daß  vor  dem,  der  den  Wortschatz  wie  ein  geschicht- 
liches Denkmal  zu  lesen  verstünde,  die  ganze  Kulturentwicklung  des  Volkes  ausgelireitet 
läge.  Er  verweist  auf  die  Versuche  A.  Kuhns  und  J.  Grimms.  Wir  werden  den 
Wortschatz  aber  um  so  leichter  verstehen,  je  grüßer  unsere  Kenntnis  von  der  Sachge- 
schichte ist.     Sachforschung  und  Wortforschung  müssen  sich  gegenseitig  erhellen. 

Ich  hebe  nachfolgende  Stelle  aus  jener  Rede  hervor-:  <GIeichwohl  wäre  es  ein 
Irrtum,  vergleichende  Kulturgeschichte  und  die  geschichtliche  Bearbeitung  des  Wort- 
schatzes einfach  zusammenfallen  zu  lassen.  Das  mag  angehen  für  die  Gebiete  der  Be- 
griffswelt, welche  unveränderlich  sind,  wie  die  Verhältnisse  der  Xatur  oder  die  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse; hier  bringen  wir  die  Voraussetzungen  in  uns  selbst  hinzu. 
Aber  was   wir   nicht  schon  wissen  und  kennen,   das   können   wir   durch   das 

bloße  Wort   nicht    lernen Wir   müssen    also   von    der   Sache,   nicht  vom 

Wort  ausgehen  und  die  geschichtlichen  Erscheinungen  um  ihrer  selbst  willen  ver- 
folgen .  .  .»' 

Zur  Forderung  der  Sachenkenntnis  ist  auch  Job.  Stöcklein  in  seiner  Schrift 
«Bedeutungswandel  der  Wörter.  Seine  Entstehung  und  Entwicklung»,  München  1898, 
S.  34  gekommen:  «Es  ist  aber,  so  sagt  er,  für  das  Verständnis  der  Wortbedeutung  auch 
notwendig,  die  Entwicklung  des  Objekts  zu  kennen.  Denn  oft  verändert  sich  ein 
Objekt,  der  Name  dafür  aber  bleibt  unverändert.  So  behält  man  z.  B.  den  Namen 
Feder  bei,  auch  nachdem  der  Gegenstand  gar  kein  Federkiel  mehr  ist.  sondern  ein 
stählernes  Instrument. 2  Und  S.  39  sagt  er:  «Die  Geschichte  eines  solchen  Kultur- 
produktes liefert  somit  zugleich  die  Bedeutungsgeschichte  des  Wortes, 
wie  auch  umgekehrt». 

W.  Wundt  hat  schon  1900  (Völkerpsychologie  I,  2,  S.  438)  den  Ausspruch 
getan:  «Die  ßedeutungsgeschichte  ist  ein  Stück  Geistesgeschichte».  Dann  sagt  er 
(S.  440  f.),  «die  Geschichte  der  Wörter»  müsse  vor  allen  Dingen  aus  der  Geschichte 
der  Gegenstände,  der  Begriffe  und  Anschauungen*,  die  in  ihnen  ausgedrückt 
sind,  erklärt  werden»  und  in  diesem  Sinne  sei  also  eine  historische  Interpretation  un- 
entbehrlich. Nur  könne  eine  solche  nicht  ausschließlich  angewendet  werden,  denn  es 
gebe  eine  große  Zahl  von  Bedeutuugsentwicklungen,  die  offenbar  gar  nicht  an  bestimmte 
geschichtliche  Bedingungen  geknüpft  sind.     «Daß  sich  der  Begriff  der  Kunst  aus  dem 


»  Zitiert  in  W.  u.  S.  I,  S.  208.  —  ^  Münchener  Allgemeine  Zeitung  ISiCi  Nr.  148,  S.  2. 
'  Die  Sperrungen  .-^ind  von  mir. 
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des  Könnens,  der  des  Kunimers  wahrscheinlich  aus  dem  der  Belastung  entwickelt 
hat,  daß  allgemein  die  Bezeichnungen  psychischer  Zustände  und  Vorgänge  aus  den 
Wörtern  für  äußere  Gegenstände  und  Tätigkeiten  hervorgegangen  sind,  das  sind  Tat- 
sachen, bei  denen  uns  jede  historische  Interpretation  im  Stiche  läßt.» 

Das  ist  nun  nicht  ganz  richtig.  Der  ursprüngliche  Sinn  von  Kunst  ist  «Wissen» 
und  die  Kunst  wurde  keineswegs  überall  als  Wissen  aufgefaßt.  In  lat.  ars  würde  man 
vergeblich  eine  Wurzel  suchen,  die  «wissen»  bedeutete;  es  kommt,  wie  Walde^  s.v. 
annimmt,  von  einer  Wurzel,  die  «fügen,  zusammenfügen»  bedeutete.  Ars  war  also  das 
Zusammenfügen  etwa  der  Teile  einer  Hütte  und  erhielt  erst  durch  die  fortschreitende 
kulturelle  Entwicklung  einen  höhereu  und  weiteren  Sinn.'  Als  was  ein  übersinnlicher 
Gegenstand  aufgefaßt  wird,  muß  also  historisch  beleuchtet  werden.  Lat.  animus  «Seele, 
Geist»  entspricht  genau  dem  gr.  öm(.\xoc,  «Wind»,  dessen  Wurzel  immer  «atmen,  hauchen» 
bedeutet.  Das  ist  doch  nur  dann  möglich,  wenn  der  Volksglaube  sagt,  die  Seele  ist 
Wind,  ist  Hauch,  d.h.  ist  bewegte  Luft  (daß  es  auch  unbewegte  Luft  gibt,  wird  wohl 
keine  Erkenntnis  früher  Zeiten  sein).  Auch  ai.  Cifmd  «Hauch,  Seele»  und  Atem,  ge- 
hören demselben  Vorstellungskreise  an,  ebenso  wie  ijiuxn  (iCux^J  =  hauche),  Tiveüiua  = 
«Hauch,  Alem,  Geists  aksl.  dncln,  cHauch,  Geist».-  Aber  dieser  Auffassung  kann  man 
doch  nicht  das  Beiwort  historisch  versagen,  denn  sie  ist  tmtz  Verbreitung  und  langer 
Dauer  doch  zeitlich  begrenzt. 

Ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Wunsch  aussprechen,  den  ich  schon  lange 
hal^e.  Für  viele  Arbeiten  wäre  es  ein  großes  Bedürfnis,  ein  Lexikon  zu  haben,  in  dem 
unter  dem  deutschen  Schlagworte  die  Ausdrücke,  mit  dem  die  anderen  indogermanischen 
Sprachen  denselben  (oder  einen  ähnlichen)  Begriff  bezeichneten,  mit  möglichster  Voll- 
ständigkeit aufgenommen  wären. ^  Das  würde  Untersuchungen  über  die  sprach- 
lichen Ausdrucksmittel  für  gewisse  Begriffe  sehr  erleichtern.  An  solchen 
Arbeiten,  die  uns  manchen  tiefen  Einblick  gewähren  könnten,  ist  auf  dem  Gebiete  der 
Indogermanistik  noch  ein  großer  Mangel.  Ich  möchte  dabei  der  Schrift  von  Gen- 
Jchiro  Joshioka,  Study  of  the  verbs  of  doing  and  raaking  in  the  European 
languages,  Tokyo  1908,  gedenken  als  einer  der  wenigen  Arbeiten,  die  in  der  letzten  Zeit 
solche  Themen  behandelt  haben. 

Wundt  sagt  weiter  (S.  441):  «Wenn  der  Begriff  ü^kiv  pecunia  aus  der  Bedeutung 
der  Viehherde  in  die  des  Geldes  überging,  so  mußte  zu  der  äußeren  Bedingung,  daß 
ursprünglich  das  Vieh  als  Tauschmittel  diente,  doch  noch  die  innere  hinzutreten,  daß  das 
menschliche  Bewußtsein  vermöge  der  ihm  zukommenden  allgemeingültigen  Eigenschaften 
überhaupt  solche  Übertragungen  ausführt.  Warum  und  wie,  auf  Grund  welcher  psy- 
chischen Prozesse  das  geschieht,  darüber  sagen  uns  aber  jene  geschichtlichen  Be- 
dingungen nichts.» 

Das  ist  gerne  zugestanden.  Immer  wird  der  Psychologe  bei  der  Sprachwissenschaft 
die  letzte  Arbeit  finden  und  zu  leisten  haben,  es  fällt  niemand  ein,  ihn  beiseite  schieben 

'  Die  Gedanken,  die  icli  mir  bei  ars  machte  (1.  F.  XVII,  S.  104),  stimmen  zu  Waldes  Ansicht. 
Auf  eine  weitere  Verbindung  mit  arare,  die  Walde  als  unannehmbar  bezeichnet,  habe  ich  auch  keinen 
besonderen  Wert  gelegt. 

^  Murko  macht  mich  aufmerksam,  daß  im  nsl.  para  «Dampf»  aber  auf  «Tierseele»  bedeutet.  Man 
sagt  pes  ima  ]}aro,  ne  duso.     Miklosich,  Et.  Wb.,  Wolf-Pletersnik  sv. 

'  Man  vergl.  dazu  den  sehr  guten  Aufsatz  H.  Tiktins  «Wörterbücher  der  Zukunft»  in  GRM.  11 
(1910)  S.  243  ff. 

i* 
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7A\  wollen.  Aber  der  Historiker  muß  vorausgehen  und  das  zeitlieh  und  örtlich  Be- 
grenzte feststellen. 

Wenn  mau  sich  mit  Wuudts  AutTassuug  leicht  einverstanden  erklären  kann, 
muß  mau  einer  andern,  die  bei  verschiedenen  Sprachibrschern  sich  findet,  um  so  mehr 
entgegentreten.  Es  ist  ganz  irrig,  wenn  man  die  Bedeutung  als  etwas  selbständig 
Existentes  betrachtet,  als  ein  Wesen,  das  die  Keime  und  Gesetze  seines  Wachstums 
und  seiner  Veränderung  in  sich  selb-st  trägt. 

Ich  finde  bei  jeder  Bedeutungsveränderung  etwas  Historisches.  Auch  was  man 
Erweiterung  und  Verengung  der  Bedeutung  nennt,  ist  nichts  rein  Formales,  d.  h.  Psycho- 
logisches. Der  Name  praetor  «Vorgänge!-»,  stammt  aus  einem  engeren  Kreise,  in  dem 
kein  Zweifel  sein  konnte,  wem  allein  dieser  Titel  zukomme.  Universitas  ist  im  engeren 
Kreis  der  Lehrer  und  Scliüler  entstanden,  in  dem  der  Zusatz  litterarum  überflüssig 
war.  Dagegen  hat  machen  zuerst  etwas  ganz  Besonderes  bedeutet,  eine  handwerkliche 
Tätigkeit.  Es  verengert  ein  Wort  —  wie  ich  gelegentlich  sagte  —  seinen  Sinn,  wenn 
es  vom  weiteren  Kreis  in  den  engeren  tritt,  es  erweitert  ihn,  wenn  es  vom  engeren 
Kreis  in  den  weiteren  tritt.     Natürlich  spielen  auch  da  rein  psychologische  Prozesse  mit. 

Als  einen  psychologischen  Vorgang  hat  man  che  Erscheinungen  erklärt,  die  man 
unter  dem  Titel  «Pessimismus  der  Sprache >  zusammengefaßt  hat.  Es  dauerte  lange 
genug,  bis  erkannt  wurde,  daß  dieser  scheinbare  Pessimismus  einer  verkehrten  Auf- 
fassung entspringt,  daß  der  wirkliche  Grund  der  Euphemismus  ist.'  Aber  dieser  ist 
historisch  zu  erklären,  die  Sitte  verbot  es,  gewisse  Dinge  beim  wirklichen  Namen  zu 
nennen,  sodaß  man  sie  mit  edlereu  Wörtern  bezeichnete,  wenn  man  es  nicht  vermeiden 
konnte  oder  wollte,  überhaupt  davon  zu  sprechen. 

Auch  die  metaphorische  Umdeutung  ist  nicht  rein  psychologisch  zu  erklären. 
Man  sagt  z.  B.  «sein  Haus»  für  «seine  Familie».  Aber  ohne  Mithilfe  der  Kulturwissen- 
schaft ist  auch  hier  nicht  auszukommen.  Wenn  der  in  einer  Wohnung  eingemietete 
Städter  von  seinem  Hause  spricht,  so  ist  etwas  ganz  anderes  gemeint,  als  wenn  der 
Bauer  es  tut.  Daß  man  Synekdochen,  wie  sie  in  Ilinte,  Feiler,  Bleistift  (wir  sagten  als 
Kinder  einfach  Blei  für  den  Graphitstift)  vorkommen,  ohne  historische  Kenntnisse  nicht 
verstehen  kann,  ist  selbstverständlich. 

«Mein  Haus,  mein  Name,  mein  Stamm,  mein  Blut»  können  alles  Umschreibungen 
desselben  Begriffs  «meine  Verwandtschaft»  sein.  Aber  sie  sind  keineswegs  rein  psycho- 
logisch. «Mein  Name»  kann  man  nur  dann  sagen,  wenn  wirklich  Namen  bestehen, 
die  sich  in  der  geraden  Linie  vererben.  Daß  man  sich  menschliche  Verwandtschaft 
nach  Art  eines  sich  verzweigenden  und  verästelnden  Baumstanunes  vorstellt,  ist  hi- 
storisch. Blutsverwandtschaft  kann  auch  als  Samen  Verwandtschaft  aufgefaßt  werden.  Die 
Veränderungen  der  Bedeutung,  die  lat.  familia  durchgemacht  hat,  spiegeln  die  ganze 
Entwicklung  des  römischen  Hauswesens  wider.  Anders  scheint  es  sich  z.  B.  zu 
verhalten,  wenn  ich  von  der  Herlninft  einer  Person  spreche.  Hier  scheint  das  Bild  des 
eintretenden  Fremden  zu  genügen,  den  jede  Generation  kennen  lernt.  Aber  wenn  auch, 
sind  Verhältnisse,  die  lang  dauern  oder  sich  wiederholen,  unhistorisch?  Ist  das  Allzeit- 
liche unhistorisch?  Um  zu  wissen,  was  ein  Fremder  ist,  bedarf  es  der  Erfahrung,  der 
sachlichen  Kenntnis,  die  freilich  jeder  erwirbt.  Doch  ist  der  Fremde  von  ehedem  nicht 
der  unsere.     Fremd  bedeutet  von  fcrneher  kommend,  uns  ist  der  Fremde  nur  der  Un- 

'  Job.  Stöcklein,  Bedeutungswandel  der  Wörter,  .S.  41. 
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bekannte,  der  nicht  von  ferne  zu  kommen  brauclit,  bei  unserem  Fremden  entsteht  nicht 
die  P'rage  der  Herkunft,  mau  fragt:  Wer  bist  du?,  nicht:  Woiicr  kommst  du?  Franz. 
Iraire  (lat.  traherc)  bedeutet  *  melken  %  was  man  erst  versteht,  wenn  man  die  Erfahrung 
gemacht  hat,  daß  das  Melken  ein  Ziehen  ist. 

Kurz,  ich  finde  bei  allen  Bedeutungsübergängen  etwas  Historisches.  Jeder  hat  nicht 
nur  formalen  Charakter,  der  psychologisch  ist,  sondern  auch  materiellen,  der  historisch 
ist.  Ein  Begriff,  eine  Tätigkeit  kann  so  oder  so  aufgefaßt  werden;  daß  er  so  oder  so 
gefaßt  wird,  ist  historisch  begründet.  Wir  sagen  Sticfelsiehcr  (franz.  tirchoitc);  ältere 
Auffassung  sieht  in  ihm  einen  Sfiefellcnccht;  Kneclit  ist  uns  nur  mehr  in  übertragenem 
Sinne  geläufig,  denn  auch  das  Wort  HaushiccJd  schwindet  und  macht  einem  Hausdiener 
Platz.  Auch  solciie  abstrakte  Ausdrücke  wie  die  Wörter  des  Müssens,  Solleus, 
Dürfens,  Bedürfeus,  Könnens  sind  ohne  historische  Studien  nicht  zu  ver- 
stehen, wie  ich  wohl  I.  F.  XVHI,  S.  204  ff.  gezeigt  zu  haben  glaube. 

A.  Mein  et  findet,  wie  gesagt,  in  unserer  Zeitschrift  keinen  neuen  Grundgedanken 
verkörpert.  Zu  meiner  Freude  kann  ich  feststellen,  daß  andere  abweichend  denken. 
So  sagt  z.  ß.  Wundt  in  seinem  neuesten  Buche  Probleme  der  Völkerpsychologie;, 
Leipzig  1911,  S.  59:  «Doch  nicht  bloß  die  Völkerpsychologie  und  die  Psychologie  über- 
haupt sind  heute  andere  geworden,  als  sie  zur  Zeit  waren,  da  Hermann  Paul  seine  ersten 
Gedanken  über  die  Unmöglichkeit  einer  Völkerpsychologie  niederschrieb,  auch  in  der 
Philologie  hat  sich  indessen  manches  gewandelt.  ^AVorter  und  Sachen»  nennt  sich 
bezeichnenderweise  eine  ueue  Zeitschrift,  die  eine  über  alle  Seiten  der  Kultur  sich  er- 
streckende Erforschung  der  Vergangenheit  auf  ihre  Fahne  geschrieben  hat.  So  be- 
ginnt, wie  mir  scheint,  allmählich  die  Überzeugung  durchzudringen,  daß  der 
Sprachforscher  die  Sprache  nicht  wie  eine  vom  übrigen  Menschen  abzu- 
sondernde Lebensäußerung  behandeln  kann,  sondern,  daß  die  Voraus- 
setzungen über  Ursprung  und  Entwicklung  sprachlicher  Formen  mit 
unseren  Anschauungen  über  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  des 
Menschen  selbst,  über  die  Entstehung  der  Formen  des  gemeinsamen 
Lebens,  die  Anfänge  von  Sitte  und  Recht  einigermaßen  zusammen- 
stimmen müssen.»' 

Im  besonderen  geht  aus  Meillets  Worten  über  W.  u.  S.  hervor,  daß  unsere  Zeit- 
schrift ganz  gut  wäre,  wenn  sie  nicht  auch  Artikel  von  mir  brächte.  Ich  kann  wenig- 
stens in  seinen  Ausführungen  nur  diesen  allerdings  nicht  klar  ausgesprochenen  Sinn 
finden.  Ich  nehme  das  dankend  zur  Kenntnis,  ohne  ihm  aber  den  Gefallen  tun  zu 
können.  Ich  hatte  mir  eingebildet,  daß  ich  da  und  dort  doch  etwas  gebracht  hätte, 
was  uns  weiter  führt.  Nichts,  gar  nichts  hat  auf  Meillet  einen  Eindruck  gemacht, 
für  nichts  hat  er  Verwendung.  Ob  das  nicht  am  Ende  für  ihn  (Meillet  verzeihe!) 
blamabler  sein  sollte  als  für  mich?  Wie  es  auch  sei,  ich  werde  meinen  Weg  weiter 
gehen  und  werde  warten. 

Meillet  sagt  a.  a.  0.,  S.  143  weiter:  ^-il  faut  souhaiter  que  la  revue  vive,  et  ies 
deux  ordres  de  travaux  qu'elle  renferme  se  penetreront  de  plus  eu  plus-.  Wir  wünschen 
das  selbst  auch,  haben  es  aber  —  weil  wir  in  solchen  Dingen  nicht  ganz  unerfahren 
sind  —  als  ein   Ideal   bezeichnet,    das    vorläufig    noch    nicht   immer    erreicht    werden 

'  Von  mir  gesperrt. 
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kann.  Wie  soll  es  zu  einer  Durchdringung  kommen,  solange  der  eine  Teil  noch  gar 
nicht  recht  existiert?  Solange  die  Sachgeschichte  noch  so  weit  hinter  der  von  eiusigen 
und  zum  guten  Teile  hochbegabten  Generationen  von  Forschern  gepflegten  iSprachge- 
schichte  zurücksteht,  gibt  es  wenig  zu  penetrieren.  Meillet  hat  sich  ein  einziges  Mal 
auf  dem  C4eliiete  von  «Wörter  und  Sachen*  bewegt,  als  er  ein  Tabu  für  das  Ver- 
schwinden gewisser  Wörter  in  einzelnen  Sprachen  vcrantwortlicli  machte.  Seine  Arbeit 
war  fruchtbar,  obwohl  er  in  buchgelchrter  Weisheit  das  bei  fernen  Völkern  gelernt 
hatte,  was  er  teilweise  auch  beim  französischen  Volke  hätte  lernen  können,  wenn  er 
sich  dazu  herabgelassen  hätte.' 

Und  da  darf  ich  wohl  auch  Meillet  mit  einem  Wunsche  kommen,  den  ich  ihm 
in  Form  einer  Bitte  unterbreite.  Meillet  ist  ein  ausgezeichneter  Mann  mid  in  Frank- 
reich wie  in  deutschen  Landen  als  Forscher  geehrt.  Er  hätte  die  Macht  in  der  Hand, 
etwas  zu  tun.  Nun  sehe  ich,  daß  in  Frankreich  in  manchen  sachlichen  Richtungen 
sehr  wenig  gearbeitet  wird,  oder  daß  es  so  publiziert  wird,  daß  es  nicht  über  die  Grenze 
kommt.  Bis  zur  Mitte  der  neunziger  Jahre  wußten  wir  vom  französischen  Hause 
eigentlich  nichts.  Dann  erfuhren  wir  etwas,  aber  zu  wenig.  (Nebstbei  gesagt,  vom 
spanischen,  italienischen  und  griechischen  Hause  wissen  wir  noch  immer  nichts  Ge- 
naueres.) Es  ist  unbegreiflich:  Frankreich,  das  gesegnetste  Land  Europas,  das  seit  un- 
denklichen Zeiten  wohl  in  kaum  unterbrocliener  Folge  bis  an  den  heutigen  Tag  be- 
wohnt ist,  das  die  besten  Lehrmeister  der  Prähistorie  hervorgebracht  hat,  ist  uns  in 
bezug  auf  die  Kultur  seiner  Landbevölkerung  wenig  bekannt.  Wäre  es  da  nicht  schön, 
wenn  Meillet  seine  Schüler  zu  Sachstudien  im  Volke  anregte? 

Wir  haben  iu  unserem  Programme  versprochen,  solche  Sachstudien  beim  Volke 
zu  fördern,  denn  auch  bei  uus  geschieht  noch  viel  zu  wenig.  Diejenigen,  die  dazu  be- 
rufen wären,  die  Lehrer  an  Volks-  und  Mittelschulen,  haben  zumeist  kein  Interesse 
daran.  Die  begabteren  Lehrer  seufzen  in  den  kleinereu  Orten  nach  Büchern,  weil  sie 
es  nicht  gelernt  haben,  andere  Quellen  zu  schätzen.  Sie  sitzen  im  Rohre  und  könnten 
Pfeifen  schneiden,  aber  nein,  sie  wollen  trommeln.  Sie  könnten  so  viel  Wissenswertes 
beim  Volke  erkunden  —  und  nicht  nur  die  Wissenschaft  zöge  davon  Nutzen  — ,  sie 
aber  seufzen  nach  dem  Pergament,  dem  Bronnen,  woraus  ein  Trunk  den  Durst  auf 
ewig  stillt.  Ich  habe  schon  in  der  GRM.  meine  Wertschätzung  des  ausschließlichen 
Schreibtischgelehrten  gekennzeichnet  und  ich  füge  hinzu,  daß  für  mich  der  Stuben- 
hocker oft  ebensowenig  ein  Forscher  ist,  als  der  Tintenkleckser,  der  die  Sau  mit  dem 
Löschpapier  fängt,  ein  Jäger  ist.  Weg  mit  der  Überschätzung  der  Bücherweisheit:  Was 
uns  das  Leben  lehren  kann,  soll  man  nicht  aus  Büchern  zusammensuchen. 

Ein  sonderbarer  Botaniker,  der  im  Herbarium  schnüfielt,  wenn  es  draußen  grünt 
und  blüht.  Wann  kommt  die  Zeit,  in  der  man  einmal  solche  Ansichten  mit  Recht 
wird  Gemeinplätze  nennen  können? 

Und  nun  zu  einer  anderen  Sache.  Ich  vernehme  gelegentlich  von  Bemerkungen 
über  W.  u.  S.,  die  Entstehung  der  Zeitschrift  und  ihren  Namen,  die  so  klingen,  als  ob 
sich  der  Glaube  verbreitete,  daß  W.  u.  S.  mittelst  einer  kleinen  Mogelei,  Besitzergreifung 
fremden  geistigen  Eigentums  oder  dergl.  entstanden  sei.  Da  tut  ein  klares  Wort  der 
Abwehr  not. 


'  Das  Seitenstüok   zu   dem   deutschen  Sprirliwort      Wenn  man  den  Wolf  nennt,    lioaiml  er  g'rennt», 
das  ich  I.  F.  XXI,  S.  313  anführte,  ist  frauz.  Quand  on  jiarle  du  loup,  on  en  voll  la  queue». 
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\^orIäiifig  kann  ich  nichts  anderes  tun,  als  die  gedruckten  Aufk-rungen,  soweit  sie 
mir  bisher  zu  Gesicht  gekonunen  sind  und  unrichtig  sind,  zn  bericlitigen  und  deren 
W-rfasser  aufzuklären.  Die  zu  nennenden  Herren  werden  das  nicht  kruinin  nehmen, 
zumal  ich  sie  meiner  persünliclieu  oder  literarischen  Hochachtung  versichern  kann. 

R.  Gauthiot  schreibt  in  den  Möm.  de  la  Society  de  Ling.  Paris  VI,  S.  271: 
«ür  il  est  tres  important  au  point  de  vue  linguistique  de  eonnaitre  exaetement  les 
choses  passees;  si  l'etude  du  voeabulaire  est  aujourd'hui  encore  si  peu  scientifique,  si 
empirique  compar6e  ä  celle  de  la  grammaire,  c'est  qu'elle  souffre  de  ce  que  les  linguistes 
ignorent  trop  souvent  et  les  raisons  qui  amönent  les  changemeuts  de  noms  ou  de  sens, 
et  la  valeur  precise  des  mots.» 

Das  ist  ganz  richtig.  Gauthiot  fährt  dann  in  einer  Anmerkung  zum  Worte  mots 
unter  dem  Striche  fort:  «On  sait  comme  M.  A.  Meillet  a  dirige  son  attention  sur  le 
premier  point  (voir  Quelques  hypotheses  sur  les  intcrdiclions  de  vocahulairc,  Paris  190G; 
CoDimentles  noms  cliangent  de  sens,  Amiec  sociologiqne,  1905 — 190ü)  et  eomment  le  souci 
tout  particulier  que  les  linguistes  autrichiens,  de  M.  Schuchardt  ä  M.  Meringer,  ont  porte 
au  secoud  a  abouti  ä  la  creation  de  la  revue   Wörter  und  Sarlten.-^ 

Das  ist  allerdings  nicht  mehr  ganz  richtig.  Ich  habe  mich  ebenso  um  die  Gründe 
des  Bedeutungswandels  bekümmert  wie  Meillet,  was  ich  zuerst  einzuwenden  hätte. 
Dann  ist  der  Ausdruck  «de  M.  Schuchardt  ä  M.  Meringer»  ganz  falsch,  denn  ich  bin 
weder  zeitlich  hinter  Schuchardt  marschiert  noch  in  einer  Abhängigkeit  von  ihm  ge- 
standen und  drittens  hat  Schuchardt  nicht  einmal  die  entferntesten  Beziehungen  zu 
W.  u.  S.  Ich  habe  die  Zeitschrift  geplant,  den  Titel  gewählt  und  mit  Hilfe  treuer 
Freunde  das  Unternehmen  verwirklicht.  Schuchardt  wäre  beinahe  etwas  ganz  anderes 
von  ungefähr  geglückt,  nämlich  das,  mir  die  Freude  an  der  Gründung  zu  vergällen. 

Ich  mache  diejenigen,  die  mich  in  Abhängigkeit  von  Schuchardt  wähnen,  auf- 
merksam, daß  Schuchardt  das  selbst  nicht  behauptet.  Er  sagte  in  einer  Art  Flug- 
blatt (datiert  «Ende  Dezember  1908»)  S.  2^:  «Ich  habe  Professor  M.'s  wissenschaftliche 
Selbständigkeit  nie  angezweifelt,  aucli  nicht  in  Gedanken,  ich  habe  sie  vielmehr,  wo 
sie  in  Frage  zu  kommen  schien,  behauptet».  Ich  denke,  es  muß  ihm  leicht  geworden 
sein,  das,  was  er  wußte,  nicht  anzuzweifeln,  sondern  sogar  zu  .behaupten».  Doch 
sehen  wir  von  dieser  Wendung  ab,  die  Hauptsache  ist,  daß  Schuchardt  selbst  meine 
volle  wissenschaftliche  Unabhängigkeit  zugibt. 

Bei  K.  V.  Ettmayer,  «Vorträge  zur  Charakteristik  des  Altfranzösischen»,  Freiburg 
i.  Ue.  1910,  S.  G4^,  lese  ich  zu  meiner  großen  Überraschung:  «Es  ist  jene  Strömung  in 

'  Denjenigen,  welclien  der  Verfasser  dieses  Flugblatt  nicht  zugesendet  hat,  sage  ich  zum  Veistiind- 
nisse  folgendes:  Ich  hatte,  verdrossen  von  Schuchardts  Benehmen  zu  der  Zeit,  als  ich  mit  dem  Gedanken 
der  Gründung  dieser  Zeitschrift  umging,  an  Schuchardt  einen  Brief  über  unser  gegenseitiges  Yeiiiällnis  ge- 
lichtet. Schuchardt  druckte  diesen  ab,  versah  ihn  mit  Bemerkungen,  die  —  nebenbei  gesagt  —  nicht 
ganz  richtig  sind,  und  ver-sandte  dieses  Blatt.  f)b  das  ein  zu  billigender  Vorgang  ist,  das  id)erlasse  ich 
anderen  zur  Beurteilung. 

-  Ich  will  an  dieser  Schrift  v.  Ettmayers  nicht  vorbeigehen,  ohne  für  vielfache  Belehrung  zu  danken. 
Ein  Urteil  über  die  besonderen  romanischen  Probleme  und  die  Art  ihrer  Erläuterung  steht  mir  nicht  zu, 
aber  ich  glaube,  daß  das  Schema  dieser  Darstellung  mit  Erfolg  auf  andere  Sprachen  angewendet  werden 
kann  und  sich  somit  als  fruchtbar  erweisen  wird.  Hoffentlich  findet  v.  Ettmayer  bald  Gelegenheit,  diese 
provisorische,  im  Selbstverlag  erschienene  (dann  in  Kommission  gegebene)  Schrift  durch  das  von  ihm  ge- 
plante Werk  zu  ersetzen,  v.  Ettmayer  verfolgt  seit  seinem  ersten  wissenschaftlichen  Auftreten  schon  Ziele, 
die  denen  dieser  Zeitschrift  imrallel  laufen.    Seine  Bemerkungen  und  Schlüsse  über  das  Wesen  der  Dialekte, 
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unserem  modernen  Wissenschaftsbetrieb,  die  man  kurzweg  mit  dem  Schlagwort  'Wörter 
und  Sachen",  wie  es  von  Schuchardt  und  Meringer  geprägt  worden  ist,  bezeichnet  . 

Dagegen  lege  ich  entschiedenste  Verwahrung  ein.  An  einem  solchen  Schlagworte 
können  nicht  zwei  prägen,  dazu  ist  eine  solche  Umlaufsmünze  zu  klein.  Ein  solches 
Wort  tallt  Einem  ein  oder  keinem,  aber  niemals  zweien. 

Schuchardt  ist  kein  Mann  des  Schlagworts.  Man  betrachte  seinen  Stil,  wie 
schön  fließt  er  dahin!  Die  Leute,  denen  Schlagwörter  einfallen,  pflegen  anders 
zu  schreiben. 

Ich  muß  also  erzählen,  was  für  eine  Bewandtnis  es  mit  unserem  Losungswort  hat. 
Als  das  Manuskript  meines  ersten  Aufsatzes  für  die  L  F.  XVI  fertig  war,  suchte  ich 
nach  einer  Überschrift  für  diese  Sammlung  von  kleinen  und  kleinsten  Beiträgen.  Da 
fiel  mir  «Wörter  und  Sachen»  ein  und  das  schien  mir  der  Eigenart  dieses  Sammel- 
artikels zu  entsprechen.  Ich  teilte  es,  wie  damals  alles,  was  mich  wissenschaftlich  be- 
wegte, Schuchardt  bei  einer  Begegnung  auf  der  Straße  mit.  Schuchardt  sagte  ab- 
wägend :  « —  Das  klingt  zwar  etwas  journalistisch  —  aber  es  ist  ganz  gut  so,  lassen 
Sie  es!; 

Schuchardt  hat  dann  in  der  Zeitschrift  f.  rom.  Phil.  XXIX  (1905),  S.  620  einen 
kleinen  Artikel  verütfentlicht  unter  der  Überschrift  «Sachen  und  Wörter»;  er  sandte 
mir  die  erste  Korrektur.  Ich  war  über  den  Titel  überrascht,  denn  es  ist  Brauch,  die 
geistigen  Marken  zu  achten  —  die  Erzeugungsmarken  der  Industrie  schützt  das  Gesetz 
—  und  «Sachen  und  Wörter»  war  doch  nichts  anders  als  mein  Wörter  und  Sachen», 
nur  umgedreht,  aber  nicht  originell.  Doch  machte  ich  mir  nichts  daraus,  denn  solange 
mir  niemand  das  Meine  nahm,  war  ich  für  jede  Hilfe  dankbar.  Aber  so  freudig  ich 
von  Schuchardts  Mithilfe  berührt  war,  hätte  ich  doch  gern  darauf  verzichtet,  wenn 
ich  geahnt  hätte,  daß  der  Tag  kommen  werde,  an  dem  irgend  jemand  ihm  den  eigent- 
lichen Anstoß  zuschreiben  werde. 

In  der  Zeitschrift  für  rom.  Phil.  XXXIV  (1910),  S.  257,  Anm.,  sagt  Schuchardt 
zur  Rechtfertigung  des  Titels  »Sachen  und  Wörter?:  «Ich  habe  die  andere  Wortfolge 
nicht  aus  Anderungssucht  gewählt,  sondern  weil  für  mich  die  Beleuchtung  der  Wörter 
durch  die  Sachen  das  Wesentlichere  und  die  Sachen  ja  von  Anfaug  an  vor  den  Wörtern 
gestanden  haben».  Darauf  ist  zu  erwidern,  daß  man  nach  allgemeinem  Empfinden  an 
fremdem  geistigen  Eigentum  nur  dann  eine  Veränderung  vornehmen  darf,  wenn  man 
sagt,  ich  drehe  das  Wort  des  N.  zu  meinem  Zwecke  in  der  und  der  Weise.  Auch 
Schuchardt  hätte  sich  nichts  vergeben,  wenn  er  das  klar  gesagt  hätte. 

Zur  Frage,  was  älter  sei,  das  Wort  oder  die  Sache,  möchte  ich  nur  sagen,  daß 
sie  ebenso  schwer  zu  beantworten  ist  wie  die,  was  älter  sei,  die  Henne  oder  das  Ei. 
Nicht  einmal  bei  den  Dingen  der  Natur  kann  n:an  immer  sagen,  die  Sache  sei  älter 
als  das  Wort.  Wenn  der  alte  Germane  vom  Himmel  und  von  der  Erde  sprach,  so 
dachte  er  Dinge,  die  nicht  vor  dem  Wort  da  waren,  demi  seinem  Begriffe  von  «Himmel» 

über  die  Oilsnamen  und  deren  Bedeutung  für  die  Lautgcschiclite,  sind  Erkenntnisse  von  allgemeinem  Werte. 
Er  blieb  nie  am  Laute  und  am  Worte  haften,  sein  Ziel  ist  ein  kulturhistorisches  und  so  sagte  er  schon 
I90i  (Rom.  Forsch.  XIII,  S  6.56):  «Die  Geschichte  der  Dialekte  ist  scldießlich  die  Geschichte  des  Ganges  der 
Kultur».  Ich  will  dabei  ein  Wort  zitieren,  das  eben  Fr.  Kluge  ausspricht  (Neue  Jahrbücher  1911,  1.  Abt., 
XXVII.  Bd.,  S.  365):  «...  Die  Lautlehre  darf  immer  nur  den  Rang  einer  Hilfswi.^senschaft  beanspruchen. 
Wehe  dem,  der  nicht  die  Schule  dieser  Hilfswissenschaft  durchgemacht  hat  1  Doch  wehe  auch  dem,  der  ganz 
in  ihr  aufgeht!» 
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und  «Erde»  entsprach  nichts  Wirkliches,  das,  was  er  sich  darunter  dachte  (und  was 
viele  sich  heute  darunter  denken,  ganz  abgesehen  von  rehgiösen  Vorstellungen),  existiert 
überhaupt  nicht.  Und  noch  viel  unrichtiger  ist  Schuchardts  leicht  hingeworfener 
Satz,  wenn  man  an  die  Bezeichnungen  der  neu  entstehenden  Kulturwörter  denkt.  "Wir 
haben  nur  vereinzelte  Beispiele  dafür,  daß  für  eine  Sache  ein  neues  Lautgebilde  erfunden 
wird,  vergl.  den  Fall  von  Gas.  Aber  sonst  wird  für  die  neue  Sache  kein  neues  Wort 
geprägt,  es  wird  entweder  das  Wort,  das  einen  alten  ähnlichen  Gegenstand  bezeichnete, 
auf  den  neuen  übertragen,  oder  es  wird  der  neue  Gegenstand  nach  einer  seiner  Eigen- 
schaften mit  einem  alten  Worte  bezeichnet,  oder  es  wird  der  neue  Gegenstand  meta- 
phorisch, aber  mit  altem  sprachlichen  Material  benannt.  Darüber,  inwieweit  zur  Be- 
zeichnung neuer  Sachen  alte  Wörter  in  ihren  Formantien  verändert  oder  sonst  um- 
gebildet wurden,  liegen  noch  keine  Untersuchungen  vor,  die  uns  einen  weiteren  Einblick 
verschafften. 

Der  Satz,  die  Sache  ist  vor  dem  Worte  da,  ist  unrichtig,  er  gilt  von  den  Namen, 
die  unsere  modernen  Erfinder  ihren  Geisteskindern  geben,  aber  nichts  erlaubt  uns  an- 
zunehmen, daß  man  in  alter  Zeit  so  vorging.  Es  war  auch  insofern  unmöglich,  als 
den  alten  Erfindern  die  Kenntnisse  anderer  Sprachen,  aus  der  sie  willkürlich  neue 
Wörter  hätten  herstellen  können,  nicht  zuzumuten  ist. 

Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  daß  ich  mit  meinen  Andeutungen  nichts  Ausschlag- 
gebendes gesagt  zu  haben  glaube,  die  Sache  muß  erst  untersucht  werden,  nur  einer 
zu  raschen  und  falschen  Behauptung  wollte  ich  entgegentreten. 

Ich  ziehe  noch  eine  Stelle  aus  dem  kleinen  Aufsatze  Schuchardts  aus  (S.  620): 
«Ich  beanspruche  zwar  nicht  der  erste  und  einzige  zu  sein,  der  auf  die  gründliche  und 
unausgesetzte  Berücksichtigung  eines  unleugbaren  und  auch  nie  geleugneten  Zusammen- 
hangs dringt.  So  tut  innerhalb  eines  viel  weiteren  Gebietes  R.  Meringer  das  gleiche.» 
Daraus  ist  doch  wohl  so  viel  klar,  daß  auch  damals  Schuchardt  keinen  Anspruch 
erhob,  in  der  Frage  «Wörter  und  Sachen»  mein  Lehrmeister  gewesen  zu  sein,  wovon 
auch  nicht  im  entferntesten  die  Rede  sein  kann. 

Und  so  komme  ich  nochmals  zu  der  Fußnote,  die  mir  Schuchardt,  Zts.  f.  rom. 
Phil.  XXXIV,  S.  257,  versetzt.  Ihm  wieder  in  einer  Note  zu  antworten  erschiene  mir 
unhöflich,  auch  verlangt  sie  eine  längere  Auseinandersetzung,  wozu  der  Raum  einer 
Bemerkung  unter  dem  Striche  nicht  laugen  würde. 

Schuchardt  sagt:  «Meringer  und  ich  hatten  schon  seit  Jahren  so  oft  von  'Sachen' 
und  'Wörtern'  (in  ihrem  engsten  Zusammenhange)  geredet,  daß  jeder  von  uns  das 
Recht  besaß,  sich  dessen  als  Titels  zu  bedienen  und  dazu  auch  J.  Grimms  —  sein  An- 
denken in  Ehren!  —  als  nachträglichen  Taufpaten  nicht  benötigt  hätte». ^  Ich  gestehe, 
daß  mich  dieser  Satz  peinlich  berührt  hat. 

Zuvörderst  konstatiere  ich,  daß  Schuchardt  niemals,  solange  ich  mit  ihm  verkehrt 

'  Ich  bemerke,  daß  Schuchardt  nicht  behauptet,  wir  hätten  von  iWörlein  und  Sachen»  gesprochen, 
■er  sagt  nur,  wir  hätten  von  «Wörtern»  und  «Sachen»  gesprochen.  Ich  hebe  das  hervor,  weil  ein  flüchtiges 
Lesen  den  Eindruclv  macht,  als  ob  Schuchardt  das  erstere  behauptete.  Allerdings  verleitet  Schuchardt 
durch  seinen  Zusatz  «(in  ihrem  engsten  Zusammenhange)»  zu  einem  solchen  Mißverständnisse.  A\as 
Schuchardt  damit  meint,  weiß  ich  nicht,  ich  wüßte  auch  nicht,  was  dabei  herausgekommen  sein  soll. 
Unsere  «Gespräche»  bestanden  darin,  daß  ich  ihm  den  Inhalt  der  Arbeiten,  die  mich  gerade  beschäftigten, 
erzählte,  ein  Bedürfnis,  das  er  niemals  gehabt  hat.  Er  sagte  mir  mehr  als  einmal:  «Sie  reden  von  Ihren 
Arbeiten,  bevor  sie  gedruckt  sind,  ich  erst,  wenn  sie  gedruckt  sind». 

Wörter  und  Sachen.    IIF.  B 
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habe,  behauptet  oder  auch  nur  mit  einer  Silbe  angedeutet  hat,  daß  er  irgendein  Eecht 
auf  mein  Programmwort  «Wörter  luid  Sachen»  habe.  Ich  hätte  das  auch  mit  Nach- 
druck zurückgewiesen.  Freilich  entbehrt  die  Sache  auch  des  Humors  nicht.  Sie  er- 
innert stark  an  einen  Witz  Mark  Twains.  Dieser  sagte  einmal  einem  Pastor  nach 
der  Predigt,  er  werde  ihm  ein  Buch  senden,  in  dem  jedes  Wort  seiner  Predigt  stünde. 
Er  sandte  ihm  am  nächsten  Tage  ein  Wörterbuch. 

Angenommen  —  aber  keineswegs  zugegeben  — ,  wir  hätten  wirklich  beide  kon- 
sequent von  «Wörtern»  und  «Sachen»  gesprochen,  dann  wäre  «Wörter  und  Sachen» 
noch  immer  eine  gute  Abstraktion,  was  man  heute  allerdings  nicht  mehr  recht  versteht, 
denn  das  AVort  hat  Glück  gehabt  und  klingt  schon  vielen,  wie  ich  sehe,  vertraut  und 
selbstverständlich. 

Aber  «wir»  haben  nicht  so  gesagt.  Das  Wort  Sache  wird  in  dem  umfassenden  Sinne, 
in  dem  ich  es  gebrauche,  für  gewöhnlich  nicht  gebraucht,  und  wir  mußten  in  unserem 
Vorworte,  da  man  Sache  von  Institutionen  und  dergl.,  kurz  von  immateriellen  Dingen  ge- 
wöhnlich nicht  gebraucht,  das  Wort  erst  erklären.  Wir  sagten  W.  u.  S.  I,  S.  1:  «Unter 
Sachen  verstehen  wir  nicht  nur  die  räumlichen  Gegenstände,  sondern  ebensowohl  Gedanken, 
A'orstellungen,  Institutionen,  die  in  irgendeinem  Worte  ihren  Ausdruck  finden». 

Es  ist  leicht  aus  Schuchardts  Arbeiten  zu  zeigen,  daß  ihm  das  Wort  Sache 
auch  in  engerem  Sinne  nicht  naheliegt,  er  sagt  dafür  Ding.  Und  von  einem  Gebrauche 
des  Wortes  Sache  im  weiteren  Sinne  ist  bei  ihm  noch  weniger  eine  Spur  zu  ent- 
decken. Nirgendwo  in  Schuchardts  früheren  Schriften  finde  ich  das  Wort  Sache  ver- 
wandt, wie  ich  es  schon  1898  an  einer  Stelle,  die  Schuchardt  herbeizieht,  gebraucht 
habe.  Schuchardt  spricht  Rom.  Etym.  II  (1899),  S.  6,  von  Schlüssen  aus  ^den  Wör- 
tern>  auf  «die  Dinge»,  ebenso  sagt  er  S.  53.  daß  er  bei  der  Aufklärung  des  Ursprungs 
von  frovare  viel  und  eingehend  ;<von  den  Dingen»  reden  werde;  S.  3  spricht  er  «von 
unserer  Unkenntnis  von  den  Dingen»;  vergi.  weiter  in  der  Zts.  f.  rom.  Phil.  XXVI 
(1902),  S.  426:  «Dabei  muß  von  dem  Anschauungsunterricht  der  Kleineu  etwas  in  die 
Forschung  der  Großen  übertragen  werden;  nicht  immer  sind  die  Worte  vor  die  Dinge 
zu  stellen,  sondern  auch  die  Dinge  vor  die  Worte  (alles  von  mir  gesperrt  R.  M.), 
also  dahin,  wo  sie  von  Anfang  an  gestanden  haben». 

Auch  Andere  sagen  durchaus  nicht  konsequent  Sache.  So  setzt  Wandt  in  der 
oben  zitierten  Stelle  einander  gegenüber  ^  Wörter»  —  '^Gegenstände,  Begriffe,  Anschau- 
ungen^. Mej'er-Lübke  sagt  Kuhns  Zts.  XXVIII,  S.  169  ^Wort*  und  «Sache»,  aber 
auch  «Xrtwe»  und  «Sac/^e»,  Paul  Menzrat  (siehe  unten)  Wort  und  Ding.  Aber  Usener 
hat  1893  (siehe  oben)  ganz  wie  ich  von  «  Wort"  und  mSache»  gesprochen.  In  meinem  Hei- 
matsdialekt, im  Wienerischen,  wird  das  Wort  Sache  oft  und  in  weitem  Sinne  verwendet, 
mau  redet  auch  von  «lauter  solchen  Sachen»  im  Sinne  von  unangenehmen  Begeben- 
heiten, Erfahrungen,  von  «Geschichten  und  Sachen  machen»  im  Sinne  von  «umständ- 
lich sein  ,  «fad,  anspruchsvoll  sein»  und  dergl. 

Soweit  sich  Schuchardt  bei  unseren  «Gesprächen»  überhaupt  beteiligte  und  sich 
nicht  damit  begnügte,  auf  meinen  «Lavastrom»  (sein  Wort!)  Wasser  (iu  Form  von 
Witzen  —  «advocatus  diaboli  spielen»  nannte  er  es)  zu  gießen,  hat  er  also  gewiß  über- 
wiegend Ding,  nicht  Sache  gesagt.  Schuchardt  ist  von  einem  Irrtum  umfangen, 
wenn  er  jetzt  meint,  daß  ihm  auch  nur  das  geringste  Anrecht  auf  die  Parole 
<^Wörter  und  Sachen»  zustände. 
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Genug.  Ich  habe  ja  oben  erzählt,  wann  und  wie  ich  8chuchardt  von  meinem 
Worte  «Wörter  und  Sachen»  Mitteiking  machte,  und  was  er  darauf  erwiderte. 

Jakob  Grimm  hat  aber  Hachcn  im  selben  Sinne,  wie  ich  es  verstanden  wissen 
wollte,  vor  mir  gebraucht  und  weil  er  es  in  einem  Zusammenhange  tut,  der  meinem 
Gedanken  entgegenkommt,  fühlte  ich  mich  verpflichtet,  seiner  zu  gedenken.  Grimm 
hat  zwar  nur  die  gelegentliche  Nützlichkeit  der  Sachstudien  erkannt,  noch  keineswegs 
die  Notwendigkeit  für  alle  Etymologie,  aber  er  hat  mit  der  Verwendung  seiner  Er- 
kenntnis Ernst  gemacht;  vergl.  seine  Erklärung  von  sl;al,  die  ich  wieder  aufgenommen 
habe  in  I.  F.  XVIII,  S.  229.  Wenn  ich  ihn  als  Taufpaten  erkor,  so  hat  das  seinen 
Grund  und  übrigens  ist  es  meine  Sache  für  mein  Kind  einen  Taufpaten  zu  wählen 
und  unterliegt  nicht  der  Kritik  Schuchardts. 

Gegen  M.  Haberlandt  (Petermanns  geogr.  Mitteilungen  1911,  1.  Heft,  S.  117, 
Anm.  1)  muß  ich  hervorheben,  daß  das  Wort  «Sachwelien'  von  mir  ist^  und  nicht  von 
Schuchardt  (vergl.  I.  F.  XVI,  S.  191).  Schon  189.5  habe  ich  in  Jagic'  Archiv  für 
slaw.  Philol.  XVII,  S.  504  gesagt:  «Aber  Schmidts  Ansicht  wird  nicht  nur  von  den 
Lautgesetzen  gelten,  sondern  von  allen  Kulturerscheinungen.  Die  Verbreitungsgebiete 
der  einzelnen  decken  sich  nicht.  Bielenstein  hat  sehr  recht  getan,  in  seine  «Isoglossen» 
auch  zwei  —  Isoergen  möchte  ich  sagen  —  aufzunehmen,  d.  h.  er  gibt  die  Grenzlinien 
für  die  lange  Sense  und  den  zweispännigen  Wagen  an.  Man  bemerkt,  daß  diese  Linien 
die  allgemeine  Bewegungstendenz  der  Isoglossen  haben,  welche  das  Niederlettische  ins 
Tahmische  überführen.  —  Dos  gibt  einen  beachtenswerten  Fingerzeig.  Wäre  es  nicht 
auch  auf  anderen  Gebieten  möglich,  Isoglossen  und  Isoergen  in  ihrer  gegenseitigen 
Lagerung  zu  studieren?  Es  wäre  doch  sehr  lehrreich  zu  wissen,  wie  sie  sich  zu  ein- 
ander verhalten.» 

Im  selben  Jahre  1895  habe  ich  das  Kapitel  «Sachwellen»  auch  in  den  MAG. 
Wien  XXV,  S.  68  behandelt.  Ich  schrieb:  «..mein  Ideal  einer  Karte  wäre  so:  Für 
jede  einzelne  wichtige  Eigenschaft  des  Hauses  denke  ich  mir  eine  Linie  in  diese  Karte 
eingetragen,  welche  zeigt,  daß  innerhalb  dieser  Linie  die  Häuser  die  erwähnte  Eigen- 
schaft zeigen.  Und  so  auch  für  alle  wichtigen  Hausgeräte.  . .  Nicht  zwei  dieser  Linien 
würden  zusammenfallen.  .  .  Auch  rein  linguistische  Gesichtspunkte  müßten  so  verwertet 
werden,  ich  meine  die  Ausdehnungsbezirke  gleichwertiger  Benennungen.» 

Unabhängig  von  mir  hat  1895  auch  P.  Kretschmer  in  seiner  Einleitung  in  die 
Geschichte  der  griech.  Sprache  S.  95  denselben  Gedanken  ausgesprochen  und  hat  meine 
Äußerung  im  Archiv  in  einer  Anmerkung  erwähnt. 

Für  Sprach-  und  Sach wellen  zusammen  habe  ich  den  Ausdruck  «Kulturwellen» 
verwendet.  Ich  weiß  nicht,  wer  diesen  zuerst  —  allerdings  scheint  es,  ohne  die  Sprach- 
wellen darunter  zu  subsummieren  —  gebraucht  hat,  aber  ich  finde  ihn  1902  bei  Kos- 
sinna,  Zts.  f.  Ethnologie,  34.  Jahrg.,  S.  162  und  glaube,  daß  er  wohl  auch  noch  früher 
zu  belegen  sein  wird. 

In  den  L  F.  XVI,  S.  194  sagte  ich:  «.  .  merkwürdig  ist  .  .,  daß  sich  weder  bei 
Schuchardt  noch  bei  J.  Schmidt  irgendwo  ein  Anzeichen  der  Erkenntnis  findet,  daß  die 
Wellentheorie  nicht  nur  von  der  Sprache  und  ihren  Lauten  gilt,  sondern  von  allen 
Kulturerscheinungen».  Schuchardt  schrieb  mir  darauf,  er  hätte  schon  daran  gedacht, 
wenn  er  es  auch  nicht  gesagt  hätte. 

'  Die  Wörter  «Sachforschung,  Sachforscher»  habe  ich  nacli  «Sprachforschung,  Sprachforscher»  gebildet. 
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Neuerdmgs  lese  ich  bei  G.  Wilke,  Präbistor.  Zts.  II  (1910/11),  S.  424,  er  habe 
im  Archiv  f.  Anthrop.  1908'  die  Anschauung  entwickelt,  <-daß  die  volkliche,  sprachliche 
und  kulturelle  Ghederung  der  Indogerniaueu  im  wesentlichen  im  Sinne  der  Schmidt- 
scheu  Yölkerthoorie  Hand  in  Hand  gehen,  daß  also  mit  bestimmten  Sprachkreisen  be- 
stimmte Kulturkreise  korrespondieren».  Das  ist  gewiß  ein  richtiger  Gedanke.  Alles, 
was  den  Verkehr  erleichtert,  erleichtert  Kulturgemeinschaft,  und  gemeinsame  Sprache 
ist  die  größte  Verkehrserleichterung.  Aber  auch  Sprachverschiedenheit  konnte  den 
Verkehr,  vor  allem  den  Handel  nicht  ganz  unterbinden  und  deshalb  gibt  es  Kultur- 
wellen, die  über  alle  sprachlichen  Grenzen  hinwegschlagen  (Verfasser,  «Das  deutsche 
Haus»,  S.  2). 

Paul  Menzrat  sagt  im  Archiv  für  die  ges.  Psychol.  XVII  (1910),  S.  207,  zum 
Schlüsse  einer  Besprechung  des  Schuchardfschen  Aufsatzes  in  den  Grazer  ZxpiuiaaTeiq : 
«...  nur  —  so  frage  ich  —  weshalb  hat  der  Herr  Verfasser  seinen  nächsten  Kollegen 
Rudolf  Meringer,  der  seiner  Anschauung  so  nahe  steht,  mit  keiner  Silbe  erwähnt?  Alles 
paßt  doch  zu  ihm:  das  Lautgesetz  als  Mode,  die  Bedeutung  der  Nachahmung,  das 
"S'erhältnis  von  Wort  und  Ding  usw.    Eideshelfer  zu  haben,  ist  wohl  immer  gut.» 

Das  gibt  mir  Gelegenheit,  meinen  bescheidenen  Acker  noch  weiter  gegen  Schuchardts 
Großgrundbesitz  abzugrenzen. 

Ich  habe  es  nie  verschwiegen,  welch  großen  Eindruck  mir  Schuchardts  Schrift 
«Über  die  Lautgesetze.  Gegen  die  Junggrammatiker»  1885  gemacht  hat.  Aus  der  Zeit 
stammt  der  Kultus,  den  ich  mit  ihm  trieb.  Es  war  der  letzte  große  Eindruck,  den 
ich  von  ihm  empfing.  Auch  ich  glaube,  daß  die  Mode  d.  h.  die  Nachahmung  bei  den 
sprachlichen  Änderungen  die  entscheidende  Rolle  spielt,  aber  ich  habe  von  der  Mode 
und  der  Nachahmung  wesentlich  andere  Ansichten  als  Schuchardt,  wobei  ich  auf 
meine  Schrift  «Aus  dem  Leben  der  Sprache>,  Berlin  1908,   S.  231  ff.  verweisen  kann.^ 

Schuchardt  sagt  a.  a.  0.,  S.  13:  «...  wenn  ich  mit  F.  Müller  die  Lautgesetze 
nicht  schlechtweg  mit  den  Gesetzen  der  Modetrachten  vergleichen  will,  so  scheinen  sie 
mir  doch  in  großem  Umfang  Sache  der  Mode,  d.  h.  der  bewußten  oder  doch  halb- 
bewußten Nachahmung  zu  sein».  Hier  gehen  schon  Schuchardts  und  meine  Meinun- 
gen weit  auseinander.  Die  Mode  ist  keineswegs  bewußte  oder  halbbewußte  Nachahmung; 
das  kann  sie  beim  alten  Gecken  und  seinem  weiblichen  Genossen  sein,  das  junge  Gigerl 
oder  die  Gigelinne,  die  ich  zur  Rede  gestellt  habe,  antworteten  regelmäßig,  sie  tragen 
sich  nicht  so,  weil  es  Mode  ist,  sondern  weil  es  ihnen  so  gefällt.  Vor  etwa  35  Jah- 
ren sah  man  in  Wien  die  ersten  spitzen  Schnabelschuhe.  Ich  machte  einen  solcherart 
geschmückten  Altersgenossen  aufmerksam,  daß  das  Unsinn  sei,  der  Mensch  habe  doch 
keine  gespitzten  Füße.  «Sie  vielleicht  nicht,  ich  aber  schone,  war  die  Antwort.  Bei 
dem  gewöhnlichen  Nachahmungstier,  Mensch  genannt,  ist  die  Mode  nichts  Bewußtes, 
er  macht  die  Tracht  ebenso  nach  wie  alles  übrige.  Zum  zweiten  hat  man  von  der 
Mode  eine  zu  harmlose  Vorstellung,  wogegen  sich  Schuchardt  ebensowenig  ausge- 
sprochen hat  wie  ein  anderer.  Es  ist  nicht  wahr,  daß  man  sie  mitmachen  oder  aber 
unbeachtet  lassen  kann.     Das  kann  man  nur  in  Kleinigkeiten  tun.     Aller  herrschende 

»  Archiv  f.  Anthrop.  VII  (1909),  S.  341  ff.  Vergl.  auch  G.  Wilke,  «Spiral-Mäander- Keramili  usw.», 
1910,  S.  27  f. 

^  Manche  auch  sprachwissenschaftlich  gut  verwertbare  Bemerkung  von  Groos  «Spiele  der  Mensehen», 
S.  360  ff.  u.  pass.  hätte  ich  mir  dabei  zunutze  machen  sollen. 
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Brauch  ist  Mode,  auch  die  herrschende  Art  zu  denken,  zu  fühlen,  zu  handeln  («Aus 
dem  Leben  der  Sprache»,  S.  234).  Wehe  dem,  der  sich  dagegen  auflehnt!  Das  merken 
die  schlauen  Burschen,  welche  die  Miinicry  statt  des  Mannesideals  pflegen. 

Die  Nachahmung  vollzieht  sich  im  Verkehr  und  ist  von  ihm  bedingt.  Ich  sagte 
I.  F.  XVI  (1904),  S.  191:  «Weil  die  Sprachwelle  im  Verkehr  ihren  Träger  hat,  ist  sie 
auch  nichts  für  sich  allein  bestehendes,  sondern  ist  nur  eine  Erscheinungsform  von 
Einflüssen,  die  von  verschiedenen  Orten  ausgehen.  Wie  die  Sprachneuerungen  sich 
ausgebreitet  haben,  haben  es  auch  die  Ideen  (gleichgültig  ob  politische,  religiöse 
oder  künstlerische)  getan  und  ebenso  haben  sich  die  Dinge  der  materiellen 
Kultur,  die  Gegenstände  des  Ackerbaus,  des  Hauses  und  häuslichen  Lebens 
verbreitet.»^  Und  ebenso  habe  ich  mich  in  dem  Feuilleton  der  Neuen  Freien  Presse 
vom  21.  Januar  1904  über  den  Nachahmungstrieb,  das  ich  dann  mit  Ausnahme  des 
Schlusses  als  letztes  Kapitel  in  «Aus  dem  Leben  der  Sprache»  aufgenommen  habe, 
ausgesprochen:  «Als  Mitglied  einer  gewissen  Verkehrsklasse  fühle  und  spreche  ich 
wie  diese  und  mit  dieser  Klasse  ändere  auch  ich  mich  in  jeder  Beziehung»  (a.  a.  0., 
S.  239);  Der  Neid  lebt  also  nur  in  der  Verkehrsgenossen  scb  aft ,  in  der  eben 
auch  die  Nachahmung  herrscht.»' 

Ähnhch  spricht  sich  Schuchardt  in  den  ZxpuuiLiaTeii;  (1909),  S.  163  aus:  «Neben 
den  Sprachueuerungen  wiederum  gibt  es  Neuerungen  in  Sitten,  Tracht,  Gewerbe  usw., 
und  sie  alle  vollziehen  sich  in  jeder  Verkehrsgemeinschaft,  seien  deren  Bestandteile  auch 
noch  so  ungleich,  selbst  hinsichtlieh  der  Rasse.  Daß  sie  diesen  gemeinsam  sind,  muß 
daher  eine  Folge  des  Verkehrs  sein,  mit  andern  Worten,  sie  haben  sich  erst  durch 
Nachahmung,  willkürliche  oder  unwillkürliche,  ausgebreitet». 

Schuchardt  denkt  sich  die  Art  der  Wirksamkeit  der  Nachahmung  bei  den 
sprachlichen  Änderungen  anders  als  ich  und  wir  haben  einmal  in  einem  längeren  Brief- 
wechsel unsere  Standpunkte  fixiert.  Schuchardt  meint,  daß  die  Lautänderung  als  solche 
nachgeahmt  wird.  Solche  Erscheinungen  kommen  ja  vor,  was  niemand  bestreitet,  weil 
er  es  ebensogut  weiß  wie  Schuchardt,  denn  dieser  ist  kein  besonderer  Beobachter 
von  Sachen  der  Außenwelt.  Aber  es  fragt  sich,  ob  solche  Nachahmungen  zu  Ver- 
änderungen des  Sprachusus  führen,  was  bekanntlich  auch  geleugnet  wird.  Ich  glaube 
für  mein  Teil,  daß  man  die  sprachlichen  Nachahmungen  dort,  wo  sie  tief  sitzen  und 
wirken,  nicht  isoliert  betrachten  darf. 

«Das  hat  man  bis  jetzt  zu  wenig  betont,  daß  Sprechen  mit  allem  andern 
zusammenhängt,  mit  Denken,  Fühlen,  Handeln;  ein  und  derselbe  Verkehr 
ist  der  Grund  der  ganzen  Veränderungen  in  mir  und  an  mir  und  um  mich» 
sagte  ich  «Aus  dem  Leben  der  Sprache»,  S.  239.  Ich  stelle  mir  das  sprachbildende 
Individuum  als  überhaupt  mustergebend  vor,  «es  wurde  in  seinem  ganzen  Gehaben, 
in  seiner  ganzen  Art  nachgeahmt»  (ebd.  242).  Ein  Kommißknopf  kann  einem 
Walleustein  freilich  nur  nachahmen,  wie  er  sich  räuspert  und  wie  er  spuckt,  aber  es 
ist  bezeichnend,  daß  er  eben  soweit  nachahmt,  als  seine  Kraft  geht.  Ein  höher  ver- 
anlagter Mensch  wird  sich  —  einfühlen,  sagt  man  jetzt  —  und  wird  sich  in  höherer 
Art  anähulichen  können.  Nicht  eine  Art  des  Sprechens  wird  nachgeahmt,  sondern  ein 
ganzer  Mensch,  ein  Ideal  des  Fühlens  und  Handelns.  Man  ahmt  einen  Charakter  nach, 
seine  Gemütslage  und  daraus  —  das  ist  meine  Meinung  —  ergibt  sich  von  selbst  die- 

'  Ich  hebe  das  momentan  Wichtige  im  Druclie  hervor. 
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selbe  Art  der  Aussprache,  denn  nur  die  Gemütsbewegung  verändert  die  Hervorbringuug 
der  Sprecblaute.  Die  Sprache  des  Musterindividuums  klingt  entsprechend  seiner  vor- 
herrschenden Gemütslage,  wie  die  Züge  des  Gesichts  diese  widerspiegein.  So  kam  ich 
zur  Annahme  eines  Zusammenhangs  von  Volkscharakter  und  Sprachentwicklung.  — 
HoÖeutlich  habe  ich  bald  die  Kraft,  dieses  Kapitel  weiter  auszuführen,  denn  ich  habe 
noch  manches  beobachtet  und  habe  auch  mit  meinen  Kritikern  noch  ein  Wort  —  kein 
unfreundliches  —  zu  sprechen. 

Leider  fehlen  uns  noch  die  Methoden  und  Geräte,  um  Sprachveräuderungen  des 
Lebens  aufzunehmen  und  darzustellen.  Der  Phonograph  ist  noch  nicht  feinhörig  genug, 
seine  Stimme  nicht  deutlieh  genug.  L^nd  doch  ist  nur  von  ihm  Hilfe  zu  erwarten.  In 
unseren  Tagen  wäre,  scheint  mir,  etwas  des  Studiums  besonders  wert,  nämlich  die  Sprache 
der  Frau.  Sie  verändert  sich  sehr,  wie  jeder  hört,  der  hören  will,  aber  die  rein  laut- 
lichen Veränderungen  möchte  man  gern  festhalten  können.  Unsere  Zeit  ist  teilweise 
dadurch  gekennzeichnet,  daß  die  Frau  nach  einer  anderen  Stellung  in  der  gesellschaftlichen 
Ordnung  strebt,  sie  will  nicht  mehr  bloß  Weibchen  und  Haustier  sein,  sie  will  sich  auf 
allen  Gebieten  des  menschlichen  Schaffens  mitbetätigen.  Wenn  das  frühere  Ideal  des 
Weibes  darauf  hinauslief,  so  recht  weiblich  zu  erscheinen,  das  Weibliche  in  Tracht  und 
Benehmen  zu  potenzieren,  sich  möglichst  stark  vom  Manne  zu  miterscheiden,  so  hat 
die  Frau,  die  des  Mannes  Mitbewerberin  ist,  natürlich  ganz  andere  Ideale.  Früher  war 
schon  der  geringste  Teil  der  Kleidung,  ein  Stückchen  Stoff,  ein  Knopf  genügend,  um 
sagen  zu  können,  daß  es  zum  Gewände  eines  ^lannes  oder  Weibes  gehörte,  heute  ist 
das  nicht  mehr  ganz  so.  Langsam  aber  sicher  vollzieht  sich  die  Annäherung  der 
Kleidung  des  Weibes  an  die  des  Mannes.  Und  dasselbe  gilt  vom  Benehmen.  Früher 
mußte  der  Mann  bei  der  Frau  anfragen,  was  schicklich  sei,  heute  richtet  sich  die  Frau 
nach  dem  Manne.  Auch  der  Wortschatz  des  Weibes  ändert  sich.  Moderne  Mädchen 
sprechen  schon  genau  so  wie  die  jungen  Leute,  sie  finden  es  «gemein»,  wenn  es  regnet 
u.  dergl.  Wie  schade,  daß  wir  diesen  so  klar  zutage  tretenden  Umschwung,  der  sich 
gewiß  auch  auf  die  einzelnen  Laute  erstreckt,  nicht  auf  Platten  fixieren  und  ihn  der 
Nachwelt  aufbewahren  können. 

Die  Frage,  die  P.  Menzrat  an  Schuchardt  richtet,  habe  ich  auch  einmal  an  ihn 
gestellt,  allerdings  in  einem  anders  gearteten  Falle. 

Mein  erster  «Wörter  und  Sachen»  überschriebener  Artikel  war  I.  F.  XVI  (1U04), 
S.  101  ff.  erschienen^,  Schuchardt  war  einer  der  Ersten,  die  von  mir  einen  S.-A. 
erhielten.  Nach  einiger  Zeit  («Im  Frühjahr  1905»)  erschien  seine  Schrift,  die  den  Titel 
führt:  Hugo  Schuchardt  an  Adolf  Mussafia».  Er  spricht  dort  in  der  programmatischen 
Einleitung  von  Sachen,  die  ich  teilweise  schon  10  Jahre  vor  ihm,  teils  kürzere  Zeit 
vorher  gesagt  habe^,  er  nennt  mich  nicht;  er  sagt,  in  den  Wörtern  für  «müssen» 
scheinen  sich  «vorwiegend  gesellschaftliche  Unterschiede  abzuspiegeln»,  er  wußte,  daß 
nach  meiner  Meinung  die  Wörter  des  Müssens  aus  bestimmten  sozialen  Verhältnissen, 
aus  Mußleistungen  zu  erklären  sind,  was  zwar  nicht  genau  derselbe  Gedanke,  aber  doch 
ein  nah  verwandter  ist,  er  nennt  mich  wieder  nicht. 

Im  Herbst  desselben  Jahres  1905  erschien  meine  Arbeit  über  die  Wörter  mit  dem 


•  Das  Heft  hat  den    Vermerk  «Abgeschlossen    am  15.  Februar  1904,  ausgegeben  am  :2S.  März   1904». 
'  So  wünscht  er,  daß  man  sehe,  «wie  weit  sich  Sach-  und  Wortgrenzen  decken»,  was  ich  schon  1895 
gewünscht  habe. 
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Sinn  von  «müssen».*  Ich  erzählte  dort,  wie  ich  zu  meiner  Auffassung  gekommen  bin. 
Ich  hatte  in  I.  F.  XVII  (1904),  S.  106  ein  «Ackernmüssen»  erschlossen,  was  Heinzel 
nicht  einzuleuchten  schien.  Der  Widerspruch  veranlaßte  mich  nachzusehen,  was  denn 
die  Wörter  des  Müssens  etymologisch  bedeuten.  Auf  Schuchardts  Bemerkung  in  der 
Mussafia-Schrift  ging  ich  nicht  ein,  denn  mein  Gedanke  stammte  nicht  von  Schuchardt, 
was  dieser  übrigens  mir  gegenüber  oder  öffentlich  auch  gar  nie  behauptet  hat. 

Wenn  Schuchardt  in  seinem  Flugblatt  sagt,  er  habe  meine  wissenschaftliclu^ 
Selbständigkeit  nie  angezweifelt,  auch  nicht  in  Gedanken,  so  weiß  ich  nicht  recht,  wie 
ich  seine  späteren  Worte  verstehen  soll,  denn  der  noch  unbesprochene  Teil  seiner  Note 
in  der  Zts.  l  rom.  Phil.  XXXIV  (1910),  S.  2.57  ist  nichts  anderes  als  die  Aufrollung  der 
Prioritätsfrage.  Ich  muß  mich  also  auch  damit  beschäftigen,  denn  ich  bin  absolut  nicht 
in  der  Lage  ihm  diese  einzuräumen. 

Vor  allem  muß  ich  konstatieren,  daß  auch  in  dieser  Anmerkung  nirgendwo  der 
Vorwurf  der  Abhängigkeit  erhoben  wird,  aber  es  ist  der  Ton,  der  die  Musik  macht,  und 
ich  fürchte  sehr,  daß  aus  diesem  Halbdunkel  von  Redensarten  der  Leser  den  Eindruck 
einer  Beschuldigung  empfangen  wird,  vielleicht  sogar  den  Eindruck  des  Nachweises, 
daß  mir  Schuchardt  allenthalben  vorangegangen  ist,  daß  sozusagen  meine  Weisheit 
von  ihm  stamme.     Es  muß  also  in  dieses  clair-obscur  hineingeleuchtet  werden. 

Schuchardt  sagt:  «Meringer  hatte  seine  Untersuchungen  über  Haus  und  Hausrat, 
deren  Bedeutung  ich  nie  verkannt  habe,  längst  begonnen,  als  ich  daran  dachte,  mich  ein- 
gehender mit  den  Sachen  zu  beschäftigen ;  aber  wenn  er  auch  sprachliche  Erwägungen 
(über  Stube,  Ofen  usw.)  einflocht,  so  unterschied  er  sich  doch  grundsätzlich  nicht  von 
anderen  Hausforscheru ;  hätte  er  andere  Ziele  im  Auge  gehabt  als  sie,  so  hätte  er  das 
wohl  Mitt.  der  Anthr.  Ges.  in  Wien  '95,  68  zur  Sprache  gebracht». 

Daß  Schuchardt  die  Bedeutung  meiner  Hausforschungsarbeiten  nie  verkannt  hat, 
freut  mich  zu  hören.  Wie  sehr  hätte  es  genützt,  wenn  er  das  früher,  zu  der  Zeit,  als 
ich  deswegen  bemitleidet  und  verspottet  wurde  —  ja  wohl!  —  öffentlich  gesagt  hätte. 
Aber  ich  war  Schuchardt  schon  sehr  dankbar,  als  ich  ihm  Ende  Oktober  1899  in 
Graz  traf  —  ich  hatte  ihn  vorher  nur  zweimal  in  Wien  gesehen  —  und  er  mir  zum 
Willkomm  gleich  als  erstes  Wort  zurief:  «Sie,  ich  betreibe  jetzt  auch  solche  Studien 
wie  Sie!»  Der  Eindruck  bleibt  mir  unvergeßlich,  meine  Freude  war  groß,  denn  in  Wien 
hatte  ich  nur  bei  wenigen  Verständnis  gefunden.  Ich  erzähle  vielleicht  einmal  die 
Sachen  genauer,  denn  heute  versteht  man  kaum  mehr,  wie  merkwürdig  schwerfällig 
und  geradezu  abweisend  sonst  begabte  Männer  solchen  Studien  gegenüberstanden;  von 
den  bornierten  Herren,  die  l)ekamitlich  immer  über  das  lachen,  was  über  ihren  Horizont 
geht,  rede  ich  ohnehin  nicht. 

Meine  Publikationen  über  sachliche  Studien  begannen  1891,  meine  Studien  schon 
viel  früher.  Das  meisterhafte  Buch  Rudolf  Hennings  «Das  deutsche  Haus»  1883 
war  es,  was  mich  anregte.  Ich  muß  hier  eine  Stelle  aus  meiner  damahgen  Anzeige  des 
Werks  wiedergeben. 

Ich  schrieb  24  Jahre  alt  in  der  Allgemeinen  Kunstchronik  (ed.  W.  Lauser)  Wien 
1883,  S.  546  (VII.  Jahrg.,  Nr.  39  vom  29.  September)  zum  Schlüsse:  «Ein  Kapitel  der 
deutschen    Altertumswissenschaft   wollte   Henning   studieren.      Daß    er   dabei   auch   die 


'  I.  F.  XVIII,   S.  204  ff.     Das  Hett    hat  den  Vermerk:   Abgeschlossen  am   30.  September  1905,   ausge- 
geben am  14.  Oktober  190.5. 
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Kunstgeschichte  bereicherte,  ist  einleuchtend.  Allzu  oft  geht  diese  teilnahmslos  an  dem 
Bauernhaus,  der' Dorf kirche  geringschätzend  vorüber.  Nur  Donae  und  Paläste  scheinen 
ihr  der  Beachtung  wert.  Sehr  mit  Unrecht.  Der  volkstümlichen  Bauart  gebührt  so 
ihr  Platz  in  der  Kunstgeschichte,  wie  der  volkstümlichen  Dichtung  der  ihre  in  der 
Literaturgeschichte;  es  ist  gar  kein  Witz,  es  ist  pure  Wahrheit,  daß,  wenn  Architektur 
gefrorene  Musik  ist,  ein  Bauernhaus  ein  gefrorenes  Schnadahüpfl  ist.  —  Man  kann  in 
Hennings  Buche  wieder  sehr  schön  sehen,  wie  weit  mau  es  mit  der  rechten  Methode  bringen 
kann.  Henning  hat  die  Metliode  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  sagen  wir  ein- 
fach die  philologische  Methode,  auf  das  kunstgeschichtliche  Gebiet  übertragen,  und  man 
kann  nach  seinem  Erfolge  nur  den  einen  Wunsch  aussprechen:  Vivat  sequens!» 

Wenn  ich  selbst  das  heute  lese,  begreife  ich,  wie  scliließlich  mein  Weg  dorthin 
führen  mußte,  wohin  er  geführt  hat.  Aus  dem  Heranziehen  der  sprachlichen  Tatsachen 
zu  den  sachlichen  und  ihrer  geraeinsamen  Behandlung  in  meinen  Arbeiten  von  1891 
an  mag  man  ersehen,  wie  nah  ich  damals  schon  dem  Problem  von  W.  u.  S.  stand, 
zu  einer  Zeit,  wo  Schuchardt  noch  gar  keine  Beziehung  zu  den  «Sachen»  hatte.  In 
der  MAG.,  Wien  XXI  (1891),  S.  150  handelte  ich  über  die  Frage,  ob  die  Indogermanen 
schon  einen  Herd  gehabt  haben,  und  verneinte  das.  Bei  der  Besprechung  der  einzelnen 
Wörter  für  den  Herd  sagte  ich  z.  B.:  «Von  diesen  Wörtern  weist  bloß  das  altbaktrische 
auf  die  Art  des  Herdes  hin.  Ab.  dista  (Justi  disti)  gehört  zu  du  «aufwerfen,  anhäufen», 
ai.  dih   «beschmieren»,  got.  deigan  «aus  Ton  bilden»,  lat.  figulus  etc.»^ 

Das  ist  wohl  «W.  u.  S. ».  Schuchardt  meint,  das  sei  keine  neue  Art  der  Be- 
trachtung gewesen.  Natürlich  nicht,  aber  auch  seine  Erklärung  von  iroiiver  aus  turhare 
ist  nichts  grundsätzlich  Neues  gewesen. 

Schuchardt  schreibt:  «In  den  Rom.  Etymol.  II,  3  f.  habe  ich  den  Wert  betont, 
den  die  genauere  Kenntnis  von  Sachen  für  die  etymologische  Forschung  besitzt».  Das 
hat  J.  Grimm  schon  längst  erkannt  und  in  Tat  umgesetzt,  darnach  hat  auf  dem  Ge- 
biete der  Altertumskunde  O.  Schrader  seit  1883  gearbeitet,  das  hat  H.  Usener  1893 
in  origineller  Weise  wieder  betont  und  verwertet,  das  hat  auch  der  tapfere  Johann 
Stöcklein,  Gj'mnasiallehrer  in  München,  1898  gewußt.  Das  war  demnach  ein  öffent- 
liches Geheimnis.     Also:   «Wozu  der  Lärm?» 

Ein  wenigstens  teilweise  neuer  Inhalt  steckt  in  «Wörter  und  Sachen»  erst,  wenn 
man  sagt:  «Der  heutige  Etymologe  muß  .  .  auch  die  Sachen  kenneu»,  «ohne  Sachwissen- 
schaft keine  Sprachwissenschaft  mehr»,  wenn  man  die  letzte  Folgerung  zieht  und  sagt: 
«Jedes  Wort  enthält  ein  Problem  der  Altertumswissenschaft,  ein  kulturelles 
Problem»  (Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1910,  Sp.  565). 

Schuchardt  fährt  fort:  «Die  Anfänge  dieser  ausgedehnten  Arbeit  reichen  Jahre  weit 
zurück  (bis  zur  Notiz  über  trohar  Zeitschr.  '96,  536)  und  jene  Stelle  der  Einleitung  war 
gewiß  schon  geschrieben,  als  Meringers  Abhandlung  das  Licht  erblickte  (gegen  Ende  1898)». 

Jedenfalls  i.?t  es  nicht  eine  Eigentümlichkeit  der  Schuchardtschen  Arbeiten,  daß 
sie  früher  gedacht  und  gemacht  werden,  als  sie  das  Licht  erblicken!  Auf  diese  Weise 
begründet  man  keine  Prioritätsansprüche.  Was  weiß  denn  Schuchardt,  wie  lange 
vorher  mir  meine  Sachen  im  Kopf  herumgingen !    Tatsache  ist,  daß  meine  «Etymologien 


'  Bartholomae  nimmt  für  dista-,   ih'sta-  die  BeJeutungen  «Kessel,  Topf"  an.    Aber  ein  Kessel  ist  kein 
Topf  und  ein  Topf  kein  Kessel.     Beide  kann  das  Wort  wohl  kaum  bedeutet  haben. 
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zum  geflochtenen  Hause»    18il8  erschienen  sind,   seine  Ri>m.  Etym.  TI  erst   18il!t.     Über 
das  kann  man  sich  niclit  hinaustüfleln. 

Zu  dieser  meiner  kleinen  Schrift  will  ich  folgendes  sagen.  Sie  war  ein  Teil  einer 
größeren  Arbeit,  die  nicht  nur  die  Wand,  sondern  auch  das  Bett,  den  Tisch,  die  Bank 
behandelte.  Got.  mohljus  war  ja  schon  zu  W.  rä  «flechten»  gestellt  worden,  aus  der 
Verwandtschaft  von  Tisch  mit  lat.  disnis  schloß  ich  auf  die  Form  des  Tisches,  aus 
Brtt,  Beet  und  fodio  auf  die  Art  des  Lagers. 

In  Bosnien  fand  ich  nun  die  geflochtene  im(l<ljnfi,  die  gewundene  Wand, 
den  scheibenförmigen  Tisch  ohne  Beine.  Meine  Parole  und  Forderung  «Wörter 
und  Sachen»  entspringt  Erlebnissen,  nicht  der  Spekulation. 

Die  Au.sführuugen  über  Tisch,  Bank,  Bett  erschienen  dann  teilweise  in  den 
Wissenschaftl.  Mitteil,  ans  Bosnien  und  der  Herzegowina  VH  (litOO),  S.  247  ft'.  (über 
Tisch,  S.  260),  teils  in  der  Schrift  «Die  Stellung  des  bosnischen  Hauses  und  Etymologien 
zum  Hausrat»  SBAW.  Wien  1901,  Bd.  144,  VI. 

Über  die  letztere  Arbeit  sagte  K.  Brugmann  I.  A.  XIV  (1902),  S.  46:  «Es  braucht 
nicht  näher  gezeigt  zu  werden,  daß  die  von  M.  befolgte  Methode  der  etymologischen 
Forschung,  nach  der  die  Sprachbetrachtung  immer  in  engstem  Zusannnenhang  mit  der 
Sachbetrachtung  gehalten  wird,  die  einzig  richtige  ist».  Ferner:  "■  .  .  .  ich  möchte  be 
haupten,  noch  kein  Beitrag  zur  Wortforschung  hat  so  deutlich  als  dieser 
Aufsatz  von  Meringer  hervortreten  lassen,  wie  auch  nach  dieser  Richtung 
vergleichendes  Verfahren  fruchtbar  und  notwendig  ist».' 

Brugmann  verwies  damals  auch  auf  O.  Schraders  Vorrede  zum  R.-L.,  S.  XX. 
Schrader  sagt  dort:  «Die  Sprachbetrachtung  muß  von  Sachbetrachtung  be- 
gleitet sein».  Nach  dem  Zusammenhange  muß  mau  wohl  annehmen,  daß  diese  Worte 
keine  allgemeine  Forderung  in  sich  schließen,  sondern  bloß  sagen  wollen,  man  darf  aus 
den  Wörtern  keine  kulturellen  Schlüsse  ziehen,  ohne  die  wirklichen  materiellen  Kultur- 
überreste zu  studieren. 

Elise  Richter  hatte  in  einer  Anzeige  der  Schuchardtschen  Mussafia-Schrift, 
lese  ich  bei  Schuchardt,  gesagt,  diese  Schrift  sei,  abgesehen  von  Nigras  Halsband- 
Aufsatz  Zts.  f.  rom.  Phil.  XXVII  (190.3),  S.  129,  die  erste  dieser  Art  auf  romanischem  Boden, 
auf  indogermanischem  sei  ich  ihm  vorausgegangen.  Das  läßt  Schuchardt  nicht  gelten, 
Elise  Richter  hätte  seine  Rom.  Etym.  II  nicht  im  Gedächtnisse  gehabt,  als  sie  das 
schrieb.  Dagegen,  daß  er  seine  Rom.  Etym.  II  gewissermaßen  als  mein  Vorbild  betrachtet, 
muß  ich  mich  verwahren.  In  gar  keiner  Weise  stand  mir  diese  Arbeit  vor  der  Seele, 
ich  muß  zu  meiner  Schande  gestehen,  sie  hatte  auf  mich  keinerlei  bestimmenden  Ein- 
druck gemacht.  Sie  ist  auch  ganz  andrer  Art:  am  allerwenigsten  konnte  ich  aus  ihr 
das  lernen,  was  in  ihr  nicht  enthalten  war.  Elise  Richter  hat  ganz  recht,  mit  meiner 
ersten  Arbeit  «Wörter  und  Sachen»  ist  bloß  Schuchardts  Mussafia-Schrift  zu  ver- 
gleichen und  diese  ist  ein  Jahr  später  erschienen  als  jene. 

Und  Bilder,  meint  Nigra,  hätte  er  zuerst  gebracht.  Das  ist  auch  nicht  richtig. 
Mich  wenigstens,  der  seit  1891  immer  mit  Bildern  gearbeitet  hat,  brauchte  niemand  über 
die  Notwendigkeit  des  Bildes  zu  belehren.  Ich  verweise  auf  die  oben  zitierte  Stelle  über 
den  Tisch,  wo  ich  an  der  Hand  des  Bildes  des  bosnischen  Tisches  ausein- 
andersetzte, daß  auch  unser  Tisch  einmal  ein  disciis,  eine  Scheibe,  gewesen 
'  Von  mir  gesperrt. 
Wörter  und  Sachen,    in.  * 
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sein  muß.  Das  war  liiOO,  drei  Jahre  vor  Nigra.  Allerdings  war  mein  Aufsatz  nicht 
in  einer  sprachwissenseliaftlichen  Zeitschrift  erschienen,  aber  eins  beweist  diese  Tatsache 
doch,  daß  ich  auf  meinem  eignen  Wege  zur  sprachlichen  Verwertung  des 
Bildes  gekommen  bin. 

Nun  komme  ich  zu  Schuchardts  eigentümlicher  Berichtigung»  in  der  GRM.  II, 
S.  368.  Für  gewöhnlich  ^berichtigt"  man  eigene  Fehler,  nicht  fremde,  aber  Schuchardt 
scheint  für  seinen  besonderen  Zweck  eine  auffallende,  kategorische  Überschrift  gebraucht 
zu  haben. 

Ich  hatte  in  der  GRM.  I  (1909),  S.  596  gesagt:  «  .  .  ich  glaube,  es  wird  immer 
K.  Brugmaun*  als  Verdienst  angerechnet  werden,  daß  er  als  erster  einen  mit  Bildern 
versehenen  sprachwissenschaftlichen  Artikel  in  seine  Zeitschrift  aufgenommen  hat».  Das 
konnte  Schuchardt  nicht  gelten  lassen  und  er  «berichtigt»  folgendermaßen:  «Wegen 
der  Worte  als  erster  erlaube  ich  mir  darauf  hinzuweisen,  daß  schon  vorher  —  der 
erwähnte  Artikel  erschien  1904  —  nämlich  1903  Gröber  einen  sprachwissenschaftlichen 
Artikel  Nigras  aufgenommen  hatte,  den  eine  Tafel  schöner  Abbildungen  begleitete». 

Schuchardt  hätte  sich  erinnern  können,  daß  mir  der  Artikel  von  Nigra  nicht 
unbekannt  war,  ja  daß  im  selben  Jahre  auch  ein  illustrierter  Artikel  von  E.  E.  Me3'er 
in  Kluges  Zts.  f.  d.  Wortforschung  4  (1903),  S.  328  erschienen  ist,  der  die  dort  vorge- 
tragene Etymologie  von  schenJcen  bildlich  rechtfertigen  sollte.  Aber  in  einem  sprach- 
wissenschaftlichen, d.  h,  von  meinem  Standpunkte  aus,  in  einer  indogermanischen 
Zeitschrift  war  meines  Wissens  bis  dahin  noch  kein  illustrierter  etymologischer  Artikel 
erschienen.  Es  lag  mir  ferne,  die  allgemeine  Geschichte  der  Verwendung  des  Bildes 
zu  etymologischen  Zwecken  berühren  zu  wollen,  denn  dann  hätte  ich  mich  selber  vor 
Nigra  zitieren  müssen,  wie  eben  dargelegt.  Die  Redaktion  der  GRM.  bot  mir  die  Mög- 
lichkeit, diese  «Berichtigung»  zu  berichtigen,  ich  verzichtete  aber  darauf,  denn  ich  hoffte, 
daß  diese  überflüssige  Nergelei  die  letzte  sein  werde. 

Weiter  sagt  Schuchardt:  «Seither  ist  das  Verhältnis  zwischen  Meringers  und 
meinen  Anfängen  in  der  Sachforschung  durchaus  richtig  aufgefaßt  worden  von  Meyer- 
Lübke  GRM.  I,  040». 

Also  sagt  wohl  Meyer-Lübke,  daß  Schuchardt  mir  vorangegangen  ist??  Aber 
keine  Spur  davon!  Dieser  sagt  nämlich:  Während  Meringer  über  die  Sachen  zu  den 
Wörtern  zurückgekehrt  ist,  hat  Schuchardt  ungefähr  gleichzeitig  und  von  Meringer 
ebenso  unabhängig  wie  Meringer  von  ihm,  auf  der  Suche  nach  der  Etymologie  von 
trouver  ebenfalls  Wortforschung  und  Sachforschung  verknüpft».  Von  einer  Priorität 
Schuchardts  ist  also  gar  keine  Rede.  Meyer-Lübke  spricht  zuerst  von  mir  (S.  639), 
dann  erst  von  Schuchardt  (S.  640), 

Ein  Wort  über  Meyer-Lübkes  Versuch,  die  Tatsache  zu  deuten,  daß  gerade  ich 
—  ein  Schüler  des  unvergeßlichen  Johannes  Schmidt  —  zum  Hausforscher  geworden 
bin.  Er  meint,  daß  ich,  der  Wiener,  für  das  ganz  Neue  ein  um  so  besseres  Auge  haben 
mußte.    Etwas  mag  daran  sein,  ganz  richtig  ist  es  sicher  nicht.    Ich  verweise  auf  das. 


*  Ich  benütze  die  Gelegenheit,  um  zu  erklären,  warum  ich  dabei  W.  Stieitberg  nicht  nannte.  Mein 
Aufsalz  --W.  u.  S.»  I  war  direkt  an  Brugmann  gesandt,  von  ihm  angenommen  und  von  ihm  waren  die 
Bilder  bewilligt  worden.  Vergl.  die  Anmerkung  I.  F.  XVI,  S.  19:3.  Später  war  W.  Streitberg  so  gütig,  alle 
weitere  Sorge  auf  sich  zu  nehmen,  auch  für  die  folgenden  Artikel,  wofür  ich  ihm  gern  ein  WotI  des 
Dankes  zolle. 
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was  ich  als  24-Jähri<ier  geschrieben  habe :  gerade  die  Beziehungen,  die  ich  zwischen 
Sprachvergleichung,  Philologie  und  Hausforschung  zunächst  in  der  Methode 
fand,  machten  auf  mich  den  ersten  großen  Eindruck,  so  daß  ich  rief:  Vivat  sequens! 
Aber  das  Bauernhaus  war  mir  auch  nicht  so  ganz  unbekannt,  wenn  auch  keineswegs 
ein  gewöhnlicher  Eindruck;  ich  war  schon  als  ganz  junger  Mensch  als  Begleiter  junger 
Adeliger  durch  ganz  Österreichisch-  und  das  südliche  Russisch-Polen,  sowie  nach  Süd- 
ungarn gekommen.  Auch  meine  Mittelschulbildung  half  mit.  Ich  bin  aus  dem  Real- 
gymnasium in  die  Oberrealschule  eingetreten,  wo  ich  aber  für  mich  allein  Griechisch 
lernte.  Die  Schulgrammatik  von  G.  Curtius  (ich  benützte  die  10.  Auflage  1873)  fesselte 
mich,  begeisterte  mich,  sie  wurde  zu  einem  der  stärksten  Eindrücke  meines  Lebens. 
Dann  ging  ich  an  das  G3^mnasium  zurück,  um  an  die  Universität  gelangen  zu  können. 
Aber  der  Realschüler,  der  Zeichnen  und  darstellende  Geometrie  gelernt  hatte,  begann 
sieh  dort  zu  regen,  und  langsam  trat  der  Sinn  für  die  Realien  hervor.  Daß  ich  jemals 
mich  ganz  von  der  Linguistik  abgewandt  hätte,  ist  nur  Schein.  Richtig  ist,  daß  meine 
Arbeiten  über  die  Langdiphthonge  (in  der  ich  einiges  fand,  was  später  andere  aufdeckten, 
aber  vor  mir  veröffentlichten,  z.  B.  das  Entstehen  reiner  »/-Wurzeln  aus  langdiphthon- 
gischen, siehe  Brugmann,  Grdr.  I^  S.  504,  die  Annahme,  daß  /  vor  «  schon  idg.  laut- 
gesetzlich geschwunden  ist,  womit  Sommer.  Handbuch,  S.  225  zu  vergleichen  ist),  über 
die  indogermanische  Deklination,  über  die  indogermanische  Dissimilation  niemals  druck- 
reif geworden  sind. 

Mein  Interesse  an  der  Sachforschung  wurde  auch  nie  völlig  vom  Hause  selbst  ab- 
sorbiert, nicht  einmal  in  meinen  ersten  Anfängen.  Schon  1891  habe  ich  in  meinem  Vortrage 
gesagt:  «Zur  Charakteristik  des  Hauses  gehört  der  ganze  Hausrat»  und  habe 
danach  gehandelt,  was  damals  noch  niemand  tat.  Ich  benütze  die  Gelegenheit,  um 
etwas  über  den  Feuerbock  nachzutragen.  In  den  I.  F.  XXI  (1907),  S.  287  habe  ich 
die  Meinung  ausgesprochen,  daß  er  durch  die  Römer  ins  deutsche  Haus  gekommen  ist. 
Das  ist  vielleicht  nicht  richtig,  wird  auch  schon  dadurch  bedenklich,  daß  er  nicht  mit 
einem  lateinischen  Lehuworte  bezeiclmet  wird.  Ich  habe  das  auch  in  einem  Nachtrag 
S.  314  berichtigt.  Der  höchst  wichtige  Fund  zweier  prähistorischer  Feuerböcke  und 
Bratspieße  in  Bayern  (Joh.  Ranke,  Korresp.- Blatt  der  d.  anthr.  Ges.,  37.  Bd.  (1906), 
S.  128  tf.),  die  in  ihrer  Form  genau  mit  italischen  übereinstimmen,  läßt  in  Verbindung 
mit  anderen  Tatsachen  die  Möglichkeit  entstehen,  daß  wir  die  Etrusker  für  die  Ver- 
breiter des  Feuerbocks  —  und  dann  gewiß  noch  anderer  Sachen,  auch  Bräuche  und 
Gedanken  —  anzusehen  haben,  wie  J.  Ranke  angedeutet  hat. 

Nicht  nur  meinetwegen,  sondern  auch  wegen  dieser  Zeitschrift  sind  die  voraus- 
gehenden Zeilen  geschrieben.  Ich  werde  es  nicht  dulden,  daß  über  ihre  Entstehung 
am  hellen  lichten  Tage  Märchen  erzählt  werden.  Niemand  hat,  weder  an  ihrem 
Grundgedanken,  noch  an  ihrem  Namen,  noch  an  der  Ausführung,  ein  Ver- 
dienst außer  den  auf  dem  Titelblatte  Genannten  und  dem  Verleger,  Herrn 
Otto  Winter. 

Diejenigen,  die  Schuchardt  etwas  Schönes  sagen  wollen,  bitte  ich,  das  auf  eigene 
oder  auf  seine,  aljer  nicht  auf  meine  Kosten  besorgen  zu  wollen.  Ich  habe  es  mir 
nicht  notiert,  wo  ich  bei  der  Etymologie  von  franz.  huidicr  aus  gall.  *undero-  Schuchardt 
zitiert  fand,  der  daran  völlig  unschuldig  ist! 


41  Rudolf  Meringer. 

Daß  ich  W.u.  S.  nicht  allein  unternehmen  mußte,  war  ein  glücklicher  Zufall.  Mir  mußte 
es  darauf  ankommen,  Mitarbeiter  zu  erhalten,  die  zu  den  «Sachen»  in  einem  näheren 
^'erhältniäse  stehen,  dem  Leben  nicht  entfremdet  sind  und  beobachten  können.  Solcher 
Art  waren  aber  meine  Freunde.  Meyer-Lübke  hat  zwar  früher  nicht  selbst  Sach- 
studien getrieben,  aber  er  hat  sie  anteilnehmend  verfolgt,  und  nicht  ohne  Grund  habe  ich 
ihm  I.  F.  Xyi,  S.  193  gedankt.  Rudolf  Much  ist  der  Sohn  des  Prähistorikers 
Matthäus  Much,  der  eine  der  großartigsten  Privatsanimlungen  besaß;  mit  dem  Vater 
oblag  der  Sohn  viele  Jahre  wie  auch  heute  den  Grabungen  auf  jn-äbistorischem  Kultur- 
boden. M.  Murko  kennt  das  Volk  nicht  nur  der  südslawischen  Länder,  sondern  auch 
Rußlands,  J.  J.  Mikkola  hat  sich  durch  Reisen  tiefe  Einblicke  verschafft. 

Wundt  sagte  1900  (Völkerpsychol.  L  2,  S.  569):  «Für  die  Geschichte  des  Wortes 
pecunia  bei  den  Römern  sind  die  zahlreichen  Ursachen  darin  gegeben,  daß  sich  zuerst 
mit  der  Viehherde  die  Vorstellung  des  Tauschmittels  und  daß  sich  dann  mit  diesen 
die  Begriffe  anderer  Tauschmittel,  wie  des  Erzes,  der  edlen  Metalle  nacheinander 
assoziierten.  Die  Veränderungen  der  Kultur,  der  Übergang  der  Natural-  in  die  Geld- 
wirtschaft und  alle  die  sonstigen  geschichtlichen  Vorgänge,  von  denen  diese  Ver- 
änderungen abhingen,  gehören  dagegen  dem  weiteren  Gebiet  der  Bedingungen  an,  die 
in  letzter  Instanz,  wenn  man  sie  erschöpfen  will,  die  ganze  römische  Geschichte  in  sich 
schließen  und  mit  dieser  auf  noch  weitere  vorgeschichtliche  Völkerbewegungen  und  ihre 
Kultureiuflüsse  zurückgehen.  ^ 

Aus  dem  scheint  ein  froher  Optimismus  zu  sprechen,  später  fühlt  man  sich  aber 
enttäuscht,  denn  S.  612  sagt  Wundt:  «Alle  Annahmen  über  die  primitive  Kultur 
der  Indogermanen  sind  darum  wohl  in  das  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Mytheubilduug 
zu  verweisen;  und  nicht  viel  anders  wird  man  über  die  mannigfachen  Versuche  denken 
können,  die  Urheimat  dieser  Völkerfamilie  aufzufinden». 

Glücklicherweise  hat  sich  niemand  irre  machen  lassen.  Es  gibt  nur  eine  Ant- 
wort auf  solchen  wie  auf  jeden  Pessimismus: 

LABOREMVS! 


Die  Zeit  nähert  sich  rasch  einem  bedeutungsvollen  Tag  in  Schuchardts  Leben, 
den  die  Sprachforschung  zu  beachten  nicht  versäumen  wird.  Schuchardt  hat  sich  auch 
um  die  Sachforschung  ein  Verdienst  erworben,  denn  er  ist  für  sie  eingetreten  und  hat 
selbst  die  Hand  ans  Werk  gelegt.  Wie  gern  wäre  ich  sonst  in  den  Kreis  der  Glück- 
wünschenden getreten!  Es  ist  anders  gekommen.  Gerade  in  dieser  Zeit  muß  ich  ihm 
entgegentreten.  Einen  Vorwurf  lehne  ich  im  vorhinein  dankend  ab:  Auch  Festtage 
dürfen  keine  Feinde  der  Wahrheit  sein. 

Daß  Schuchardt  von  mir  abhängig  ist,  glaubt  ohnehin  niemand.  Aber  ich  muß 
dasselbe  für  mich  beanspruchen,  imd  Schuchardt  räumt  ja  das  ein,  indem  er  Meyer- 
Lübke  recht  gibt,  der  GRM.  I,  S.  640  sagt,  Schuchardt  und  ich  hätten  ganz  un- 
abhängig voneinander  Wortforschung  und  Sachforschung  verknüpft.  Das  ist  richtig, 
ich  habe  aber  weit  mehr  verlangt.  Die  Sachforschung  ist  nicht  nur  ein  gelegentliches 
Hilfsmittel  der  Etymologie,  Sprachforschung  ist  ohne  Sachforschung  nicht  mehr  zu 
denken.  Fr.  Kluge  sagt  das  Richtige  an  der  Stelle,  die  ich  oben  S.  32  Anmerkung 
wiedergegeben  habe.     Er  fügt   noch   etwas  hinzu,   was   hier   nachgetragen   werden  soll: 
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«Weun  die  Sprache  dem  Gedanken  dienen  soll,  so  hat  die  Sprachwissenschaft  nur 
insofern  Daseinsherechtigung,  als  sie  nach  dem  Gedankeninhalt  der  Sprachfaktoren  hin- 
strebt.» 


Ich  schließe  einen  kleinen  Beitrag  zu  den  Prinzipien  an,  den  ich  nicht  so  bald 
besser  unterzubringen  hoffen  kann,  der  aber  vielleicht  hierher  paßt. 

Schuchardt  hat  Rom.  Etym.  IT,  S.  3  folgenden  Ausspruch  getan:  «Bei  unserem 
Bestreben,  die  Bedeutungen  der  Wörter  festzustellen,  begegnen  wir  nun  oft  einer  hemmen- 
den Schranke  in  unserer  Unkenntnis  von  den  Dingen.  Selbst  in  der  Sprache,  der  Mund- 
art, die  w-ir  unser  eigen  nennen,  gibt  es  eine  Menge  von  AVörtern,  mit  denen  wir  nur 
eine  ganz  unsichere  oder  verschwommene  Vorstellung  verbinden,  und  zwar  deshalb,  weil 
wir  den  entsprechenden  Dingen,  obwohl  sie  uns  von  unserer  Kindheit  an  nahe  gelegen 
sind,  keine  oder  bloß  flüchtige  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben.  Je  mehr  uns  die 
Dinge  selbst  entrückt  sind,  um  so  mehr  wird  das  Wortverständnis  erschwert  ...» 

Schuchardt  hat  hier  eine  Lichtung  im  Walde  gesehen,  aber  ohne  zu  merken,  daß 
in  dieser  Richtung  ein  langer,  gangbarer  Weg  liegt,  auf  dem  man  zu  Resultaten  kommen 
kann.     Ich  muß  mich  begnügen,  ihn  eine  kleine  Strecke  weit  zu  verfolgen. 

In  der  Wochenschrift  für  klassische  Philologie  1910.  Sp.  564  ff.  habe  ich  auf  die 
«Bedeutungsverschiebungen»  bei  Wörtern  hingewiesen,  die  Teile  eines  zeitlichen 
oder  räumlichen  Ganzen  bedeuten,  also  bei  Bezeichnungen  von  zusammengesetzten 
Handlungen  oder  von  Gegenständen.  Das  Losen  mittelst  Runen  bestand  aus  folgenden 
Handlungen: 

I  11  III  IV  V 

Eiiirilzen  der  Runen    Hinslreuen  der  Stäbe  Aufheben  Ansehen,  Raten,      i  Verkünden. 

auf  Stäben  j  ]  i  Lesen 

Ich  setze  nun  die  Wolter  an  ihren  ursprünglichen  Platz,  deute  aber  durch  Pfeile 
an,  wohin  sie  durch  Siuuverschiebung  gelangt  sind. 


scribo 
(jKapi(pao|.iai 


III 


It'svn  ' .  .  . 
lat.  ler/u  . 
gr.  kif^u 


sehen miffen 

Jvveite,  inseque  ....    — , 

gol.   sii/ywan öncpn  ,Stinnne' 

.^  sj)re<:In'ii . 


Solche  Sinnverschiebungen  sind  durch  keine  mir  bekannte  Erklärungsart  von  Be- 
deutungsübergängen aufzuhellen.  Ich  kann  mir  sie  nur  so  zurechtlegen,  daß  ich  an- 
nehme, daß  nur  Wenige  ganz  klare  Vorstellungen  von  dem  Hergänge  beim  Runen- 
lesen hatten. 


•  Man  erklärt  die  Do|>pelbedeutung  von  lesen  aus  Nachahmun;,'  der  zweifachen  Bedeutung  von  klein. 
leffcre.  Aber  diese  Annahme  ist  unglaublicli.  A.  a.  0.  habe  ich  diese  Deutung  abgelehnt  und  gesagt,  dafs 
lesen  zu  weit  verbreitet  sei,  als  daß  man  an  lalein.  Einfluß  denken  könnte.  Ich  dachte,  daß  ein  solches 
«gelehrtes»  Wort  sich  nicht  so  rasch  über  alle  Schichten  der  Deutschen  hätte  verbreiten  können.  Ich  gehe 
das  auf,  es  bedarf  dieses  zweifelhaften  Arguments  auch  gar  nicht. 

''  Der  Zusammenhang  von  lat.  spargo  und  sprechen  ist  vielleicht  anders  zu  erklären. 
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Aber  es  gibt  andere  Gebiete,  auf  denen  mau  besser  sehen  kann,  daß  die  unzu- 
reichende Kenntnis  des  Gegenstandes  den  Bedeutungsübergaug  zwar  nicht  liervorruft, 
aber  ihn  so  sehr  erleichtert,  daß  mau  Lust  hätte,  sie  für  die  direkte  Ursache  zu  halten, 
was  aber  unzutreffend  wäre. 

Der  klassische  Boden  für  die  «Sinnverschiebungen»  sind  die  Namen  der  Körper- 
teile. Solange  die  Menschen  so  gut  wie  nackt  gingen,  wurden  diese  natürlich  sehr  genau 
gelernt,  sie  treten  immer  vor  Augen,  keine  Scham  und  keine  Mode  verwehrt  sie  zu 
l>enennen.  K.  v.  d.  Steinen  hat  gegen  sechzig  Namen  für  die  Körperteile  bei  den 
Xalniqua  erkundet  (S.  524).  Auch  bei  den  Indogermanen  ist  noch  eine  stattliche  Anzahl 
sprachlicher  Gleichungen  (von  größerem  oder  geringerem  Ausdehnuugsgebiet)  vorhanden ; 
vergl.  Schrader,  R.-L.,  S.  464.  Ein  moderner  Mensch  hat  aber  schon  bedeutend 
weniger  sichere  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete.  Ich  habe  sehr  lang  Augenbrauen  und 
Wimpern  verwechselt,  und  unten  gebe  ich  einige  Resultate  meiner  Erkundigungen  bei 
anderen. 

Die  Kleidung  und  die  Sitte,  wohl  auch  religiöse  Vorstellungen,  sind  geradezu 
Feinde  der  Kenntnis  unseres  Körpers  und  der  Namen  seiner  Teile. 

Aber  es  gab  doch  Sinnverschiebuugen  auf  diesem  Gebiete  schon  in  uralten  Zeiten. 
Man  braucht  nur  auf  ai.  sinis  n.  <  Kopf,  Spitze»,  sir.fdn-  «Kopf»,  av.  sarö  «Kopf»,  Kep«? 
Hörn»,  Kopffii  Schläfe,  Haupt»,  ahd.  Iiinii  «Hirn»  hinzuweisen.  Wenn  man  nun  nach 
altem  Rezept  sagt,  das  Grundwort  bedeutet  «das  Hohe»,  also  beim  Menschen  den  Scheitel 
oder  doch  das  Haupt,  beim  gehörnten  Vieh  eben  das  Hörn,  so  ist  dem  entgegenzuhalten, 
daß  solche  abstrakte,  mathematische  Begriffe  nicht  volkstümlich  sind.  Wenn  ich  zwei 
Begriffe,  «hoch»  (arm.  sar  «Höhe,  Gipfel»)  und  «Haupt»  (KÜpii,  Kdptivov)  nebeneinander 
finde,  so  halte  ich  den  letzteren  für  den  ursprünglichen.  Wenn  sich  weiter  in  der  Reihe 
der  verwandten  Wörter  eine  Bedeutung  «Hörn»  findet,  so  liegt  hier  eine  Sinnverschiebung 
vor,  die  au  und  für  sich  sonderbar  erscheint,  aber  durch  eine  Reihe  von  ebenso  merk- 
würdigen Verschiebungen  aus  der  Vereinsamung  herausgerissen  wird.  Die  Bedeutungen 
«Hörn».  Kopf»,  «Schläfe>,  vHirn;/  zeigen  ganz  schön  ein  Hin-  und  Herschieben  der 
Bedeutung,  Bedeutungsveränderungen,  die  besonderer  Art  sind.  Eine  gewöhnliche, 
metaphorische  Übertragung  liegt  dagegen  vor,  wenn  Wörter  den  Kopf  und  ein  Gefäß 
bedeuten  (0.  Schrader,  R.-L.,  S.  277).'  Schrader  meint,  daß  die  Sitte  aus  dem  Schädel 
des  erschlagenen  Feindes  zu  trinken  es  war,  die  die  beiden  Begriffe  so  nahe  aneinander- 
rückte, was  eine  mögliche,  aber  keineswegs  notwendige  Annahme  ist,  denn  Kopf  und 
Topf  sind  so  leicht  assoziiert,  daß  ein  Brauch,  eine  Sitte,  gar  nicht  nötig  ist.  Was  sich 
in  der  Sprache  ausdrückt,  zeigt  auch  die  bildende  Kunst,  indem  sie  den  Topf  zum  Kopf, 
zur  Gesichtsurue,  ausgestaltet.  Daß  die  bildende  Kunst  öfter  die  Metaphern  der  Sprache 
in  den  Raum  überträgt,  habe  ich  schon  bei  früherer  Gelegenheit  angemerkt;  vergl.  Vaigle 
«Kirchenpult»,  das  die  bildende  Kunst  oftmals  als  Adler  dargestellt  hat  (L  F.  XVII, 
S.  138,  XVni,  S.  272),  oder  Feuerhoch,  der  wirkhch  in  Gallien  deutlich  durch  einen 
Bockkopf  gekennzeichnet  wurde  (L  F.  XVI,  S.  138,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXX,  1906, 
S.  416)  usw. 

Adolf  Zaun  er  hat  in  seiner  Arbeit  über  die  romanischen  Namen  der  Körperteile 
(Rom.  Forsch.  XIV,  l'.i03,  S.  33",')  den  <.A'erschiebungen;>  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt.    Eine  Verschiebung  liegt  für  ihn  vor,  wenn  z.  B.  das  Wort  für  «Kinnbacken» 

*  C.  Pauli,  Ober  die  Benennung  der  Körperteile  bei  den  Indogermanen.     Stettin  lSö7,  S.  8. 


Zur  Aufgabe  und  zum  Namen  unserer  Zeitschrift.  47 

häufig  für  «Wange»  verwendet  wird  (a.  a.  0.,  S.  342).  Zauner  meint  nun,  mau  habe 
sich  den  Gang  der  N'erschiebung  so  vorzustellen,  daß  ein  Ausdruck  zunächst  für  zwei 
Körperteile  gebraucht  wurde  (nämlich  für  benachbarte),  somit  zuerst  eine  Bedeutungs- 
erweiterung eintrat.  Daini  sei  eine  Verengerung  eingetreten,  indem  gerade  der  später 
einbezogene  Teil  den  Namen  allein  auf  sich  zog. 

Das  klingt  sehr  plausibel,  trotzdem  er  den  Beweis  lür  das  angenommene  Zwischen- 
stadium der  Bedeutungsausdehnuug  nicht  angetreten  hat.  Aber  die  Verschiebungen 
auf  indogermanischem  Boden  machen  die  Erklärung  durchaus  unwahrscheinlich.  Mau 
bedenke,  was  alles  z.  B.  die  Verwandten  von  lat.  coxa  sHüfte»  bedeuten.  Das  ai.  Mkm 
bedeutet  «Achselgrube,  Gurtgegend  der  Pferde»,  av.  ftasö  «Achsel»,  ahd.  hnhsd  «Kniebug 
des  Hinterbeines»,  bair.  Haxn  «Bein»,  air.  coss  «Fuß».  Hier  ist  also  mit  Zauners 
Erklärungsprinzip  nicht  durchzukommen,  womit  aber  nicht  geleugnet  werden  soll,  daß 
es  sich  gelegentlich  bewährt. 

Man  könnte  nun  wieder  vom  indogermanischen  Standpunkte  aus  nach  einem  oft 
verwendeten  Erklärungsprinzipe  sagen,  das  Wort  bedeutete  ebeu  ursprünglich  überhaupt 
gar  keinen  bestimmten  Körperteil,  sondern  bloß  «Gebogenes»  oder  «sich  Biegendes» 
oder  dergl.  Aber  ich  denke,  daß  solche  Erklärungen  nicht  mehr  recht  zu  unseren 
sonstigen  Ansichten  passen  und  dann  ist  dieses  Prinzip  wieder  gar  nicht  auf  lat.  coxa 
«Hüfte»,  franz.  cuisse  «Oberschenkel»  anzuwenden,  denn  hier  ist  coxa  das  zugrunde 
liegende  Wort,  aus  dessen  Bedeutung  sich  die  andere  entwickelt  hat.  Die  Bedeutung 
von  coxa  war  aber  «Hüfte»,  wenn  es  auch  schon  im  Vulgärlat.  zur  Bedeutung  «Ober- 
schenkel» gekommen  sein  soll  (Zauner,  S.  457).  Es  liegen  Sinnverschiebungen  vor, 
die  sich  nicht  nach  den  bis  jetzt  aufgestellten  Erklärungsprinzipien  deuten  lassen. 

Wenn  man  die  Bedeutungen  «Achsel,  Hüfte,  Bein,  Fuß»  besieht,  so  erinnert  man 
sich  des  schlecht  vorbereiteten  Schülers,  der  nicht  recht  weiß,  ob  x^'P  «Hand»  oder 
«Fuß»  oder  sonst  einen  Körperteil  bedeutet.  Und  in  der  Richtung  Hegt  auch  die  Er- 
klärung dieser  ganz  merkwürdigen  Bedeutungsübergänge. 

Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  lat.  mcntum  «Kinn»,  kymr.  ir.  mant  «Kinnbacken»  mit 
unserem  Mund  urverwandt  ist\  was  wieder  eine  Sinnverschiebung  darstellt.  Zauner, 
a.a.O.,  S.  406  meint  nun,  es  müsse  schon  im  Latein  neben  nuidiou  harba  zur  Bezeich- 
nung des  Kinns  verwendet  worden  sein,  weil  diese  Übertragung  in  den  romanischen 
Sprachen  weit  verbreitet  ist.  Diese  Tatsache  erinnert  mich  daran,  daß  eins  meiner 
Kinder  bei  sich  und  bei  seiner  Mutter  das  Kinn  als  Bart  bezeichnete  (Aus  dem  Leben 
der  Sprache,  S.  148).  Bei  der  Sippe  lat.  gena  «Wange»  (Zauner,  S.  402),  got.  Jcinmts 
«Wange»  finden  wir  die  Bedeutungen  «Kinn»  (revu?)  und  «Mund»  [au:  giun,gin).  Wange, 
Kinn,  Mund  grenzen  aneinander  wie  Mund,  Kinn  und  Bart. 

Lat.  hiimi  bedeutet  «Backe»,  inflare  huccas  «die  Backen  aufblasen».  Daß  hier  die 
alte  Bedeutung  vorliegt,  beweisen  pfauchen  und  aksl.  hucati  «brüllen».  Im  Französischen 
bedeutet  aber  hourhe  den  Mund,  eine  Verschiebung,  die  zu  den  anderen  paßt.  Freilich 
scheint  hier  auch  eine  tiefere  Gesellschaftsklasse  mitzuwirken,  denn  hauche  für  Mund 
scheint  zuerst  ein  ordinäres  Wort  gewesen  zu  sein,  wie  wohl  auch  testa,  als  es  Caput  zu 
verdrängen  anfing,  ein  gemeines  Wort  war,  denn  es  bedeutet  ja  «Topf,  Schale»,  was 
kaum  eine  edle  Bezeichnung  des  Kopfes  gewesen  sein  kann.  Aber  es  kommt  vor, 
daß   gerade   die   tieferen  Schichten   sprachlich  führend  sind  (wie  wieder  in  unserer  Zeit 

'  C.  Pauli,  a.  a.  ü.,  S.  11. 
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zu  bemerken  ist),  was  natürlich  mit  der  zeitlich  bedingten  pohtiscli  wichtigeren  Rolle 
der  unteren  Scliichten  zusammenhängt. 

Zu  den  Versehiebungeu  Kopf:  Hörn,  Bart:  Kinn  verweise  ich  auf  lat.  iiIk  «Flügel-: 
d.  Achsel.  Lat.  atilla  ^Achsel»  ist  da.s  Verkleinerungswort  zu  äl/i  (aus  *arslri);  wie 
kommt  es  zu  der  sonderbaren  Auffassung,  die  sich  in  dieser  sprachlichen  x\usdrucksform 
betätigt?  Hat  man  die  Achsel  als  kleinen  Flügel  gefaßt?  Im  Romanischen  haben  sich 
die  Nachkommen  von  arilla  nur  auf  einem  kleinen  Gebiete  erlialten  (Zauner,  S.  438), 
zumeist  kommt  es  zu  Neubildungen. 

Die  romanischen  Sprachen  bewahren  nur  bei  einer  kleinen  Anzahl  von  Körperteilen 
in  weitem  Umfang  die  lateinische  Beneimung;  es  sind  dies  Blut,  Zahn,  Zunge,  Bart, 
Culus,  Sehne  (Zauner,  a.  a.  O.,  S.  344).  Zauner  liat  richtig  gesehen,  worauf  es  dabei 
ankommt,  denn  er  bemerkt  zu  den  Wörtern  für  »Fuß»  (S.  469),  der  Fuß  sei  ein  zu 
scharf  abgegrenztes  und  zu  häufig  genanntes  Glied,  als  daß  er  seine  Benennung  so  leicht 
hätte  ändern  sollen.  Aber  trotzdem  bewährt  sich  auch  dieser  Gesichtspunkt  nicht  all- 
gemein, denn  wir  finden  z.  B.  im  Indogermanischen  kein  durchgehendes  Wort  weder 
für  «Hand»  noch  für  «Fuß».  Dazu  eine  Bemerkung.  In  den  sprachwissenschaftlichen 
Schriften  spukt  noch  immer  ein  «österr.  GiriferU  für  <Hand».  Ich  habe  seit  Jahren 
gefragt,  ob  jemand  dieses  Wort  kennt,  aber  ohne  Erfolg.  So  hat  sich  denn  wohl  ein 
Gelehrter  durch  diese  Augenblicksbüdung  etwa  einer  Wienerin  in  einer  Sommerfrische 
irreführen  lassen  und  man  kann  das  Wort  ruhig  streichen. 

Das  Wort  für  «Zunge»  erscheint  wiederum  in  so  sonderbar  verschiedenen  Formen, 
daß  es  schwer  ist,  die  indogermanische  Grundform  herauszuschälen.  Das  Wort  für  Z((hn 
geht  zwar  nicht  durch  alle  indogermanischen  Sprachen,  ist  aber  doch  von  großem  Um- 
fange; man  hält  es  für  ein  Partizip  Präsentis  im  Sinne  von  «der  Essende».  Dagegen 
hat  vor  vielen  Jahren  Chr.  ßartholomae^  Einsprache  erhoben;  er  meinte,  man  könne 
vom  Zahne  nicht  sagen,  daß  er  esse.  Freilich,  wenn  man  es  genau  nimmt,  dann  nicht, 
aber  das  Volk  hat  das  nie  so  genau  genommen  und  deshalb  ist  man  auch  allgemein 
bei  dieser  Erklärung  geblieben. 

Mit  den  Verscliiebungen  stehen  die  gegenseitigen  Beeinflussungen  der  Namen  der 
Körperteile  nicht  immer  im  Zusammenhange.  Daß  Angf  seinen  Diphthong  von  Ohr 
hat  (got.  ausö  usw.),  glaube  ich  noch  immer  (ebenso  Torp,  Kluge,  anders  Weigand- 
Hirt),  aber  ich  denke  mir  die  Beeinflussung  durch  stehende  Redensarten,  die  AiKj  und 
Ohr  verbanden,  hervorgerufen.  Das  Wort  für  Ohr  hängt  augenscheinlich  mit  dem  für 
Mund  zusammen  [*.ms:  *uus)  und  ich  habe  mir  nach  alter  Art  einmal  diesen  Zusammen- 
hang so  vorgestellt,  daß  ich  eine  einheitliche  Quelle  «Loch  im  Kopf»  annahm,  eine 
der  schönsten  derartigen  unsinnigen  Erklärungen.  Aber  für  formell  identisch  halte  ich 
doch  (he  Sippen  von  lat.  ös  und  aurii:.  Zum  mindesten  haben  sich  die  Urwörter  ein- 
mal stark  beeinflußt.  Eines  meiner  Kinder  zeigte  scliöne  Assimilationen  solcher  Art, 
indem  es  nach  angn  «Augen»  auch  ogn  «Ohren»  und  sogar  (ign  «Haare»  bildete  (Aus 
dem  Leben  der  Sprache,  S.  148). 

Im  I.  A.  II,  S.  14  liabe  ich  die  Erklärung  Bloomfields,  derzufolge  ttoü?  nach 
obou?  gebildet  sei,  abgelehnt.  Aber  es  ist  eine  eingehende  umfassende  Untersuchung 
not,    ob    solche  Beeinflussungen    wirklich    ganz    unmöglich    sind.      Auch    der    Gedanke 


'  Chr.  Bartholomae,   Arisches  und  Linguististlies,  Göttingen  1S91,  S.  114. 
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Scliraders,  R.-L.,  S.  468,  daß  Namen  der  Teile  der  oberen  Extremitäten  auf  Teile  der 
unteru  Extremitäten  übertragen  werden,  wäre  genauer  zu  begrenzen. 

Ebenda  Anm.  2  habe  ich  darauf  hingewiesen,  daß  es  keinen  indogermanischen 
Ausdruck  für  «Körperteil»  gab.  V.  d.  Steinen  erzählt  von  den  Bakairi  (a.  a.  0.,  S.  81), 
daß  sie  einen  Namen  für  jede  Papageiart  haben,  aber  keinen  für  alle.  Er  findet  sie 
überreich  an  «Scheidemünze»,  in  der  Kunst  Abstraktionen  zu  bilden,  seien  sie  schwer- 
fallig.    Die  Indogermanen  werden  wohl  auch  nicht  abstrakter  gedacht  haben. 

Um  mir  ein  Urteil  über  die  Grundlage  zu  bilden,  auf  der  die  Sinnverschiebungen 
beruhen,  habe  ich  nun  Kinder  und  Erwachsene  auf  ihre  Kenntnisse  von  Namen  der 
Körperteile  ausgehorcht.  Ich  verzeichne  die  Ergebnisse  so,  daß  ich  den  Körperteil,  den 
ich  mit  dem  Finger  berührte  und  umgrenzte,  zuerst  anführe;  das  daneben  Stehende  ist 
die  Antwort;  die  richtigen  Antworten  übergehe  ich. 

Mädchen  von  4  Jahren  2  Monaten. 
Achsel:  Brust. 

Augenlider:  Unbekannt;  später  AugcnMappe. 
Augenwimper:  Unbekannt. 
Schulter:   Hals;  dann  Achsel. 
Handgelenk:  Unbekannt. 
Hüften:  Seiten. 

Mädchen  von  9  Jahren. 
Stirne:  Gehirn,  Hir)isch('idel. 
Kinnbacken:  Unbekannt. 

Unterschenkel:  Kniebein  (nach  Schienhein  gebildet). 
Schulterblatt:  Unbekannt. 
Kehlkopf:  Kehle. 

Knabe  von  12  Jahren. 
Stirne:  ,Schädcl,  Gehirn. 
Kinnbacke:  Unbekannt. 
Nasenloch:  Xasenhöhle. 

Augenbrauen:  Augenhrnuen  oder  Augenlider. 
Augenlider:  Ah!    Bas  sind  die  Augenlider. 
Augenwimper:  Unbekannt. 
Oberschenkel:  Oberhein. 
Unterschenkel:    Unterhein. 
Rist  (am  Fuß):  Unbekannt. 

Mädchen  von   14  Jahren. 
Achsel:  Unbekannt.     Als  man  ihr  das  Wort  sagt,  erinnert  sie  sich. 
Hüften:  Lenden. 

Mädchen  von  '2>i  Jahren  (Köchin). 
Schulter:  Achsel. 
Schulterblatt:  Unbekannt. 
Oberarm:  Unbekannt. 
Unterarm:  Das  ist  der  Arm! 

Wörter  und  Sachen.    III.  '' 
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Oberschenkel:  (Nach  Besiuueu)  Ist  (Jos  der  Fuß?  (Hierzu  ist  zu  bemerken, 
daß  bei  uns  das  Wort  Bei»  in  diesem  Sinne  ganz  geschwunden  ist  und  Fnß  ebensowohl 
«Bein»  wie  «Fuß»  bedeuten  kann). 

Diese  wenigen  Ergebnisse  zeigen  schon,  daß  liier  genaueres  Nachforschen  sonder- 
bare Dinge  zutage  fördern  könnte.  Berichten  will  ich  noch,  daß  ich  viele  Erwachsene 
fragte,  was  die  Lenden  seien.  Das  Wort  ist  bekannt,  aber  nur  sehr  wenige  wissen, 
was  es  bedeutet.  Nur  die  anatomisch  Gebildeten  oder  diejenigen,  die  über  die  Herkunft 
des  Lendenbratens  unterrichtet  sind,  wissen  Bescheid.  Zumeist  erinnert  man  sich  nur 
das  Wort  in  den  Religionsstunden  gehört  zu  haben. 

Man  erinnert  sich,  daß  der  Pastor  Lange  in  Laublingen  iu  dem  Horazischen  Vers 
snhlimi  feriam  Sklera  vertice  das  letzte  Wort  mit  «Nacken»  übersetzt,  worüber  Lessing 
in  Eifer  geriet  (Sämtl.  Schriften  edd.  Lachmann-Muncker  ^  V,  123  f.,  227).  Lange  ver- 
wechselte offenbar  Vertex  mit  eercix,  was  wegen  der  Ähnlichkeit  der  Wörter  nicht  unbe- 
greiflich ist.  Aber  ich  vermute,  daß  er  wohl  auch  von  den  Sachen  selbst  nur  recht 
unklare  Vorstellungen  hatte,  die  eine  Verwechslung  erleichterten. 

^lein  Kollege  St.  Witasek  war  so  freundlich,  auf  meine  Bitte  seine  Hörer  (darunter 
zwei  Damen)  auf  ihre  Kenntnis  der  Namen  der  Körperteile  zu  prüfen.  Er  umschrieb  mit 
dem  Finger  an  sich  oder  einem  andern  den  Körperteil,  und  die  Hörer  gaben  auf  diese 
Frage  schrifthche  Antwort.  Die  Hörer  wurden  angewiesen  aufzuschreiben,  was  ihnen 
einfallt,  nicht  zu  verbessern,  sondern  gegebenenfalls  eine  zweite  Beantwortung  zu  geben. 
Es  wurden  folgende  Teile  bezeichnet  und  in  Frage  gestellt:  Oberschenkel.  Nacken, 
Hüfte,  Kinn,  Unterarm,  Augenbraue,  Rumpf  (vorne),  Handgelenk,  Achsel,  Handfläche, 
Ohrläppchen,  Ellenbogen,  Nasenrücken,  Unterschenkel,  Oberarm,  Bauch,  Augenhd, 
Schulter,  Sohle,  Rücken,  Achselhöhle,  Wimpern,  Bein,  Wade,  Brust,  Arm,  Fingerspitze, 
Ferse,  Rumpf  (rückwärts),  Kniescheibe,  Fuß,  Lenden,  Kniekehle,  Scheitel,  Schläfen. 
Handrücken,  Hinterhaupt,  Stirnflügel,  Backenknochen,  Unterkiefer,  Nasenflügel.  Witasek 
fragte  noch  um  Nasenwurzel,  Fingerkuppe,  Schenkelbeuge,  Brustflanke,  Mittelhand, 
Augenwinkel,  Vorfuß,  Rumpf  (rückwärts),  von  denen  ich  aber  absehe. 

Ich  verzeichne  unter  dem  Schlagworte  die  Zahl  der  richtigen  Autworten  und  die 
unrichtigen  samt  Zahl  ihres  ^"orkommens.  Es  liegen  mir  neunzehn  Beantwortungen 
vor.     Die  Antwortenden  sind  Deutsche. 

Oberschenkel:  Richtig  15.    Unrichtig  4:  Schenlnl  2,  Fnß  1,  Bein  1. 

Nacken:  Richtig  16.     Unrichtig  3:  Hals  2,  HaJsivirhel  1. 

Hüfte:  Richtig  11.     Unrichtig  8:  Rechte  Seiten,  Seite  1,    Weichen  1,  Leher  1, 
Rippen  1,  Flanke  1. 

Kinn:  Richtig  18.     Unrichtig  1:    Unterhiefer. 

Unterarm:  Richtig  16.     Unrichtig  3:    Vorderarm  2,   EUcnhogen  1. 

Augenbraue:  Richtig  18.    Unrichtig  1:  TF/wipe»- (gestrichen;  dann)  «Ä-rtWMc». 

Rumpf  vorne:  Richtig  7.     Unrichtig  12:    Brust  4,    Brust  und    Unterleih  1, 
Brustkorb  2,    Vorderkörper  (?)  1,   Oberkörper  3,  Leib  1. 

Handgelenk:  Richtig  14.    Unrichtig  5:  Handrücken  S,   Hand  1,  obere  Hand- 
flüche 1. 

Achsel:  Richtig  2.    Zweifelnd  («.4c/ise/?.)  2.    Vurichtig  13:  Schulter  9,  Schlüs- 
selbein 1,  Brustseite  2,  Schulterblatt  1,  statt  Antwort  Fragezeichen  2. 

Handfläche:  Richtig  18  (zwei  Handteller).     Fragezeichen  1. 
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Ohrläppchen:  Richtig  16.  Unrichtig  2:  Ohr.  Untcrohr  1,  Ohr  1.  Keine 
Antwort  1. 

Ellenbogen:  Richtig  17.  Unrichtig  2:  Achsel (jelenl:,  Haudgelenl-  l,  «Meißel^  1 
(gemeint  i.st  3lrisl  =  Müusclien). 

Nasenrücken:  Richtig  11.  Unrichtig  7:  Nase 'i,  Nasenbein  \,  Nasenscheide- 
irand  1,    Vorderteil  der  Nase  1,    Schinebein  (so!)  1.     Statt  Antwort  ?  1. 

Unterschenkel:  Richtig  8.  Unrichtig  10:  Bein  1,  Schienbein  7,  Waden- 
hein 1,  Mittelfinger  1  (Mißverständnis!),  Fragezeichen  1. 

Oberarm:  Richtig  19. 

Bauch:  Richtig  14.     Unrichtig  4:  Magen  2,   Unterleib  2,  Fragezeichen  1. 

Augenlid:  Richtig  15.     Unrichtig  2:  Auge  2,  Fragezeichen  2. 

Schulter:  Richtig  12.  Unrichtig  6:  Achsel  3,  Schulterblatt  2,  Hüfte  l,  Frage- 
zeichen 1. 

Sohle:  Richtig  15.     Unrichtig  4:  Fnßballcn  2,  Fiißfläche  1,  Ferse  1. 

Rücken:  Richtig  13.  Unrichtig  4:  Schidtcrblatt  1,  RiicJcgrat2,  << Baum  zwischen 
den  beiden  Schultern-^   1,  Fragezeichen  2. 

Achselhöhle:  Richtig  13.  Unrichtig  3:  Arnujelinh  1,  Armhöhle  2,  Frage- 
zeichen 3. 

Wimpern:  Richtig  4.  Unrichtig  14:  Augenbraue  1,  Augenlid 9,  dabei  Zusatz 
«unteres»  mehrfach,  Augenrand  \,  unterer  Augcndeckel  \ ,  Auge2,  Frage- 
zeichen 1. 

Bein:  Richtig  13.  Unrichtig  6:  Fuß  4,  Ober-  und  UnterschenJcel  l,  Schenlel  l 
(vergl.  das  oben  über  Fuß  und  Bein  gesagte). 

Wade:  Richtig  17.     Unrichtig  1:   UnterschenJcel  1,  Fragezeichen  1. 

Brust:  Richtig  IG.  Brustkasten  3,  was  nicht  als  unrichtig  schlechthin  be- 
zeichnet werden  kann. 

Arm:  Richtig  17.     Unrichtig  1:  Hand  1.    (Unverständlich   1  Antwort.) 

Ferse:  Richtig  16.  Unrichtig  1 :  Fußballen.  Durch  Mißverständnis:  Absatz  2 
(^^erwechslung  mit  dem  entsprechenden  Teil  des  Stiefels). 

Kniescheibe:  Richtig  4.     Unrichtig  14:  Knie  14,  Fragezeichen  1. 

Fuß:  Richtig  16.  Bei  drei  Antworten  liegt  Mißverständnis  der  Frage  vor: 
Vorderfuß  2,  linhe  Fußsjiitze  1.  Die  Frage  ist  eigentlich  einstimmig 
richtig  beantwortet  worden. 

Lenden:  Annähernd  richtig  8:  Kreuz  6,  Kreuzbein  1,  Niere  1.  Unrichtig: 
Rücken  b,  Eiicl-enhöhlung  1,  Mittlerer  Bücke nteil  l.  Unter rüekenl,  Frage- 
zeichen 3. 

Kniekehle:  Richtig  9.  Unrichtig  8:  Knichiile  6,  Kniegdenk  1,  Fußgelenk 
innerhalb  1,  Fragezeichen  2. 

Scheitel:  Richtig  7.  Unrichtig  12:  Schadeldecke  6.  Schädel  1,  Hare  2,  Kopf- 
dach (?)  1,  Ko2)f  1,   Oberhaupt  1. 

Schläfen:  Richtig  16.     Schläfenbein  1.     Unrichtig:  Stirn  2. 

Handrücken:  Richtig  14.  Unrichtig  5:  Handrist  1,  Bist  1,  Hinterhand  1, 
Hand  1,  Handwurzel   1. 

Hinterhaupt:  Richtig  13.     Hinterkopf  6.     Also  eigentlich  alles  richtig. 

Stirnhügel.     Das  Wort   war    niemand    bekannt.      Die   Antworten   lauteten: 
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Sfirn  6,  Sfiriihein  5,  Sfirnhöcker  2,  Stirnhiochen  3,  StiniJ.Kjjpc  1,  fehler- 
haft Schläfe  ],  Fragezeichen   1. 
Backenknochen:  Richtig  10.     Unrichtig  8:    Wange  1,    Wamicnhein  3,   Juch- 

hein  3,  Backe  (?)  1,  Fragezeichen  1. 
Unterkiefer:  Richtig  9.    Kinnlade  l.    Unrichtig  7:  Kinn -i,    Unterer  Gesic/iti;- 

rand  1,  UnterlinnJoioclien  1,  Kinnhein  1,  Fragezeichen  2. 
Nasenflügel:  Richtigl6.  Unrichtig2:  Nascl,  NusenJäppc/ien],  Fragezeichen  1. 
Man  bemerkt  wohl,  daß  nicht  alle  Fragen  richtig  verstanden  wurden  und  daß 
verschiedene  falsche  Beantwortungen  aus  einer  falschen  Auffassung  der  Frage  zu  er- 
klären sind.  Auch  andere  Fehlerquellen,  z.  B.  bloß  momentanes  Versagen  des  Erin- 
nerungsvermögens, werden  bei  endgültigen  Untersuchungen  zu  veiineiden  sein.  Aber 
andererseits  ersieht  man  doch,  daß  zumeist  einfach  Unvermögen  zu  benennen  vorliegt. 

Das  oben  genannte  fesfa  führt  micli  auf  einen  Nachtrag.  In  Kuhns  Zeitschr.  XL 
(1905),  S.  232  sagte  ich:  «Die  Urbedeutung  muß  sich  ebensowenig  irgendwo  erhalten 
haben,  als  sich  der  Lautstand  irgendwo  erhalten  haben  muß!  Hier  müssen  wir  Ur- 
formen, dort  Urbedeutungen  rekonstruieren.» 

liSit.  testet  bedeutet  «Topf,  Schale,  Scherbe»  und  Walde-  hat  sich  für  die  richtige 
Etymologie  entschieden:  testa  gehört  zu  texere  «flechten,  weben». 

Das  ist  nur  auf  den  ersten  Blick  sonderbar,  wird  aber  durch  die  Geschichte  der 
Sachen  erklärt.  Zuerst  gibt  es  keine  anderen  künstlichen  Gefäße  als  Flechtwerke,  Körbe 
verschiedener  Form.  Dann  verschmiert  man  diese  mit  Lehm  und  läßt  sie  in  der  Sonne 
trocknen  oder  am  Feuer  brennen.  Beim  letzteren  Vorgang  verbrennen  die  Zweige  und 
die  Touschale  bleibt  übrig.  Vergl.  Forrer,  Reallexikon  sv.  Töpferei,  S.  830;  v.  d.  Steinen 
a.  a.  O.,  S.  215  f.     Damit  ist  testet  völlig  erklärt. 

Aber  wie  hängt  texere  mit  TtKTUJV  und  seiner  Sippe  zusammen?  Zwischen  flechten, 
weben»  und  «zimmern,  mit  dem  Beile  behauen»  scheint  kein  Übergang  möglich  zu  sein. 
Da  liegt  nun  die  Vermutung  nahe,  daß  '^fel-'p  zuerst  ein  «Flechtwerk  machen»  bedeutete 
und  dann  auf  das  Zimmern  übertragen  wurde,  wie  russ.  phtniJch  eigcuthch  «Flechter» 
ist.  jetzt  aber  den  Zimmermann  bedeutet.  Vom  Zimmermaunshandwerke  aus  haben 
sich  dann  die  Bedeutungen  «Beil»  (ahd.  cJehsa,  dehsala)  und  «mit  dem  Beil  schlagen > 
(mhd.  deJisen  «Flachs  brechen»,  was  mit  einem  Holzmesser  geschieht)  entwickelt.  Aber 
noch  immer  will  sich  der  Ausdruck  Dachs  nicht  erklären.  Dachs  als  «Baumeister» 
kanu  eine  Übertragung  aus  der  Zeit  des  Flechtwerkshauses  wie  des  gezimmerten  sein, 
was  um  so  leichter  zu  erklären  ist,  als  ja  die  alten  Haustechniker  alle  das  Haus  teilweise 
in  die  Erde  einsenkten. 

Ahnliche  Erfahrungen  wie  bei  den  Namen  der  Körperteile  kann  man  bei  den 
Verwandtschaftsnamen  machen.  Die  indogermanische  Familie  war  offenbar  noch 
in  festerem  Zusammenhange,  woher  es  kommt,  daß  eine  verhältnismäßig  große  Anzahl 
von  solchen  Wörtern  sich  in  weiter  Verbreitung  finden.  Namentlich  die  Slawen  haben 
alte  Bezeichnungen  erhalten,  weil  sie  lauge,  teilweise  heute  noch  in  altertümlichen 
Familienverhältni.ssen  leben  (0.  Schrader,  Die  Indogermanen,  S.  74  ff.).  W.  Wundt 
hat  recht,  wenn  er  (Völkerpsychol.  l,  2,  S.  508)  die  allmähliche  Lockerung  der  Familien- 
bande  als  Grund    dafür   angibt,    daß    es   zu  Bedeutungsverschiebungen    gekommen  ist. 
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Heute  haben  eigentlich  bloß  mehr  Patrizier  und  Aristokraten  eine  ausgebreitete  Kenntnis 
der  Verwandtscliaftsnamen.  Besonders  ältere  Aristokratinnen  können  sich  Verästelungen 
des  Stammbaumes  vorstellen  und  auch  benennen,  bei  denen  der  gewöhnliche  Sterbliche, 
der  nicht  «von  Familie»  ist,  Schwindel  bekommt  und  das  Verständnis  der  Worte  ver- 
liert. Nun  mehr  bei  Vater,  Mutter,  Bruder,  Schwester,  Solni,  Tochter  und  etwa  Großvater, 
Großmutter,  Braut,  Bräutigam,  Schwiegersohn,  Sclnviegertochter,  Schwiegervater,  Schwieger- 
mutter sind  die  Bedingungen  gegeben,  daß  diese  Wörter  sich  erhalten  werden.  Die 
anderen  Verwandtschaftsnamen  spielen  bei  der  großen  Überzahl  der  Menschen  schon 
fast  gar  keine  Rolle  mehr.  «Vetter»,  «Herr  Vetter»  ist  eine  volkstümliche  vertrauliche 
Anrede  an  einen  Unbekannten,  «Onkel»  oder  «Tante»  ist  für  die  Kinder  des  Hauses 
jedermann,  der  öfter  zu  Besuch  kommt. 

Für  den  armen  Städter  entschwinden  auch  die  Namen  der  Farben,  die  Bezeich- 
nungen der  Bäume  und  Pflanzen  mehr  und  mehr  aus  dem  Ge.sichtskreise,  teilweise 
auch  die  Namen  der  Tiere. 

Daß  man  solche  Tat.sacheu  bei  der  Erklärung  der  Bedeutungsübergänge  Ijerück- 
sichtigen  muß,  liegt  auf  der  Hand,  und  daran  kann  man  wohl  die  Frage  knüpfen, 
wieviel  von  unserem  Wortschatze  denn  überhaupt  festsitzt,  d.  h.  mit  welchen 
Wörtern  die  meisten  Sprechenden  eines  Verkehrskreises  bestimmte  Vorstellungen  ver- 
binden? Ein  ganz  beträchtliches  Gebiet  tut  sich  hier  für  die  Experimentalpsychologie 
auf,  das  sie  in  segensreicher  Art  bewirtschaften  könnte.  Wir  wollen  wissen,  welche 
Wörter  wirklich  bekannt  sind,  gebraucht,  oder  bloß  verstanden  werden  und  welche  über- 
haupt nicht  oder  ganz  unzulänglich  verstanden  werden.  Die  Fähigkeit,  die  uns  um- 
gebenden Dinge  zu  benennen,  ist  eine  sehr  geringe,  wie  schon  Schuchardt  gesehen 
hat.^  Damit  ist  natürlich  den  Sinn  Verschiebungen  der  Boden  vorbereitet.  Wenn  ich 
durch  das  Haus  gehe  und  mich  frage,  welche  Sachen  ich  benennen  kann,  so  komme 
ich  oft  in  Verlegenheit.  Anderen  wird  es  kaum  besser  gehen,  weil  sie  keine  Haus- 
studien gemacht  haben.  Noch  schlimmer  geht  es  mir  im  Garten.  Natürlich  hat  «die 
Sprache»  für  jede  Kleinigkeit  ein  Wort,  aber  sie  gehören  dem  Sonderdialekt  der  einzelnen 
Berufe  an.  Hören  wir  ein  solches  Wort,  so  erraten  wir  aus  dem  Zusammenhange, 
was  ungefähr  geraeint  ist,  eine  klare  Vorstellung  ruft  es  in  uns  nicht  hervor.  Da  ist 
der  Bauer  entschieden  besser  daran,  er  kann  alles  in  Haus  und  Hof  wie  auf  dem  Felde 
benennen.  Der  Städter  hat  dafür  mehr  höhere,  abstraktere  Bezeichnungen.  Aber  die 
Psychologen  mögen  auch  erforschen,  wie  weit  der  Gedankeninhalt  solcher  Wörter  sich 
bei  den  einzelnen  deckt  oder  variiert.  Wir  lernen  das  Sprechen  und  die  Sprache  nur 
nachahmend  im  Gebrauche.  Das  einzelne  Wort  wird  uns  nie  erklärt,  es  tritt  uns  als 
Teil  von  Sätzen  entgegen,  in  mehr  oder  weniger  festen  Redensarten  und  Anschauungs- 
formen. Da  wäre  es  sehr  sonderbar,  wenn  sich  der  Begriffsinhalt  eines  Wortes  bei 
allen  deckte. 

Leicht  faßbare,  deutlich  umgrenzte  Begriffe  sind  in  ihren  sprachlichen  Ausdrücken 
vielfach  standfest,  aber  keineswegs  immer.  Für  «Vater»  haben  die  Slawen,  Litauer  und 
Albanesen  den  alten  Ausdruck  verloren  und  durch  einen  neuen  ersetzt.  Wie  soll  man 
sich  das  erklären?  Daß  die  Lallwörter  des  Typus  papa,  atta  das  alte  Wort  verdrängen 
konnten,  leuchtet  ja  ein.-     Aber  was  war  die  Veranlassung?    Warum  ist  im  Slawischen 

'  Vergl.  den  sehr  guten  Aufsatz  von  H.  Tiktin  «Wörterbücher  der  Zukunft»  GRM.  II,  S.  250. 
2  B.  Delbrück,  Die  indogerm.  Verwandtschaftsnamen.    Leipzig  1889  (AbhandL  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d. 
Wissensch.  XI),  S.  448. 
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mati  dagegen  erhalten?  Im  Litauischen  hat  mote  den  Sinn  von  «Weib,  Ehefrau»  an- 
genouimeD,  wohl  weil  der  Mann  wie  die  Kinder  zu  ihr  Mutier  sagte,  was  man  auch 
bei  uns  oft  hört.  Aber  im  Albanesischen  ist  mofrt  zum  Sinne  von  «Schwester»  gekommen. 
Haben  die  älteren  Schwestern  bei  den  jüngeren  Geschwistern  Mutterstelle  vertreten?'  Im 
Lateinischen  sind  die  alten  Wörter  für  «Sohn»  und  «Tochter»  verschwunden  und  sind 
durch  ßiiiA,  filki  «männlicher,  weiblicher  Säugling»  verdrängt  worden.  Spielt  hier  ein  Tabu 
herein?  Man  darf  den  bosnischen  Mohammedaner  nicht  nach  Weib  und  Kind  fragen, 
man  fragt  kal-o  sfi-  »a  odialn  «wie  steht  es  um  den  Herd?»  Das  ist  vielleicht  nichts 
eigentümlich  Mohammedanisches,  sondern  hat  sich  beim  Mohammedaner  nur  besser  er- 
halten. Sohn,  Tochter  sind  Ausdrücke,  die  Namen  schon  nahe  kommen,  während  Säugling 
davon  weit  absteht;  Namen  verrät  man  aber  nicht  gern,  weil  mau  durch  den  Namen 
schon  die  Person  verzaubern  kann  (I.  F.  XVI,  S.  164).  V.  d.  Steinen  erzählt  (S.  57),  er 
habe  die  Namen  der  Frauen  der  Bakairi  nicht  erfahren  können.  Sie  hatten  gewiß  einen, 
doch  ein  Aberglaube  mag  der  Grund  gewesen  sein,  ihn  nicht  zu  nennen. 

Die  «Verschiebungen»  der  Wörter  erinnern  mich  an  das  «Vergreifen»,  das  einen 
Teil  des  «Verhandeins»  («Aus  dem  Leben  der  Sprache»,  S.  143)  bildet.  Wer  zuerst 
roxa  für  «Oberschenkel»  verwendete,  hat  sich  sprachlich  «vergriffen».  Einen  Fall  des 
\"ergreifens  zur  Erklärung.  Ich  sitze  abends  bei  der  Arbeit  und  will  nach  dem  Messer 
greifen,  um  den  Bleistift  zu  spitzen.  Ich  ziehe  aber  meine  Geldtasche  heraus,  öffne  sie 
und  glotze  hinein.  Dann  muß  ich  lachen,  denn  mir  fällt  ein,  daß  ich  ja  das  Messer 
nehmen  wollte.  In  der  linken  Hosentasche  waren  beide  friedlich  nebeneinander  ge- 
legen, ich  hatte  den  nicht  gewollten  Gegenstand  erwischt.  Welch  tiefsinnige  Erklärung 
psj'choanalytischer  Art  aus  den  dunklen  Abgründen  meiner  Seele  würde  S.  Freud  dafür 
zu  geben  in  der  Lage  sein!  Und  wie  würde  er  seine  Röntgenblicke  bei  den  Ver- 
schiebungen der  Namen  der  Körperteile  strahlen  lassen!  Schade,  daß  er  nicht  etwas 
Linguist  ist. 

Ich  lege  Wert  darauf,  daß  man  die  Sinnverschiebungen  und  das  «Vergreifen»  zu- 
sammen studiert  und  auf  ihre  Quellen  untersucht.  Daß  sie  zusammenhängen,  leuchtet 
ohne  weiteres  ein.  Wie  ich  bei  der  Sinnverschiebung  über  die  Lokalisation  eines  Gegen- 
standsteils oder  über  die  Zeit  eines  Vorgangsteils  nicht  genau  unterrichtet  bin,  so  daß 
ich  ihn  falsch  bezeichne,  so  bin  ich  beim  Vergreifen  über  die  Lage  eines  Gegenstands 
im  Augenblick  nicht  klar  und  ergreife  einen  benachbarten.  Sinnverschieben  ist 
sprachliches  Vergreifen.  Aber  es  erhebt  sich  auch  hier  wie  in  allen  ähnlichen 
Fällen  die  Frage,  wie  kommt  es  beim  sprachlichen  Vergreifen,  das  doch  vielen  nur  als 
etwas  Individuelles  und  Okkasionelles  erscheinen  wird,  zu  einem  allgemeinen  Brauche, 
der  einer  ganzen  Verkehrsgenossenschaft  eigen  wird?  Die  Vorbedingung  zum  Sinn- 
verschieben ist  allgemein  menschlich  sowie  die  Vorbedingung  zum  Vergreifen.  Aber 
darüber  kommen  wir  vorläufig  nicht  hinaus.  Wir  haben  in  diesen  Zusammenhängen 
neue  Analogien  zu  dem  Verhältnis  von  Vei'sprechen  und  sprachlichen  Erscheinungen, 
die  zu  Regeln,  zu  festem  Brauche,  geworden  sind. 

Ganz    andere  Gedanken    müßte   man   sich    freilich    machen,    wenn  S.  Freud  mit 


'  G.  Meyer,  Etym.  VVb.  il.  alb.  Sprache,  S.  228,  meint,  das  Wort  habe  jedenfalls  ursprünglich  die 
älteste  Schwester  bezeichnet,  welche  nach  dem  Tode  der  Mutter  deren  Stellung  im  Haushalte  einnahm. 
Das  ist  unnötig  kompliziert,  die  niederen  Schichten  lehren  überall  die  älteren  Mädchen  für  die  jüngeren 
Kinder  an  Mutterslatt  zu  sorgen. 
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seiner  psychoanalytischen  Eritlärungsart  von  Versprechen,  Vergreifen  usw.  auf  dem 
richtigen  Wege  wäre.  Aber  davon  kann  keine  Rede  sein.  Ich  liabe  a.  a.  0.  S.  129 
kurz  meine  Meinung  über  seine  Methode  gesagt.  In  seiner  Schrift  «Zur  Psychopatbologie 
des  AUtagslebens»  sagte  er  früher  in  bezug  auf  eine  Äußerung  von  mir:  «Ich  bin  also 
keinesfalls  der  erste,  der  Sinn  und  Absicht  hinter  den  kleineu  Funktionsstörungen  des 
täglichen  Lebens  Gesunder  vermutet».  Dazu  setzt  er  aber  jetzt  in  der  3.  Auflage  1910 
S.  89  die  Anmerkung:  «Eine  zweite  Publikation  Meringers  hat  mir  später  gezeigt,  wie 
sehr  ich  diesem  Autor  unrecht  tat,  als  ich  ihm  ein  solches  Verständnis  zumutete»'. 
Daß  ich  nicht  lache!  Ich  ver,sichere  S.  Freud,  daß  er  mich  nicht  zu  seinen  «zahl- 
reichen wissenschaftlichen  Gegnern»  zu  zählen  braucht,  icli  bin  niclit  sein  Gegner, 
sondern  nur  der  Gegner  derer,  die  ihm  glauben. 

Als  ich  K.  Mayer  1895  bat,  mich  seinen  Namen  neben  meinen  auf  das  erste 
Blatt  von  «Versprechen  und  \'erlesen»  setzen  zu  lassen,  da  geschah  es  nicht  bloß  als- 
Dank  für  seine  Hilfe,  sondern  auch  aus  dem  Grund,  weil  ich  fürchtete,  man  würde 
den  Beobachtungen  eines  «Philologen»  keinen  Wert  beimessen.  Man  hätte  mir  sehr 
unrecht  getan,  denn  ich  finde,  daß  gerade  in  der  Fähigkeit  zu  beobachten  z.  B.  S.  Freud 
gegen  mich  —  im  Stile  seiner  Selbsteinschätzung  gesagt  —  ein  Stümper  ist.  Er  sieht 
und  hört  nämlich  nur  das,  was  sich  eventuell  zur  Begründung  seiner  phantastischen 
Theorien  einigermaßen  mißbrauchen  läßt.  Die  unendlich  vielen  Fälle,  die  sich  dagegen 
mit  Händen  und  Füßen  sträuben,  sieht  er  nicht.  Unlängst  bin  ich  mit  dem  Pinsel 
nicht  in  das  Gummifläschchen,  sondern  ins  Tintenfaß  gefahren.  Hat  das  auch  seinen 
dunkeln  Hintergrund,  etwa  in  der  Sexualität?  Vielleicht  habe  ich  einmal  Zeit,  seine 
Schrift  von  A  bis  Z  psychoanalytisch  zu  untersuchen.  Aber  muß  denn  gerade  ich 
damit  meine  Zeit  verlieren? 

Zu  dem  Bedeutungsübergang  von  coxa  «Hüfte»  zu  franz.  c«/.s.se  «Oberschenkel» 
sehe  ich  ein  immaterielles  Gegenstück  z.  B.  in  der  Bedeutungsverschiebung  von  «suchen» 
zu  «finden»  (Schuchardt,  Rom.  Etym.  II,  S.  72),  wozu  das  Verhältnis  von  «gehen» 
und  «finden»  (Verfasser,  W.  u.  S.  I,  192)  ein  Seitenstück  bietet.  Aber  ich  verwahre 
mich  gegen  die  Fassung  Schuchardts:  «So  viel  steht  fest,  daß  ,finden'  sehr  leicht  aus 
, suchen'  hervorgehen  kann»,  denn  sie  leistet  dem  Irrtum  Vorschub,  als  ob  eine  Be- 
deutung aus  sich  selbst  heraus  eine  andere  erzeugen  könnte,  was  zwar  vielfach  geglaubt 
wird,  aber  nicht  wahr  ist.  Eine  Bedeutung  kann  sich  ebensowenig  aus  sich  selbst  ver- 
ändern, als  das  ein  Laut  kann.  Und  bei  der  Gelegenheit  will  ich  gesteheu,  daß  ich  an 
Schuchardts  Gleichung  turhare :  trourer  usw.,  in  der  auch  eine  Sinnverschiebuug  vor- 
liegen müßte,  schon  lange  nicht  mehr  recht  zu  glauben  vermag.  «Suchen»  und  «finden» 
sind  oft  aufeinanderfolgende  Ereignisse  wie  «gehen»  und  «finden».  Aber  daß  trüben 
zum  Sinne  von  «finden»  gekommen  wäre,  wogegen  sich  alle  mit  «trüben»  verbundenen 
Ideenassoziationen  gesträubt  hätten,  das  ist  mir  doch  zu  unwahrscheinlich.  Nun  ist  die 
dazu  nötige  Voraussetzung,  daß  turhare  aquam  ein  Fischereiausdruck  gewesen  ist,  keines- 
wegs bewiesen  (Schuchardt,  S.  76)  und  weiter  liegen  lautliche  Bedenken  gegen  die 
Annahme  vor.  Ich  halte  es  schon  für  möglich,  daß  einst  die  Sachforsehung  wird  im- 
perativ auftreten  und  Zusammenhänge  wird  behaupten  können,  die  den  Lautgesetzen 
widersprechen,  aber  dahin  hat  es  seine  guten  Wege.  Ich  kann  mir  auch  denken,  daß 
man  heute  schon  aus  sachlichen  Gründen  eine  Wortgleichung  annimmt,  che  sich  laut- 
lich nicht  ganz  rechtfertigen  läßt.     Aber  dann   müßten  die  sachlichen  Gründe  wirklich 
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dauach  sein.  Wenu  aber,  wie  im  Falle  der  Schuchardtsclien  Gleichung,  auch  diese 
nicht  ganz  genügen,  dann  hat  eine  solche  Zusammenstellung  keine  überzeugende  Kraft. 
Schuchardt  hat  in  der  Zeitschr.  f.  rom.  Piniol.  XXIX  (Hi05),  S.  -2(30  gesagt,  daß 
sich  in  der  «arischen»  Sprachforschung  Aufgaben  und  Lösungen  luftiger  und  dehn- 
barer darstellen  als  in  der  romanischen.  Richtig  ist,  daß  in  vielen  Fragen  es  die 
romanische  Philologie  leichter  hat  als  die  indogermanische,  aber  gerade  seine  Etymologie 
von  troiirer  usw.  ist  recht  «luftig»,  trotz  aller  vortretflichen  Studien,  die  Schuchardt 
an  sie  angeschlossen  hat. 

Ziele   und   Wege   einer   umfassenden    deutschen 
Ethno- Geographie. 

Von  Dr.  Willi  Pessler. 

Vortrag, 
gehalten  1909  auf  der  50.  Versammlung  deutscher  Philologen   und  Schulmänner  zu  Graz. 

Ethno -Geographie  ist  die  Wissenschaft  von  der  Volkstums-Verbreitung.  Sie  be- 
handelt, wie  schon  ihr  Name  -andeutet,  ein  Grenzgebiet  zwischen  Ethnologie 
und  Geographie.  Sie  kann  daher  auch  als  ein  Teil  sowohl  der  Ethnologie  wie  der 
Geographie  gelten,  je  nachdem  man  den  Stoff  oder  die  Methode  mehr  betont.  Ihr  Platz 
innerhalb  dieser  umfangreichen  Wissensgebiete  wird  durch  folgende  Gegenüberstellung 
der  Systeme  der  Völkerkunde  und  Länderkunde  klar: 

Ethnologie. 
I.  Ethnographie,  sammelnd  und  beschrei-  c.  Sprache 

bend,  und  zwar  die  Teile:  d.  Sachen. 

a.  Körper  III.  Ethno-Geographie,    das  Volkstum 

räumlich  erforschend  und  vergleichend, 


b.  Geist 


c.  Sprache  ebeufaUs  die  Hauptteile: 

d.  Sachen. 


in  ihrer 
Verbreitunc 


.  Ethnohistorie     oder     Entwickluugsge-  ^-  Körper 

schichte,  zeitlich  vergleichend:  b.  Geist 

a.  Körper  <-^  Sprache 

b.  Geist  d-  Sachen 

Geographie. 
Die  Erde  ohne  den  Menschen  II.  DieVerbreitung  desMenschen  auf  der  Erde 

a.  Physiogeographie  a.  Anthropogeographie*,   menschliche 

1.  Der  Boden  Erscheinungen,   soweit  vom  Volks- 

2.  Die  Wasserhülle  tum  unabhängig, 

3.  Die  Lufthülle.  Lbodenbediugte:  Siedlungen, Volks- 

b.  Biogeographie  dichte,  Verkehr, 

1.  Pflanzengeographie  2.  nicht   boden bedingte :    Bevölke- 

2.  Tiergeographie.  rungsbewegung.  Staat,  Religion. 


*  Die  Einschränkung  des  Begriffs  Anthropogeographie  auf  diesen  Teil  ist  lediglich  ein  Notbehelf.    Denn 
da  die  Ethno-Geographie  für  sich  behandelt  werden   muß,    so    hleibt   für   den    Rest   der   «Verbreitung   des 
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b.  Ethno-Geograi>liie,  menschliche  1.  Körperbeschattenhcit  1 

Eigenschaften,   die  vom  Vollcstum  2.  Geistesveranlagung  ju  ün-er 

abhängig    sind,    in    ihrer  Verbroi-  3.  Spraclie  |   Verbreitung, 

tung:  4.  Sachen 

Wenn  nun  die  Ethno-Cieograi)hie  mehr  im  Anschluß  an  die  Völkerkunde  als  an 
die  Länderkunde  behandelt  werden  wird,  so  liegt  das  daran,  daß  sie  mit  jener  den 
gesamten  Stoff,  mit  dieser  den  Schauplatz  der  Erscheinungen,  die  Erdobeifläche,  und 
damit  die  Methode  gemeinsam  hat.  An  Stoff  gehört  genau  dasselbe  in  die  Ethno-Geo- 
graphie  wie  in  eine  gründliche  Volkskunde  oder  eine  erschöpfende  Völkerkunde;  besonders 
hervorgehoben  werden  diejenigen  Dinge,  die  deutliche  örtliche  Gruppierung  und  land- 
schaftliche Verschiedenheiten  zeigen.  Der  Volksforscher  interessiert  sich  besonders  für 
seinen  Gegenstand,  weil  dieser  für  ein  bestimmtes  Volkstum  charakteristisch  ist;  für 
welches  Volkstum  er  aber  kennzeichnend  ist,  mit  Genauigkeit  kann  das  nur  der  Geograph 
sagen,  der  seine  Ausbreitung  verfolgt. 

Ein  Streit  darüber,  ob  die  entwicklungsgeschichtliche  oder  die  geogra- 
phische Betrachtung  für  die  Erforschung  des  Volkstums  wichtiger  sei,  ist  unseres 
Erachlens  unnütz.  Es  kommt  doch  nur  darauf  an,  daß  jede  mit  der  ihr  eigenen  Methode 
ihren  Platz  im  System  der  Gesamtwissenschaft  ausfüllt  und  die  Aufgaben  löst,  die  eben 
wegen  ihrer  Eigenart  sie  allein  lösen  kann.  Wie  für  die  Erkenntnis  eines  architektonischen 
Gebildes  Längsschnitt  und  Querschnitt  gleich  wichtig  sind,  so  kann  man  auch  ein  Volk 
und  seine  Leljensgestaltung  nur  verstehen,  wenn  man  den  historischeu  Längsschnitt  und 
den  geographischen  Querschnitt  gleichmäßig  ins  Auge  faßt.  Wie  die  entwicklungs- 
geschichtliche Betrachtung  danach  strebt,  jede  Einzelerscheinung  für  sich  zu  behandeln, 
und  dabei  die  Erkenntnis  gewinnt,  daß  z.  B.  in  der  Sprache  nicht  nur  jeder  der  wenigen 
Laute,  sondern  jedes  der  Tausende  von  Wörtern  seine  besondere  Geschichte  hat,  so  ist 
es  auch  das  Ziel  der  Ethno- Geographie,  jede  Einzelerscheinung,  z.  B.  die  Eigenschaften 
des  Bauernhauses,  in  ihrer  Verbreitung  von  heute  festzustellen.  Am  besten  wäre  es, 
diesen  genauen  Querschnitt  nicht  nur  für  die  Gegenwart,  sondern  auch  für  jedes  der 
vergangenen  Jahrhunderte  zu  zeichnen,  ein  Ideal,  das  sich  nie  verwirklichen  lassen  wird. 
Einstweilen  sind  wir  auf  das  Studium  der  Gegenwart  angewiesen;  doch  oft  genug  ergibt 
sich  aus  der  genauen  Kenntnis  der  heutigen  Verbreitung  auch  von  selbst  die  ehemalige, 
womit  meistens  die  Begründung  gegeben  ist.  Um  den  Umfang  der  Ethno-Geographie 
zu  bestimmen,  muß  man  von  der  umfassenderen  Ethnologie  ausgehen.  Zu  dieser  gehört 
alles  Menschliche,  soweit  es  typisch  ist.  Was  der  Mensch  überall  mit  sich  führt,  kann 
als  Kennzeichen  seines  Wesens  angesehen  werden:  das  ist  sein  Körper,  sein  Geist  und 
die  Sache,  das  Werk  seiner  Hände  mit  dem  Gepräge  seines  Geistes.  Die  wichtigste 
Äußerung  des  menschlichen  Geistes  ist  die  Sprache,  die  wegen  ihrer  Eigenart  und  ihres 
großen  Umfanges  eine  gesonderte  Behandlung  erheischt.  Nach  dem  körperlichen  Aus- 
sehen, nach  dem  Charakter,  nach  der  Sprache  und  nach  der  sachlichen  Kultur  scheidet 
man  Stamm  von  Stamm  und  Volk  von  Volk.  Nach  diesen  vier  Hauptgebieten  ordnet  die 
Völkerkunde  die  typischen  Erscheinungen,  in  diesen  vier  Hauptgebieten  bewegt  sich  die 
Ethno-Geographie,   wenn  sie  die  Verbreitung  des  Typischen  feststellt.    Wie  für  die  Er- 


Menschen auf  der  Erde»  wohl  keine  andere  Bezeichnung  übrig.     Vergibt   man   aber  den  Namen  Aiithropo- 
geographie  an  den  ganzen  Hauptteil  II,  so  ist  für  Unterteil  a  keine  Benennung  zu  finden. 

Wörter  und  Sachen.    III.  8 
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forschung  der  Urgeschichte  schon  lange  Anthropologie,  Archäologie,  Linguistik  und  Sach- 
forschung zusammenarbeiten,  so  reichen  sich  in  der  Ethnologie  zur  Erforschung  des 
N'olkstums,  in  der  Ethno-Geographie  zur  Erforschung  der  Volkstumsverbreitung  mehrere 
Wissenschaften  die  Hand.     Anders  kann  das  große  Ziel  nicht  erreiclit  werden. 

Es  ist  selbstverständhch,  daß  die  mannigfachen  ethuo-geographischen  Elemente  von 
verschiedenem  Alter  und  daher  von  verschiedenem  Wert  für  die  Forschung  sind. 
So  geht  der  Unterschied  im  Körpertypus,  ob  rein  blond  oder  rein  brünett,  auf  eine  viel 
ältere  Zeit  zurück  als  der  Unterschied  im  Haustypus,  ob  rein  friesisch  oder  rein  baiuwarisch. 
Und  innerhalb  der  Phvsis  des  Menschen  ist  die  Schädelform,  ob  Lang-  oder  Kurzkopf, 
wieder  älter  als  die  Färbung,  die  Pigmentierung.  Änderungen  in  der  Körperlichkeit 
eines  Volkes  sind  an  das  leibliche  Wesen  des  Menschen  gebunden  und  finden,  abgesehen 
von  klimatischen  Einflüssen,  durch  Blutmischuug  statt.  Sprache  und  Kultur  dagegen 
sind  von  der  Phvsis  unabhängiger  und  können  durch  Übertragung  zu  Blutsfremden 
wandern.  Um  einen  Begriff  von  Übertragung  zu  bekommen,  denkt  man  am  besten  an 
das  historisch  bezeugte  Vordringen  des  Römertums. 

Jedes  Volkstumsmerkmal  ist  das  Kennzeichen  einer  Blutsgemeinschaft  oder  Lebens- 
gemeinschaft. Um  für  die  deutsche  Stammeskunde  verwendbar  zu  sein,  muß  es  nach 
Alter  und  Verbreitung  die  richtige  Mitte  halten.  Zu  alt  ist  die  Schädelform, 
denn  ihre  Entstehung  liegt  weit  vor  der  Bildung  der  deutschen  Stämme,  und  weil  sie 
so  alt  ist,  konnten  seitdem  die  reinen  Schädeltypen  in  zahllosen  Mischungen  zusammen- 
fließen, die  jeglicher  Analysierung  spotten.  Zu  jung  ist  z.  B.  die  Ausbreitung  der  eng- 
Uscheu  Tennisausdrücke,  der  Pariser  Damenhüte,  des  Handkusses  in  Norddeutscbland 
(der  von  den  Garnisonen  ausgeht),  als  daß  irgend  etwas  daraus  erschlossen  werden  könnte; 
interessant  wäre  es  immerhin,  eine  solche  moderne  Wortwelle  und  Modewellc  karto- 
graphisch zu  fixieren.  Was  die  Verbreitung  betrifft,  so  ist  für  unsere  Frage  ein  Menschen- 
merkmal nicht  brauchbar,  das  sich  überall  findet,  mithin  allgemein  menschlich  ist, 
z.  B.  die  Ausbildung  des  Kehlkopfes,  die  beschränkte  Behaarung,  die  ^'erweudung  des 
Feuers,  oder  das  nur  vereinzelt  vorkommt,  z.  B.  individuelle  Ausschmückung  des  Bauern- 
hauses. Jene  Ubiquität  könnte  nur  bei  einer  allgemeinen  Ethno-Geographie  dieser 
ganzen  Menschenerde,  diese  Singulnritilt  nur  bei  einer  ganz  begrenzten  lokalen  Volks- 
kunde in  Betracht  konnnen. 

Von  dem  nach  Alter  und  Verbreitung  passenden  volkstümlichen  Erbgut  ist  wiederum 
am  wichtigsten  das.  was  sich  fremden  Einflüssen  irgendwelcher  Art  seiner 
Natur  nach  am  meisten  und  am  längsten  entzieht.  A'erwischende  und  vernich- 
tende Faktoren  sind:  der  gesteigerte  Verkehr  und  die  städtische  Kultur,  welche  die 
^'olksmundart  durch  schlechtes  Messingsch  oder  noch  schlechteres  Schrifthochdeutsch 
ersetzen,  die  gesetzliche  Regelung,  welcher  die  Strohdächer  der  Bauernhäuser  zum  Opfer 
fallen,  die  Kritik  der  Dorf-  und  Standesgenossen,  die  in  Form  von  höhnischem  Lachen 
manchen  alten  Ausdruck,  manch  altertümlichen  Brauch  und  manches  Trachtenstück 
für  immer  außer  Gebrauch  setzt.  Der  (Jffentlichkeit  und  damit  der  Gefahr  der  Ver- 
wischung und  Vernichtung  entzieht  sich  dagegen  die  Kinderstube  und  ihre  Sprache, 
aus  der  Küche  die  Lieblingsspeisen  und  die  Art  der  Speisenzubereitung,  ferner  das  Ver- 
hältnis des  Bauern  zum  Vieh,  das  Ansprechen  desselben,  z.  B.  die  Treibrufe  an  das 
arbeitende  Tier  im  größten  Teil  Xorddeutschlands  «hü»  (Gegenteil  «br»),  am  nördlichen 
Rande  des  Harzes  «jühö»  (Gegenteil  «brr»),   im   östlichen   Steiermark    «wie»    (Gegenteil 
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«je»),  bei  den  Heaiizen  in  Ungarn  «jie»  (Gegenteil  «ö»),  in  Oberitalien  «ü»,  in  Süd- 
italien, Sicilien  und  Afrika  «a!». 

\'on  all  diesen  zahlreichen  Erscheinungen,  seien  sie  nun  körperlich,  üeistig,  sprach- 
lich oder  sachlich,  wissen  wir  nicht  im  voraus,  welche  von  ihnen  mit  Bestimmtheit 
ethnisch  wichtig  sein  werden;  daher  müssen  wir  alle  gleichmäßig  ins  Auge  fassen. 
Das  gilt  sowohl  von  der  Körpergröße  wie  vom  Märchen,  vom  Ackergerät  wie  von 
manchen  Spracherscheinungen.  Und  innerhalb  jedes  dieser  Wissensgebiete  ist  das  ein- 
gehender zu  erforschen,  was  sich  als  charakteristisch  für  eine  Landschaft  oder  einen 
Volksstamm  erweist,  was  mithin  über  einen  bestimmten  Bezirk  eine  ununterbrochene 
Verbreitung  hat.  So  hängt  die  Frage  nach  der  völkischen  Bedeutung  eines  Gegenstandes 
unmittelbar  mit  der  nach  seiner  Verbreitung  zusammen. 

Am  deutlichsten  wird  die  Verbreitung  eines  Gegenstandes  durch  Eintragen  der- 
selben iu  eine  Landkarte.  Die  Landkarte  gibt  auf  einen  einzigen  Blick  ein  übersicht- 
licheres und  anschaulicheres  Bild  als  die  längsten  Ausführungen  in  Worten.  Sie  ist  das 
wichtigste  Hilfsmittel  der  Geographie  und  wird  seit  geraumer  Zeit  auch  bei  anderen 
Wissenschaften,  vornehmlich  den  ethnologisch  beeinflußten,  mit  größtem  Erfolge  beiuitzt. 
Es  ist  erfreuhch,  daß  auch  von  nichtgeographischer  Seite  die  Notwendigkeit  und  Nütz- 
lichkeit der  icartographischen  Fixierung  mit  Wärme  verteidigt  und  praktisch  mit  un- 
geahntem Erfolge  erwiesen  wird.  Die  wenigen  Feinde,  welche  die  Landkarte  hat,  stoßen 
sich  nur  daran,  daß  sie  rücksichtlos  wahr  ist  und  deutlich  zeigt,  wie  wenig  tatsächlich 
erforscht  und  bekannt  ist. 

Trägt  man  völkische  Erscheinungen  in  eine  Karte  ein.  so  erweist  sich  ihre  Ver- 
breitung genau  genommen  als  eine  punktuelle:  Hunderte,  ja  Tausende  von  einzelnen 
Punkten,  von  Ortschaften  zeigen  dann  dieselbe  Farbe,  die  für  die  Bezeichnung  eines 
bestimmten  Gegenstandes  gewählt  ist,  z.  B.  rot.  Wieder  andere  Hunderte  von  Dörfern, 
die  eine  abweichende  Erscheinung  haben,  sind  mit  einer  anderen  Farbe,  z.  B.  blau, 
unterstrichen.  Für  den  zusammenfassenden  Blick  ergeben  sich  daraus  zwei  Gebiete: 
ein  rotes  uud  ein  blaues;  die  \"erbreitung  erscheint  als  fiächenhaft  und  kann  auf  Über- 
sichtskarten durch  eine  zusammenhängende  Farljenbedeckung  bezeichnet  werden.  Die 
Trennungsüuie  der  beiden  Farben  auf  der  Karte  ist  dann  die  Grenze  zwischen  den 
beiden  Erscheinungsformen,  z.  B.  zwischen  den  deutschen  Gewainidörfern  und  den  wen- 
dischen ßunddörferu.  Je  fester  sich  ein  Gegenstand  auf  diese  Weise  abgrenzen  läßt, 
um  so  besser  und  um  so  schneller  läßt  er  sich  ethnisch  verwerten.  Vielfach  löst  sich 
die  GrenzHnie  in  einen  Grenzsaum,  einen  Streifen  mit  dünneren  Linien,  auf,  und  es 
ist  ein  Glück  für  che  Ethno-Geographie,  daß  sie  gleich  der  Verkehrsgeographie  zunächst 
nur  die  großen  Hauptbündel  der  Linien  ins  Auge  zu  fassen  hat.  Lassen  sich  die  beiden 
Gebiete  überhaupt  nicht  gegeneinander  abgrenzen,  so  sind  sie  gewissermaßen  mitein- 
ander verschränkt,  es  ist  ein  Mischgebiet  vorhanden,  in  dem  beide  Erscheinungen  gleich- 
zeitig nebeneinander  vorkommen,  z.  B.  das  Oberengadin  mit  der  deutschen  und  räto- 
romanischen Sprache.  Solche  Mischgebiete  sind  ein  Anzeichen  des  künftigen  Ausgleichs 
der  Gegensätze,  Mischformen  dagegen  bei  sämtlichen  Erscheinuugen  ein  Zeichen  des 
bereits  stattgehabten  Ausgleichs. 

Es  ist  hier  am  Platze,  sich  über  eine  Reihe  von  Fachausdrücken  zu  verständigen, 
deren  die  Ethno-Geographie  nicht  wohl  entraten  kann.  Die  Terminologie  muß  mög- 
lichst einheithch  und  für  alle  Zweige  passend  gewählt  werden.     Fremdwörter  werden 
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sieh  vielleicht  nicht  ganz  entbehren  lassen.  Ethnologie  z.  B.  gibt  gerade  das  Typische, 
Allgemeingültige  wieder,  worauf  es  dieser  Wissenschaft  ankommt;  dieselbe  Bedentung 
kommt  im  Dentschen  nur  dem  Wort  Volkstum  zu  und  so  könnte  man  es  mit  Volks- 
tumslehre  übersetzen.  Für  das  einzelne  Kennzeichen  ethnischer  CJemeinschaft  empfiehlt 
sich  die  Bezeichnung  völkisches  Merkmal  oder  noch  einfacher  Volkstumsmerkmal. 
Denn  gegen  Völkermerkmal  und  Stammesmerkmal  liegen  mannigfache  Bedenken  vor. 
Jenes  erweckt  nämlich  den  Anschein,  als  gebe  es  nur  für  große  geschlossene  Völker 
Kennzeichen,  nicht  aber  innerhalb  derselben  für  kleinere  und  kleinste  Gemeinschaften 
oder  außerhalb  derselben  für  Völkergruppen  und  Rassen.  Und  wiederum  das  Wort 
Stammesmerkmal,  das  im  Begriff  zu  eng  ist  wie  Völkermerkmal  zu  weit,  befördert  vor 
allem  den  gefährlichen  Irrtum,  als  ob  es  ein  bestimmtes  Kennzeichen  gäbe,  das  für  sich 
allein  das  Vorhandensein  eines  bestimmten  unvermischten  reinen  Volksstammes  erweisen 
könnte.  —  Die  Linien,  welche  die  äußersten  Punkte  gleichen  Volkstums  verbinden, 
können  Volkstumsgreuzeu,  Volkstumslinien,  am  besten  Volkstumswellen  genannt 
werden  (Isoethnen).  Naturgemäß  zerfallen  sie  in  Körperwellen  (Isosomaten),  Geistes- 
wellen (Iso-psychen),  Sprachwellen  (Isoglossen)  und  Sachwellen  (Isoergen).  Die  von 
solchen  AVellen  eingeschlossenen  Flächen  heißen  Gebiete,  z.  B.  deutsches  Sprachgebiet, 
alemannisches  Haustypengebiet.  Herrscht  ausschließlich  eine  einzige  Form  darin,  so  ist 
es  ein  Reingebiet,  z.  B.  der  schwäbischen  Mundart,  der  mecklenburgischen  Mundart, 
des  altsächsischen  Bauernhauses.  Finden  sich  dagegen  auf  dem  gleichen  Räume  zwei 
oder  mehrere  Formen,  so  entsteht  ein  Mischgebiet;  z.  B.  körperlich:  Blonde  und 
Brünette  nebeneinander  in  Mitteldeutschland  und  Schwaben;  geistig:  germanischer  und 
slavischer  Volkscharakter  in  der  ganzen  Ostmark;  sprachlich:  friesischer  und  nieder- 
deutscher Dialekt  im  oldenburgischen  Saterlande,  in  Nordfriesland  und  Westfriesland; 
sachlich:  mitteldeutscher  und  ostelbisch-altsächsischer  Hausbau  in  Brandenburg,  mittel- 
deutscher und  oberdeutscher  Hausbau  im  Elsaß,  deutsche  und  wendische  Tracht  im 
Spreewald,  deutsche  und  tschechische  Zierformen  in  Nordwestböhmen.  —  Von  Rein- 
gebiet und  Mischgebiet  grundsätzlich  aufs  strengste  zu  scheiden  sind  die  Ausdrücke 
Reinform  und  Mischform,  die  sich  nicht  wie  jene  auf  die  Verbreitung,  sondern  auf 
die  Beschaffenheit  des  Gegenstandes  beziehen.  Eine  Reinform  ist  der  blonde  Typus  der 
Schweden,  der  Volkscharakter  der  Dänen,  der  baiuwarische  Dialekt,  das  altsächsische 
Bauernhaus.  Eine  Mischform  dagegen  ist  der  Körpertypus  vieler  Mitteldeutschen,  sofern 
er  weder  ausgesprochen  blond  noch  ausgesprochen  brünett  ist,  der  Volkscharakter  vieler 
Deutschen  an  den  Sprachgrenzen,  die  Ubergangsstreifen  zwischen  manchen  Dialekten, 
das  Bauernhaus  der  schleswigschen  Halbinsel  Angeln,  der  Mark  Brandenburg,  der  Süd- 
westschweiz. Am  leichtesten  zu  erforschen  und  zu  bearbeiten  sind  Reinformen,  z.  B. 
die  thüringische  Mundart  und  das  baiuwarische  Bauernhaus,  und  zwar  dort,  wo  sie  in 
Reingebieten  auftreten,  so  jene  am  Nordabhang  des  Thüringerwaldes,  dieses  in  den  nörd- 
lichen Kalkalpen.  Große  Schwierigkeiten  erstehen  der  Forschung  dagegen  bei  Misch- 
formen, z.  B.  bei  der  niederdeutschen  Mundart  an  der  Mittelspree  und  beim  altsächsisch- 
mitteldeutschen  Bauernhause,  und  natürlich  in  erhöhtem  Maße,  wo  diese  Mischformeu 
in  Mischgebieten  auftreten,  wie  die  genannte  Mimdart  am  Spreewald,  das  erwähnte 
Bauernhaus  in  Hinterpommern. 

W^er  nun   die  Verbreitung  irgendeines   Volkstumsmerkmals  genau   festgestellt  hat 
und  jetzt  daran  geht  sie  zvx  erklären,   der  muß  stets   bedenken,   daß  F]ntstchungsur- 
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Sache  und  Verbreitungsursache  völlig  verschieden  sein  können.  So  ist  für  die 
Ausbildung  des  blonden  Körpertypus  zweifellos  das  Klima  einer  erdgeschichtlichen 
Periode  verantwortlich  zu  macheu,  während  seine  Verbreitung  ilurch  die  Südausdehnung 
des  \\ilkes,  das  in  seiner  Isoliertheit  ihn  ausgebildet  hatte,  zu  erklären  ist.  So  spiegelt 
der  Haustypus  die  Wirtschaftsverhältnisse  einer  bestimmten  Gegend  wieder,  seine  Aus- 
breitung dagegen  geht  mit  der  Ausbreitung  des  Volksstammes,  der  ihn  dort  geschaffen 
hatte,  Hand  in  Hand  und  kann  so  auch  wirtschaftlich  ganz  anders  geartete  Land- 
schaften umfassen. 

Eins  der  besten  Mittel,  um  dit;  Verbreitung  einer  Volkstumserscheinung  zu  er- 
klären, ist  die  Vergleichung  der  Landschaften  miteinander  und  die  Vergleichung  der 
verschiedenen  A'olkstumswelleu  miteinander.  So  entsteht  die  vergleichende  Ethno- 
Geographie.  Stimmen  zwei  Landschaften  völkisch  irgendwie  überein,  so  kann  die  Ur- 
sache sein  entweder  L  selbständige  Entstehung  oder 

2.  gleiche  Abstammung  oder 

3.  Übertragung. 

Es  gibt  zur  Erklärung  nur  diese  drei  Ursachen ;  welche  von  ihnen  wirksam  gewesen  ist, 
muß  von  Fall  zu  Fall  entschieden  werden.  Wenn  die  Grenzen  von  zwei  Volkstums- 
merkmaleu  in  einer  Gegend  zusammenfallen,  so  ist  das  ein  Anzeichen  für  schärfere 
Trennung  der  Bevölkerung  diesseits  von  der  jenseits  der  Grenzen.  Ich  erinnere  an  die 
gleiche  Ausdehnung  des  friesischen  Haustypus  und  des  friesischen  Hausrats,  besonders 
des  Bettwärmers.  an  die  Gleichheit  der  Haus-  und  Sprachgrenze  zwischen  Rhein  und 
Weser  und  schließlich  an  die  Pigmentgrenze,  die  auf  große  Strecken  hin  parallel  zu 
Sprach-  und  Hausgrenzen  verläuft,  besonders  deutlich  im  südlichen  Westfalen  und  im 
nördlichen  Schwarzwald. 

Die  erste  vergleichende  ethno-geographische  Karte  ist  1909  im  Er- 
öönungshefte  der  kulturhistorischen  Zeitschrift  «Wörter  und  Sachen»  erschienen.*  Sie 
führt  den  Titel  Ethno-geographische  Wellen  des  Sachsentums»  und  zeigt  die  Ausdeh- 
nung der  einzelnen  Merkmale  des  altsächsischen  Volksstammes.  Nach  Aussonderung 
der  Gebiete  aller  fremden,  unsächsischen,  unsächsisch  beeinflußten  Merkmale  bleibt  ein 
Gebiet  übrig,  in  dem  sowohl  Körpertj-pus  und  Volkscharakter  wie  Sprache  und  Haus 
rein  sächsisch  sind.  Dies  ist  das  Keingebiet  des  Sachsentums  und  zwar  für  die  Jetzt- 
zeit, etwa  für  1900.  Genau  identisch  damit  ist  das  sächsische  Kernland,  das  die  Prä- 
historie und  Archäologie  für  das  Jahr  700  erschUeßt.  Ein  besserer  Beweis  für  die 
Wichtigkeit  der  Ethno-Geographie  und  die  Richtigkeit  ihrer  Schlußfolgerungen  kann  wohl 
kaum  erbracht  werden. 

In  gleicher  Weise  ist  für  jeden  der  deutschen  Volksstämme  eine  vergleichende 
Volkstumskarte  anzustreben.  Grundbedingung  dabei  ist,  daß  erst  alle  einzelnen  Volkstums- 
merkmale  völlig  unabhängig  voneinander  in  eigene  Karten  eingetragen  werden.  Das- 
selbe gilt  für  das  deutsche  Sprach-  und  Volksgebiet  als  Ganzes.  Zur  Übersicht  empfiehlt 
es  sich,  ein  ethuo-geographisches  System-  aufzustellen,  in  dem  jedes  Volkstums- 
merkmal  seinen   bestimmten   Platz    hat.     Der   Vergleich   ist   am    leichtesten,   wenn   die 


•  Ein  Versuch  für  das  ganze  deutsche  Sprachgebiet  ist  die  -Vergleichende  ethno-geographische  Karte 
der  Deutschen  in  Mitteleuropa»  (Deutsche  Erde  1909,  Heft  8). 

-  Vergl.  meinen  Entwurf  «System  der  Ethno-Geographie»  (Mitteilungen  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien,  Band  40,  1910). 
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Karten  verschiedener  Merkmale  unmittelbar  nebeneinander  stehen,  wie  auf  dem  großen 
Bogen,  den  Sie  in  zahlreichen  Exemplaren  im  Saale  verteilt  sehen.  Dies  große  Karten- 
blatt' zeigt  unter  dem  Titel  «Vier  Karten  zur  vergleichenden  deutschen  Elhno-Geographie» 
die  Verbreitung  der  Pigmentierung,  des  Volkscharakters,  der  Sprachlaute  und  des  volks- 
tümlichen Wohnbaus.  Auf  allen  vier  Karten  fällt  sofort  die  Gruppierung  der 
Deutschen  in  drei  großen  west-östlichen  Streifen  auf:  Niederdeutsche,  Mittel- 
deutsche und  Oberdeutsche.  Die  Niederdeutschen  wiederum  scheiden  sich  deutlich  in 
Niederfranken,  Altsachsen  und  Ostelbier,  die  Mitteldeutschen  in  Franken-Hessen  west- 
lich und  Thüringer- Sachsen -Schlesier  östlich,  die  Oberdeutschen  in  Alemannen  und 
Bayern.  Die  küstenbewohnenden  Friesen  stehen  in  Volkscharakter,  Sprache  und  Haus 
trotz  der  Beziehungen  zu  den  Altsachsen  für  sich  und  bilden  den  räumlich  beschränk- 
testen, vierten  Hauptteil  des  gesamt-deutschen  Volkstumes.- 

Im  Anscliluß  an  diese  Ergebnisse  hat  die  vergleichende  deutsche  Ethno-Geographie 
nunmehr  vornehmlich  einige  bestimmte  Aufgaben  zielbewußt  und  einheitlich  zu 
fördern.  Zunächst  ist  zu  erforschen:  körperlich  die  Körperlänge,  geistig  das  Tempera- 
ment, sprachlich  die  Wörter  und  sachlich  der  Hausrat,  sämtlich  in  ihrer  Verbreitung. 
Schon  jetzt  erkennt  man,  daß  die  Wellen  der  Wörter  und  der  Sachen  ganz  besonders 
■wichtig  sind.  Die  vier  Abteilungen  der  Körper-,  Geist-,  Sprach-  und  Sach-Geographie 
müssen  getrennt  marschieren,  aber  vereint  schlagen.  Die  ersten  Erfolge  werden  ver- 
mutlich der  Sach-Geographie  zufallen.  Der  endgültige  Sieg  aber  ist  nur  von  einer  die 
Unterabteilungen  umfassenden,  vergleichenden  Ethno-Geographie  zu  erwarten. 


Die  Armbrust  im  Frühmittelalter. 

Von  Johannes  Hoops. 


Die  Armbrust  war  schon  den  Römern  der  Kaiserzeit  bekannt.  Vegetius  (Epi- 
toma  rei  militaris  II  15;  IV  21)  um  385  erwähnt  mcwuhaUidar  vcl  arcuhallistae,  die  als 
Handwaffe  leichter  Truppen  dienten,  und  aus  denen  mit  Pfeilen  geschossen  wurde.  Daß 
damit  in  der  Tat  eine  Armbrust  gemeint  ist,  wird  durch  zwei  auf  gallischem  Boden 
gefundene,  im  Museum  von  Puy  aufbewahrte  Basreliefs  aus  dem  4.  Jahrhundert  be- 
wiesen; das  eine  derselben  stammt  von  einer  Halbsäule  zu  Solignac-sur- Loire  (Abbil- 
dung 1),  das  andere  von  dem  Fries  einer  altrömischen  Villa  bei  Puy  (abgebildet  bei 
Demmin,  Kriegswaffen,  Fig.  54). 

Die  nächsten  bisher  bekannten  sichern  Zeugnisse  für  die  Verwendung  der  Armbrust 
gehören  dem  10.  Jahrhundert  an.     «Vom  5.  bis  ins  10.  Jahrhundert»,   sagt  Boeheim 

»  In  verkleinertem  Maßstabe  sind  die  Karten  auch  diesem  Aufsatze  l)eigegeben.  (Die  vierte  Karte 
Ober  die  Verbreitung  des  Volkscharakters  war  nur  ein  erster  tastender  Versuch  und  ist  deshalb  hier  fort- 
geblieben). Sie  bieten  eine  generalisierende  Obersicht  über  den  jetzigen  Stand  der  deutschen  Volkstumskunde, 
indem  sie  die  Ergebnisse  der  Schriften  und  Karten  zahlreicher  Forseher  zusammenfassen.  Ihr  Hauptzweck 
ist,  zum  Vergleich  anzuregen.  Die  durch  den  Druck  gebotene  Wiedergabe  der  ursprünglichen  vier  ver- 
schiedenen Farben  auf  jeder  Karte  durch  einfachen  Scbwarzdruck  beeinträchtigt  leider  die  Übersichtlichkeit. 

2  Die  .\usscheidung  des   friesischen  Sprachgebiets  auf  der   Karte,  als  seien   die   Friesen   völlig  vom 

Deutsclituni   zu   trennen,   entspricht  nicht   mehr  meiner  heutigen  Auffassung.     Doch   halte  ich   die  Ansicht 

aufrecht,  dafs  die  BegrifTe  «Friesisch    und  «Niederdeutsch»  scharf  geschieden  werden  müssen;  auf  keinen  Fall 

darf,  namentlich  in  der  Hausforschung,   das  Friesische  als  ein  Teil  des  Niederdeutschen  hingestellt  werden. 

Wörter  und  Sachen.    UI.  * 
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(Handb.  der  Watfenk.  402),  «versiegen  die  Nachrichten  über  die  Armrust  [sie]  gänzlich, 
so  daß  es  scheint,  als  sei  dies  [I.  diese]  in  jener  Periode  wenn  nicht  vollständig  in  Ver- 
gessenheit, doch  seltener  in  Verwendung  gekommen.»  In  der  Tat  kann  ich  für  San 
Martes  Angabe  (Z.  WaftVnk.  d.  alt.  dentschen  MA.  179),  daß  Ammianns  (22,  S,  37)  und 
Jordanes  (ö)  die  Goten  Armbrüste  führen  lassen,  in  den  Quellen  keine  Bestätigung 
finden.  An  den  zahlreichen  Stellen  frühmittelalterlicher  Schriftdenkmäler,  in  denen  von 
Bogenschützen  die  Rede  ist,  läßt  sich  meist  nicht  entscheiden,  ob  es  sich  um  Armbrust 
oder  gewöhnlichen  Bogen  handelt. 

Dagegen  möchte  ich  auf  ein  zweifelloses  Zeugnis  der  angelsächsischen  Literatur 
hinweisen,  das  bislang  in  diesem  Zusammenhang  nicht  beachtet  worden  ist :  das  24.  Rätsel 
des  Exeterbuchs  aus  dem  Anfang  des  8.  Jahrhunderts.  Daß  die  Lösung  dieses  Rätsels 
'Bogen'  ist,  hat  man  längst  erkannt;  wird  sie  doch  in  der  ersten  Zeile  handgreiflich 
genug  angedeutet: 

Agof  is  min  noma  eft  onhwyrfed, 

'Agof  ist  mein  Name  umgedreht', 

wo  agof  für  älteres  agoh,  das  Anagramm  von  hoga,  steht.'  Aber  von  dem  weiteren  Wort- 
laut des  Rätsels  passen  eine  Reihe  Wendungen  nicht  auf  den  gewöhulichen  Bogen,  so 
Vers  3 f.: 

|)onne  ic  onbuge  ond  me  of  bosme  fareit 

ajtren  onga, 

'Wenn  icli  mich  biege  und  mir  aus  dem  Busen  fahrt 

der  giftige  Pfeil'; 

und  besonders  Vers  8—12: 

oJ)I)8et  ic  spaete 

ealfelo  attor  Jjiet  ic  a?r[or]  geap. 
Ne  togongel)  iJaes  gumena  hwylcum 
aenigum  eaj)e  I)8et  ic  I)8er  ymb  sprice, 
gif  hine  hrined  {)a?t  me  of  hrife  fleoged. 

'Bis  dafä  ich  ausspeie 

das  viele  Gift,  das  ich  vorlier  in  micii  aufnahm. 

Nicht  entgeht  irgendeinem  der  Männer 

das  leicht,  wovon  ich  hier  spreche, 

wenn  ihn  berührt,  was  mir  aus  dem  Bauche  fliegt.' 

Daß  er  den  Pfeil  «in  sich  aufnimmt»,  daß  derselbe  ihm  wieder  <-aus  dem  Busen  fahrt, 
aus  dem  Bauche  fliegt»,  läßt  sich  von  dem  gewöhnlichen  Bogen  unmöglich  sagen,  gibt 
aber  vortrefflichen  Sinn,  sobald  man  es  auf  die  Armbrust  bezieht. 

'Armbrust"  also  ist  die  Lösung  dieses  Rätsels,  nicht  'Bogen".  Da  das  Rätsel 
eine  literarische  Vorlage  nicht  hat,  ist  es  ein  wichtiges  Originalzeuguis  für  die  Bekannt- 
schaft der  Angelsachsen  mit  der  Armbrust.  Damit  aber  wird  die  Kluft,  die  in  der 
Reihe  der  historischen  Zeugnisse  für  diese  Waffe  zwischen  dem  4.  und  10.  Jahrhundert 
bisher  gähnte,  überbrückt,  und  wir  dürfen  nunmehr  als  sicher  annehmen,  daß  die  Arm- 
brust seit  der  Römerzeit  nie  in  ^'ergessenheit  geraten  ist. 

'  Über  die  lautlichen  und  orthographischen  Voraussetzungen  der  Schreibung  f  für  b  in  agof  vergl. 
Sievers,  Angl.  13,  15  und  Tupper,  The  Riddles  of  Ihe  Exeter  Book  iBoston  1910),  Pref.  LVII.  —  Schlut- 
ters  Deutungsversuch  (Engl.  Stud.  i\,  463:  vergl.  41',  153)  kann  icb  nicht  beiptlichten. 
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Aus  dem  10.  Jahrliuudert  haben  wir  auf  französischem  Gebiet  wieder  zwei  bild- 
liche Darstellungen  der  Armbrust.  Die  erste  findet  sich  nach  Boeheim  (Handb.  der 
Wafienkunde  402)  in  einer  Miniatur  eines  lateinischen  Manuskripts  aus  der  Zeit  König 
Ludwigs  IV.  des  Überseeischen  (936—954),  die  andere  in  der  Miniatur  einer  Bibel  aus 
der  Abtei  St.  Germain  vom  Ende  des  10.  Jahrhunderts,  die  jetzt  in  der  Nationalbiljlio- 
thek  zu  Paris  aufbewahrt  wird;  sie  stellt  eine  Gruppe  von  Kriegern  bei  der  Belagerung 
von  Tyrus  dar,  wovon  einer  mit  einer  Armbrust  schießt  (Abbildung  2).  Auch  in 
Richers  Geschichtswerk  aus  dem  10.  Jahrhundert  ist  wiederholt  von  hrtlistae  und  arcu- 
halistae  die  Rede;  die  AVörter  werden  hier  aber  im  Sinne  von  'Wurfgeschoß'  gebraucht. 
Als  Herzog  Hugo  von  Fraucieu  sich  gegen  König  Ludwig  IV.  Ultramarinus  empört 
und  die  Stadt  Soissons  c«m  niiiHis  Noftmaiuiorum  copiis  belagert,  werden  viele  der 
Belagerten    nuhe    sagittarum    ac    halistariiDi    tödlich    verwundet    (Richer,    Hist.  H   85). 


Alibililung  1.  Römische  Armbrust 

nach  einem  FlaclirelieC 

von  Solignac-sur- Loire; 

Museum  von  Puy.    Aus  üemmin, 

Kriegswaffen,  S.  270. 


Abbildung  2.      Belagerung    von    Tyrus.      Miniatur 

einer  Bibel  vom  Ende  des  10.  Jahrhunderts  in  der 

Nationalbibliothek  zu  Paris. 

Nach  Louandre,  Les  arts  somptuaires. 


Als  Ludwigs  IV.  Sohn,  König  Lothar,  um  984  durch  Belgien  zieht,  stellen  die 
Belgier  Bogenschützen  auf  den  Bergen  auf:  sagittarii  cum  arcuhus  et  halistis  prr  nioii- 
tana  disposHi  sunt,  die  sein  Heer  von  oben  herab  angreifen  und  mit  Pfeilen  und  andern 
Geschossen  viele  verwunden:  Uli  a  siqterioribus  alios  sagittis  figrhant,  alios  diversis  missi- 
Uhus  sauclabant  (Richer  III  98).  Und  über  die  Belagerung  von  Verdun  durch  Lothar 
heißt  es  bei  Richer  (III  104):  Frimo  impetu  sagittarii  contra  hostes  ordinati  sunt;  mis- 
saeque  sagittae  et  arcoialistae  cum  aliis  missilibus  tarn  densae  in  aere  discurre- 
hant,  ut  a  nuhibus  dilahi  tcrraque  exsnrgere  viderentur.  An  den  Stellen  II  85  und  III 
104  bedeutet  [arco)halistai'  sicher  'Wurfgeschosse',  aber  da  es  in  beiden  Fällen  zu  sagit- 
tae in  Gegensatz  gestellt  wird  und  beide  von  den  sagittarii  geschossen  werden,  so  sind 
mit  den  {arco)halistac  hier  offenbar  die  Bolzen  der  Armbrüste  gemeint.  An  der 
Stelle  III  98,  wo  von  sagittarii  cum  arcubus  et  balistis  die  Rede  ist,  könnte  letzteres 
auch  die  Armbrüste  selbst  bedeuten. 

Der  afrz.  Name  der  Armbrust  war  arbalestc  aus  mlat.  arbalista,  arcuhalisfa.    Aus 
der  gleichen  Quelle  (nicht  aus  *armrust,  wie  Boeheim  meint)  stammt  mit  volksetymolo- 
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gischer  Umdeutung  mlid.  (in)ihn(sf  n.,  das  zuerst  im  12.  Jahrhundert  belegt  ist,  sowie 
mud.  mndl.  anuborsf.  Der  ags.  Name  der  Watie  war  nach  Aussage  des  besprochenen 
Rätsels  einfach  hof/d  'Bogen',  wie  denn  die  Armbrust  im  Englischen  auch  heute  noch 
crosshoiv  'Kreuzbogen'  heißt. 

Im  12.  Jahrhundert  war  die  Armbrust,  namentlich  in  England  und  Frankreich, 
aber  auch  in  andern  Ländern  als  kriegerische  Waffe  so  verbreitet  und  gefürchtet,  daß 
das  zweite  Lateranische  Konzil  1139  sie  bei  Kriegen  unter  christlichen  Völkern  als  zu 
mörderisch  verbot  und  ihre  Verwendung  auf  die  Känjpfe  gegen  die  Ungläubigen  be- 
schränkte. Aber  das  Verbot  wurde  nicht  lange  beachtet:  In  den  Rechnungen  des 
Richard  Löwenherz  spielen  die  Ausgaben  für  die  Armbruster  eine  wichtige  Rolle 
(A.  Cartellieri,  Philipp  August  3,  124.  181),  und  im  Heer  seines  Gegners  Philipp 
August  von  Frankreich  wurde  die  Armbrust  ebenfalls  verwandt  (ebd.  2,  139;  3,  136). 
Papst  Innozenz  III.  sah  sich  infolgedessen  genötigt,  das  Verbot  zu  erneuern,  aber  auch 
er  vermochte  den  Siegeslauf  der  Armbrust  nicht  aufzuhalten. 
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Meringer  hat  (I.  F.  XVI  12sff.)  der  Sippe  von  Harfe  eine  Besprechung  gewidmet, 
als  deren  Ergebnis  etwa  folgendes  gelten  kann: 

Harfe  als  Name  eines  Musikinstruments  dürfte  eigentlich  «Zupfe»  bedeuten,  das 
heißt  ein  Instrument,  das  durch  Zupfen  mit  dem  gekrümmten  Finger  zum  Tönen 
gebracht  wird.  Es  gehört  daher  zur  Wurzel  *kcrh,  die  auch  in  russ.  JcoröhitT  «krümmen», 
griech.  Kpdiaßoq  «eingeschrumpft»  vorliegt.  Zu  eben  dieser  Wurzel  gehört  au.  herpasJc, 
«krampfen»,  rom. /(ro7;-,  inspan.  it.  arjm  «Kralle»  hz.harpin  «Haken»,  Jiarpon  «Harpune», 
welche  Sippe  natürlich  aus  dem  Germanischen  entlehnt  ist. 

Dan.  Harpe  «Kornschwinge  ,  schwed.  htrpa  «Drahtsieb»  haben  ihren  Namen  von 
der  Ähnlichkeit  mit  dem  Musikinstrument  erhalten. 

Neben  der  Wurzel  *hcrh  krümmen»  und  sich  mit  ihr  berührend  existierte  ein 
*l;erp  «pflücken»,  z.B.  in  \a.i.carpo,  gr.  KapTröq  «Frucht  . 

Hierzu  gehört  germ.  *h(irbist-  «Herbst»  und  vielleicht  ba_yr.  Harpfe  «Gestell  zum 
Trocknen  des  Getreides».  Da  das  letztere  Gerät  die  Gestalt  einer  sehr  breiten  Leiter 
hat,  so  dürfte  das  Marterinstrument  ahd.  hardpha  *catasta  est  genus  poenae»  eine  Leiter 
gewesen  sein  (vergl.  A.  Schulz,  Deutsches  Leben  im  14.  und  15.  Jahrhundert,  Ab- 
bildung 60).  In  Beziehungen  zur  Sippe  von  Harfe  stehen  vielleicht  ais.  herfc  «Egge», 
dän.  schwed.  linrv,  dass.,  ags.  hienvan,  Injni-dn  «treat  ill,  despise,  contemn,  oppress, 
vex,  harrass». 

Ich  glaube  die  ganze  Frage  noch  einmal  aufnehmen  zu  sollen,  da  es  mir  durch 
einen  Zufall  möglich  ist,  das  Material,  auf  welches  Meringer  seine  Erörterungen  auf- 
baut, in  einem  selir  wesentlichen  Punkte  zu  ergänzen. 

Als  ich  mich  im  Herbst  1910  einige  Tage  in  Visby,  der  in  so  vielen  Beziehungen 
unvergleichlich  interessanten  Hauptstadt  der  Insel  Gotland  aufhielt,  bemerkte  ich 
nämlich  in  einem  Winkel  des  dortigen  Museums  ein  Ackergerät,  das  den  Namen  hutpa 
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Abbiklung 


Svedjekratta  aus  Finnlancl.    Nacli  Grotenfelt,  Del  primitiva  jonl- 
brukets  metoder  i  Finnland,  S.  i. 


führte  und  zum  Einscharren  des  Samens  verwendet  wurde.  Es  besteht  aus  einer 
Stange,  in  deren  eines  etwas  verdicktes  Ende  eine  Anzahl  von  eisernen  Zähnen  ein- 
gesetzt sind  (Abbildung  1).  Wie  spätere  Nachfragen  ergaben,  ist  dieses  Instrument 
nicht  mehr  in  Gebrauch,  nach  P.  A.  Säve,  Akerns  Sagor  (Stockholm,  1876),  bezeiclmet 
/idtpii  auf  Gotlaud  jetzt  den  Rechen. 

So  primitiv  die  Gotländische  luirpn  nun  aucli  ausselien  mag,  setzt  sie  doch 
ohne  Zweifel  eine  noch 
einfachere  Vorstufe 
voraus;  sie  ist  nichts 
als  eine  Fortbildung 
des  Instruments,  das 
in  einzelnen  Teilen 
Schwedens  erst  vor  eini- 
gen Generationen  aus- 
gestorben ist,  in  Finn- 
land sogar  jetzt  noch 
existiert  (vergl.  G.  Gro- 

tenfelt,  Det  primitiva  Jordbrukets  Metoder  i  Finland,  Helsingfors  1899,  p.  188),  und 
das  unter  dem  Namen  kraüa,  auch  faüch-attu  und  svedjcknittit  bekannt  war.'  Dieses 
Werkzeug  wurde  verwendet,  wenn  man  es  für  nötig  befand,  die  Samenkörner  zu  ver- 
scharren, mit  denen  man  eine  svedja  oder  fälla,  d.  h.  ein  durch  Verbrennen  des  Waldes 
urbar  gemachten  Stück  Landes,  besäte. 

Dieses  Instrument   bestand,   nach  Hylten-Cavallius,   Wärend  och  Wirdarne  II, 
S.  104,  einfach  aus  dem  Stamm  einer  jungen  Fichte,  den 
man   entrindet  und  bis  auf  einige  Zweige  in  der  Nähe  der 
Wurzel  auch  entästet  hatte;   die  stehengelassenen   Zweige 
brach  man  in  einiger  Entfernung  vom  Stamme  ab  und  ver- 
w'endete  die  Stummeln,  ganz   in    der  Art  eines  modernen 
Rechens,     zum     Ver- 
scharren der  Saat  (Ab- 
bildung 2). 

Unter  der  Voraus- 
setzung nun,  daß  der 
urgermanische  Name 
des  beschriebenen  In- 
struments harpa  war, 
oder  besser  gesagt,  daß 
harpa  im  Urgerraani- 
schen  (Stamm  mit  Aststummeln»  oder  dergl.  bedeutete,  läßt  sich  eine  neue  und,  wie 
mir  scheint,  klarere  Auffassung  der  Sippe  von  «Harfe»  gewinnen. 

Schon  Hylten-Cavallius  (a.  a.O.,  S.  112)  hat  nämlich  erkannt,  daß  die  fällehratta 
in  der  Geschichte  des  Ackerbaues  insofern  von  der  größten  Bedeutung  ist,  als  wir  in 
ihr   die   Urform    unserer  Egge   zu  sehen   haben.     Um    nämlich   die  Arbeit   des   Körner- 

'  Aus  Gottland  ist  hierfür  der  Name  rasp  überliefert  (Säve,  a.  a.  0.,  S.  5),  aus  Smäland  karkla  (Bidrag 
tili  vär  odlings  häfder,  utg.  av  Hazelitis,  5,  40). 


Abbildung  .3.     Egge  aus  Smaland. 

Nach  Hylten  -  Cavallius,  Wärend   och 

Wirdarne,  II,  113. 
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eiuscharrens  abzukürzen,  wählte  man  später  einen  stärkeren  und  möglichst  astreichen 
Fichteustamm,  den  man  der  Länge  nach  in  vier  Stücke  spaltete;  diese  Viertel  wurden 
dann,  die  Aststummeln  nach  unten  gerichtet,  nebeneinander  gelegt  und  mit  dünnen 
F'ichtenzweigen  oder  Wieden  miteinander  verbunden.  So  entstand  eine  primitive  Egge 
(Inutgya-hiirv  oder  Jcloraharr,  d.  h.  Stummel-  oder  Klotzegge,  vergl.  Abbildung  3),  die 
eine  raschere  Arbeit  gestattete,  als  die  Iratfa,  da  sie  ja  auf  eine  größere  Fläche  ein- 
wirkte und  auch  leicht  zur  Bespannung  mit  Zugtieren  eingerichtet  werden  konnte,  die 
aber  im  übrigen  sowohl  ihrem  Zweck  als  auch  ihrem  Material  nach  mit  der  hraftn 
aufs  engste  verwandt  war. 

Da  nun  zwischen  der  gotländischen  und,  wie  ich  annehme,  urgermanischen 
harpa  und  der  Egge  eiitwicklungsgeschichtlich  ein  unverkennbarer  Zusammeuhang 
besteht,  halte  ich  es  für  ausgemacht,  daß  auch  das  nord.  Wort  für  Egge,  liarv,  ein 
naher  Verwandter  von  harpa  ist.  Und  zwar  verhält  es  sich 
damit  einfach  folgendermaßen:  harpa  geht  auf  ein  älteres  *harp- 
pün  zurück  —  das  beweist  die  oberdeutsche  Form  hnrpfr,  vergl. 
Sievers  in  PBB.  26,288  Anm.  — ,  dieses  *harppö)i  wiederum  hat 
sein  doppeltes  p  aus  den  Kasus  bezogen,  wo  das  n  unmittelbar 
hinter  den  Labial  trat  (vergl.  z.  B.  v.  Friesen,  de  germanska 
mediogeminatorna,  S.  111  fi".),  und  dieser  Labial  war  ursprüng- 
lich derselbe,  wie  in  harv,  also  urgerm.  b  oder  /';  harv  und  harpa 
unterscheiden  sich  also  im  Grunde  genommen  nur  dadurch, 
daß  das  erstere  Wort  als  maskuliner  «-Stamm  flektiert,  das 
letztere  als  femininer  «-Stamm. 

Ein  Umstand,  der  stark  für  die  ursprüngliche  Identität 
von  harv  und  harpa  spricht,  ist  ferner  das  bisher  nicht  beachtete 
Vorkommen  von  nd^.harppem  der  Bedeutung  <Egge».  Dief- 
fenbach  (Glossarium  latino-germanicum,  Frankf.  1857)  zitiert 
nämlich  s.  v.  erpica  (=  lat.  hirpex  «Egge»)  eine  Glosse  arpica 
harppc  t  eyn  egde.  Obwohl  der  Beleg  ganz  isoliert  zu  sein  scheint, 
kann  an  seiner  Richtigkeit  doch  nicht  gezweifelt  werden,  da,  wie 
die  sachlichen  Zusammenhänge  lehren,  ein  Jiarpa  in  der  Bedeutung  «Egge»  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  ist. 

Aus  der  harpa  entwickelt  sich  aber  auch,  wie  schon  angedeutet,  der  Rechen,  der 
auf  Gotlaud  jetzt  ja  auch  wirklich  liarpa  genannt  wird.  Wir  können  es  daher  als 
einen  neuen  Beweis  für  die  ursprüngliche  Identität  von  harpa  und  harc  ansehen,  daß 
auch  schwed. /(rt;-t?  in  mehreren  Dialekten  in  der  Bedeutung  «Rechen»  vorkommt  (Rietz, 
Svenskt  Dialekt-Lexikon,  S.  246).' 

Aber  die  harpa  war  nicht  nur  der  Anfangspunkt  einer  Entwicklung,  die  schließlich 
zu  viel  komplizierteren  Instrumenten  führte,  sie  wurde  auch  durch  verschiedene  kleinere 
Modifikationen  der  Arbeit  in  verschiedenen  Arten  des  Erdbodens  angepaßt.  Um  auch 
schwerer  zugängliche  Stellen,  z.  B.  den  Boden  in  der  unmittelbaren  Umgebung  von 
Steinblöcken  bearbeiten   zu   können,   reduzierte   man   die  Anzahl  der  Aststümpfe;   man 

'  Allerdings  sind  harv  «Egge»  und  harv  «Rechen»  insofern  nicht  ganz  identisch,  als  das  erstere  in 
den  schwedischen  Dialekten  Tem  ist,  das  letztere  Mask.  Der  Vokal  des  ersteren  geht  vermutlich  auf  Um- 
lauls-e  zurück  (Freundliehe  Mitteilung  B.  Hesselmans). 


Abbildungen  4  und  5. 

Svedjekraltor  aus  Finnland 

Nach  Grolenfelt,  S.  3. 
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entfernte  alle,  bis  auf  einen  oder  zwei  der  stärksten,  die  dann  zugespitzt  wurden; 
hierdurch  ergeben  sich  Formen,  die  durch  Abbildungen  4  und  o  (Svedjekrattor  aus 
Savolaks  in  Finnland)  veranschaulicht  werden.  Derartige  «■hrattori'  müssen  die 
Romanen  unter  dem  Namen  harpu  bei  den  Germanen  kennen  gelernt  haben;  so  erklärt  es 
sich,  daß  harpa  im  Romanischen  Haken»  oder  «Klaue»  bedeutet.  Speziell  die  Ver- 
wandtschaft der  in  Abbildung  6  wiedergegebenen  Form  mit  dem  modernen  frz.  Iwrpon 
(Vincendie,  einem  Werkzeug,  dessen  .sich  die  Feuerwehrleute  zum  Herabreißeu  brennender 
Schindeln  u.  dergl.  bedienen,  fällt  ohne  weiteres  in  die  Augen. 

Yn.hirpin  «Spieß  mit  Widerhaken»,  harpun  Harpune»  sind  wohl  direkte  Ab- 
kömmlinge von  rora.  *harp(i  «Haken».  Ich  will  jedoch  nicht  unterla.ssen,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  daß  die  Urform  der  Harpune  der  der  harpa  insofern  außer- 
ordentlich nahe  steht,  als  auch  der  älteste  mit  Widerhaken  versehene  Pfeil  nichts 
anderes  ist  als  ein  Ast  mit  den  Stummeln  der 
Nebenäste;  man  vergleiche  die  Abbildung  7, 
die  einen  südamerikanischen  Pfeil  darstellt,  mit 
einem  französischen  liarpui  des  17.  Jahrhun- 
derts (Abbildung  8). 

Wir  wenden  uns  nun  der  Frage  zu,  wie 
sich  der  Name  der  Getreideharfe  und  der  des 
Musikinstruments  zu  den  bisher  besprochenen 
Bedeutungen  des  Stammes  harv,  harp  verhalten. 
Wie  ich  glaube,  lehrt  schon  ein  Blick  auf  die  oben 
abgebildete  Form  der  Egge,  daß  hier  ein  T^'pus 
erreicht  ist,  der  eine  Übertragung  des  Namens 
auf  die  Getreideharfe  (Abbildung  in  I.  F.  XVI, 
S.  128)  zumindest  denkbar  macht.  Ich  möchte 
aber  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,  daß 
die  Getreideharfe  ihren  Namen  wirklich  wegen 
ihrer  Ähnlichkeit  mit  der  Egge  erhalten  habe. 
Die  primitivste  Form  der  Getreideharfe  besteht 
nämlich  wiederum  nur  aus  einem  jungen 
Baumstamm  mit  Aststummeln,  wie  solche  noch  jetzt  in  vielen  Gegenden  zum  Auf- 
häufen des  Heues  in  Verwendung  stehen  (Abbildung  in  I.  F.  XVI,  S.  134).  Die 
a.  a.  O.  dargestellte  «Harpfe»  hat  sieh  offenbar  so  entwickelt,  daß  zwei  «Heugeigen», 
wie  derartige  Pfähle  in  Osterreich  hießen  (vergl.  I.  F.  XVI,  134),  in  passender  Ent- 
fernung voneinander  eingerammt  und  durch  quer  über  die  Aststummeln  gelegte 
Stangen  verbunden  worden.  So  konstruierte  «Harfen»  kommen,  wie  mir  Rektor  E.  Spjut 
mitteilt,  wirklich  in  Finnland  vor.  Es  wäre  also  sehr  wohl  denkbar,  daß  die  Heugeige 
ursprünglich  als  harpa  bezeichnet  worden  wäre  und  daß  das  kompliziertere  Trocken- 
gestell,  das  jetzt  «Harfe  >  heißt,  seinen  Namen  einfach  von  seinem  primitiveren  Vor- 
gänger übernommen  hätte. 

Für  die  Erklärung  der  Übertragung  von  harpa  auf  das  Musikinstrument  bieten 
sich  mehrere  Möglichkeiten  dar.  Zunächst  könnte  dieses  seinen  Namen  der  Ähnlichkeit 
mit  der  Getreideharfe  verdanken,  deren  Querstangen  einigermaßen  an  die  Saiten 
erinnern.     Aber   auch    eine  Übertragung    von    der    Egge    aus    wäre    wohl    nicht    ganz 


Abbildung  <j.     Harpon  d'incendie. 
Nach  Nouveau  Laiousse  lUuströ  V,  39. 


Al>liildung  7.  Hnlzerne  Pleilspilze 
aus  Nordamerika.  Nach  Schurtz, 
Urgeschichte  der  Kultur,  S.  34G. 


Allbildung  8.  Harpin,  fianzösische  Waffe  aus  dem 
17.  Jahrhundert.     Nach  Nouveau  Larou.sse  V,  39. 
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Abbildung  0.     Egge. 

Nach  einer  altfranzösisihen  Miniatur  bei  Parmenlier, 

Album  Histori<|ue  II,  44  (Detail). 


ausgeschlossen,    da  diese   hier  und  da  Formen   annimmt,    die    einen    solchen  Vorgang 
begreiflich  machen  könnten  (vergl.  Abbildung  9). 

Die  wahrscheinlichste  Erklärung  aber,  die  schon  von  Diez(Et.  \Vb.  2G)  vorgeschla- 
gen und  mir  neuerdings  von  0.  v.  Friesen 
nahegelegt  worden  ist,  ist  wohl  die,  daß  das 
Instrument  seiuer  Gestalt  wegen  als  «Haken» 
bezeichnet  wurde.    Man  vergl.  hierzu  Abbil- 
dung 10,  ein  afrikanisches  ]Sh)nochord,  das, 
von    dem    angehängten    Schallkörper    abge- 
sehen, in  der  Hauptsache  einen  Haken  darstellt. 
Ich  mache  übrigens  auch  auf  die  «Kon- 
goharfe» aufmerksam,  die  Ankermann  (Die 
afrikanischen      Musikinstrumente,      Leipzig, 
Dissertation,  S.  17  ff.)  bespricht,  und  bei  der 
die  Saiten    dadurch   verschiedene  Länge  er- 
halten,   daß   jede    einzelne    von    einem    ge- 
krümmten Stabe  getragen 
wird  (Abbildung  11).  AVäre 
es  undenkbar,  daß  unsere 
Harfe    auf    einen    Typus 
zurückginge,  bei  dem  die 
Saitenträger  in  der  Weise 
vereinigt  waren,    daß  die 
Saiten  an  den  verschiede- 
nen Nebenzweigen  eines  einzigen  Astes 
saßen,  daß  also    «Harfe»    auch  hier 
ursprünglich    «Ast    mit   Stummeln» 
bedeutete?  Jedenfalls  kann  ich  nichts 
finden,   was  auf  das  Vorhandensein 
eines  so  konstruierten   Instrumentes 
in    Europa    hinwiese,    wodurch   das 
Ganze  natürlich  problematisch  wird. 
Das   Getreidesieb   heißt    Itarpa 
jedenfalls  infoige  einer  Übertragung 
vom  Musikinstrument  her,  wie  Me- 
ringer  (a.  a.  0.,  S.  132)  annimmt. 

Wie  bereits  erwähnt,  vermutet 
Meringer  (a.  a.  O.,  S.  131),  daß  das 
ahd.  Folterwerkzeug  harapha (vergl. 
das  aus  Straßburg  bezeugte  mhd. 
(Dt  der  liarpfen  ginn,  Chroniken  der 
deutschen  Städte,  IX.  Bd.,  S.  1019) 
eine  Leiter  sei,  und  seinen  Namen  der  Ähnlichkeit  mit  der  Getreideharfe  verdanke. 
Ich  möchte  dieser  Ansicht  nicht  unbedingt  beistimmen.  Unterziehen  wir  nämlich 
die    Belege    des    Wortes    einer    Prüfung,    so    ergibt    sich    freilich    manches,     was    für 


Abliilduny  10.     Afrikanisches  Monochord. 
Nach  Ankermann,   Die  afrikanischen   Musikinstrumente,   S.  .5. 


Abbildung  II.   Kongobarfe.  a)  Ansiebt  von  unten  (Befestiguni 
der  Saitenträger).    Nach  Ankermann,  S.  18. 
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Meringers  Vermutung  spricht,  aber  auch  verschiedenes,  was  schwer  mit  ilir  in  Ein- 
klang zu  bringen  ist. 

Die  ahd.  Belege  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  deren  erste  da.s  deutsche  Wort  als 
Übersetzung  von  Isii.  catastd  anführt,  während  die  zweite  \&i.  puteal  damit  glossiert. 

Vdtastu  bedeutet:  1.  Schaugevüst.  auf  dem  die  verkäuflichen  Sklaven  ausgestellt 
wurden ;  2.  ein  eisernes  Gestell  (Bett,  Rost),  unter  welchem  Feuer  angemacht  wurde, 
als  Folterwerkzeug  für  Missetäter  und  Märtyrer,  die  darauf  gelegt  wurden,  ein  Marterbett, 
-rost;  3.  Tribüne. 

Hier  interessiert  uns  natürlich  zunächst  die  Bedeutung  2. 

Dürfen  wir  nun  aus  der  Tatsache,  daß  mtastn  mit  hnrpha  glossiert  wird  (vergl. 
Steinmeyer,  Die  ahd.  Glossen  11,389,30;  394,28;  492,62;  509,61;  563,23;  573,54; 
563,23;  583,49;  573,54;  581,42;  IV  241,40),  den  Schluß  ziehen,  daß  wir  uns  auch 
die  harpha  als  eine  Art  Rost,  resp.  mit  Meringer  als  ein  leiterartiges  Gebilde  vorzu- 
stellen haben? 

Ich  glaube  diese  Frage  verneinen  zu  müssen,  und  zwar  weil  ich  glaube,  daß  die 
mittelalterlichen  Glossatoren  von  der  catasta  keine  bestimmte  Vorstellung  hatten.  Soweit 
nämlich  die  Glossen  catasta  <iharp]iay>  bestimmbar  sind,  d.  b.  mit  alleiniger  Ausnahme 
von  IV,  241,40,  beziehen  sie  sich,  abgesehen  von  der  unsicheren  II,  583,49,  durchwegs 
auf  Prudentius'  Peristephanon  X,  467  (ed.  Dressel  Lipsiae  1860,  S.  410),  wo  vom 
Martyrium  des  heiligen  Romanus  die  Rede  ist.  Der  Märtyrer  steht  als  Angeklagter  auf 
dem  Forum  und  soll  erst  auf  dem  ecnleas  gefoltert  werden,  mit  Rücksicht  auf  die  Vor- 
nehmheit seiner  Familie  aber  nimmt  der  Richter  hiervon  Abstand,  und  erst  als  Romanus 
ihn  durch  seine  kühnen  Worte  reizt,  gibt  er  Befehl,  ihn  zu  martern,  indem  man  ihm 
mit  Dolchen  schwere  Wunden  beibringt.    Nun  apostrophiert  der  Heilige  seine  Peiniger: 

Audite  cundi,  clamo  longe   et  praedico, 
emitto  vocem  e  catasta  celsior: 
Christus  paternne  yloriae  spleitdor,  Dens 
renim  creator,  iioster  idein  partkeps, 
sjjondet  satuteni  perpetem  crcdentihus,  usw. 

Wenn  also  der  Glossator  die  Bedeutung  von  catasta  nicht  von  vornherein  kannte, 
sondern  sie  aus  dem  Zusammenhang  der  Stelle  erschließen  mußte,  so  konnte  er  sich 
nur  einen  erhöhten  (celsior)  Ort  auf  dem  Forum  vorstellen  (v.  398),  wo  die  Folterung 
der  Missetäter  vor  sich  ging,  also  nach  deutschen  Verhältnissen  den  Pranger. 

Aber  freilich  scheinen  andere  Glossatoren  abweichender  Meinung  zu  sein.  Ahd. 
Gl.  II,  451,  13  finden  wir  zur  gleichen  Prudentiusstelle  die  Glosse  catasta  rostun  t  screiattin. 
Hier  wird  nun  zwar  die  catasta  ausdrücklich  dem  Rost  gleichgesetzt,  aber  das  unmittelbar 
folgende  i  screiatum  scheint  doch  mit  voller  Deutlichkeit  zu  zeigen,  daß  der  Erklärer 
seiner  Sache  nicht  sicher  war,  denn  screiat  bedeutet  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
«Pranger»  (s.  Schmeller,  II,  592  f.).  Noch  größeres  Schwanken  zeigt  derselbe  Glossator, 
wenn  er  zu  Peristephanon  VI,  v.  33  catastae  genas  mit  eculei  ardcntes  f  tormenti  f.  screiata 
übersetzt  (Gl.  II,  445,  12).  Wie  wir  uns  den  eculeus  vorzustellen  haben,  wissen  wir  leider 
ebensowenig,  als  wir  über  die  Gestalt  der  cidasta  unterrichtet  sind,  daß  aber  der 
Glossator  unsere  Unkenntnis  teilt,  das  können  wir  daraus  schließen,  daß  er  ecidfo  an 
einer  anderen  Stelle  (Gl.  II,  447,60,  zu  Peristephanon  X,  109)  mit  galgin  wiedergibt,  welche 

Worter  und  Sachen.    HI.  10 


74  Hans  Sperber. 

Übersetzung  er  offenbar  deshalb  gewählt  hat,  weil  dort  von  einem  Aufhängen  am 
eciiJexs  die  Rede  ist.  Die  Übersetzung  gn^go  verträgt  sich  aber  sehr  schlecht  mit  dem 
Ausdruck  eculci  ((rdeiifes  an  der  oben  zitierten  Stelle  (11,445,  12);  warum  hier  der  Glossator 
an  ein  feuriges  Marterinstrument,  also  z.  B.  den  Kost,  dachte,  ist  gleichfalls  leicht  zu 
sagen:  er  erinnert  sich  des  Ausdruckes  attastas  igneas,  Peristephauon  1,56,  an  welcher 
Stelle  er  cafnstas,  diesmal  begreiflicherweise  ohne  Schwanken,  mit  rösfan  übersetzt. 
Jedenfalls  ist  es  unmöglich,  die  Ausdrücke  ecuJeus,  scrciut,  rostim  und  gdgin  als 
Synonyma  aufzufassen,  es  handelt  sich  vielmehr  um  Alternativübersetzungen  von  catasta, 
und  gerade  dieser  Umstand  beweist,  daß  der  Glossator  zwar  wußte,  die  catasta  sei  ein 
Marterinstrument,  daß  er  aber  sonst  ganz  unklare  Begriffe  davon  hatte.  Wir  können 
also  aus  der  Gleichsetzung  von  catasta  und  harplia  nicht  auf  die  Beschaffenheit  der 
letzteren  schUeßen. 

Deutlicher  scheint  die  nicht  fixierte  Glosse  IV,  241,40  für  Meringers  Ansicht  zu 
sprechen;  hier  heißt  es:  Catasta  ectdeus;  Catasta  scala  ecitleo  similis;  Catasta  haiepha  (v. 
I.  harapsa)  genus  pen^.  Hier  scheint  also  klar  und  deutlich  zu  stehen,  daß  die  catasta 
eine  Leiter  (scala)  ist;  aber  wieder  erweckt  der  Zusatz  ectileo  shiiüis  unseren  Verdacht, 
in  dem  wir  dadurch  bestärkt  werden,  daß  wir  in  einer  Schrift  des  Salvianus  (De 
gubernatione  Dei  III,  22,  Monumenta  Germ.  Auetores  Antiquissimi  I,  S.  28)  die  Ausdrücke 
ecuJeus,  catasta  und  scala  in  einer  Weise  kombiniert  finden,  die  zu  der  Vermutung 
drängt,  die  oben  zitierte  Glosse  (die  übrigens  Corpus  glossariorum  latinorum  V,  176, 12 
wiederkehrt)  sei  durch  eine  falsche  Auffassung  der  Salvianusstelle  entstanden.  Diese 
lautet  in  extenso: 

Omittamus  ergo  iUa  qnae  heatissimus  Paulus  pertulit,  imnio  qitae  in  lihris  postea  de 
religionc  conscriptis  onines  admodum  Christianos  Jegimus  j'ei'tulisse,  qui  ad  caelestis  regiae 
ianuam  gradihus  pooiarnm  suaruiii  asrendenfes  scaJas  sifn  quodanimodo  de  eculeis  catastisque 
fecerunt. 

Das  ist  natürlich  bildlich  zu  verstehen:  die  catastae  und  eculei,  auf  denen  die 
Märtyrer  gefoltert  wurden,  waren  gewissermaßen  (quodammodo)  die  Leitern,  auf 
denen  sie  zum  Himmelreich  emporstiegen.  Der  Glossator  aber  scheint  die  Sache 
wörtlich  aufgefaßt  und  sich  die  genannten  Folterwerkzeuge  wirklich  als  eine  Art 
Leitern  vorgestellt  zu  haben. 

Während  also  alle  Stellen,  aus  denen  man  auf  eine  leiterartige  Gestalt  der  harpfa 
schließen  könnte,  verdächtig  sind,  scheint  die  zweite  Gruppe  von  Glossen,  die  harpfa 
dem  lat.  puteal  gleichsetzt,  weniger  anfechtbar. 

In  zwei  Fassungen  des  Summariura  Henrici  (ahd.  Gl.  III,  124, 39  und  285, 14, 15) 
finden  wir  nämlich:  puteal  locus  i  statua  in  foro,  harfa.  Es  interessiert  uns  hier  nicht, 
ob  die  Vorstellung  des  ahd.  Gelehrten  vom  puteal  eine  richtige  ist;  jedenfalls  erfahren 
wir  hier,  daß  für  ihn  die  harfa  ein  Ort  oder  eine  Säule  auf  dem  Markte  war,  und  da 
die  Glossen  der  ersten  Gruppe  wenigstens  den  Charakter  der  harfa  als  Ort  der 
Exekutionen  feststellten,  so  glaube  ich  unbedenklich  harfa  als  einen  Namen  der  Staup- 
säule, des  Prangers,  ansehen  zu  dürfen.  Bestätigt  wird  diese  Vermutung  dadurch,  daß 
spätere  Glossare  (Diefeubach,  Gloss.  lat.-germ.  474)  das  \a{.ptdeal  direkt  mit  prenger 
hrangcr,  hrangner  übersetzen. 

Die  Staupsäule  weist  nun  zwar  für  gewöhnlich  eine  Form  auf,  die  die  Erklärung 
aus  den  anderen  Bedeutungen  von  harpa  zu  erschweren  scheint  (A.  Schultz,  Deutsches 
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Leben  im  14.  und  15.  Jahrhundert,  Abbildung  65 — 67).  Um  so  greifbarer  aber  wird 
die  Verbindung  zwischen  der  ursprüngHchen  Gestalt  der  harpa  und  der  Staupsäule, 
wenn  wir  den  Dürerschen  Holzschnitt  betrachten,  dessen  Miltelpartie  hier  als 
Abbildung  12  wiedergegeben  wird.  Hier  werden  einige  Märtyrer  an  einem  Baumstämme 
ausgepeitscht,  dessen  Aste  bis  auf  die  Stummeln  entfernt  sind.  Es  wird  wohl  nicht 
zu  kühn  .sein,  anzunehmen,  daß  die  Strafe  des  Auspeitschens,  ebenso  wie  die  des 
Hängens  (Rechtsaltertümer*  11,  258,  Anm.)  häufig  an  einem  dürren  Baum  vorgenommen 
wurde,  und  daß  sich  so  die  Staupsäule  aus  einer  Grundform  entwickelte,  wie  sie 
Dürers  Bild  andeutet;  hier  war  also  der  Name  Harfe  =  Baumstamm  mit  Aststummeln 
sehr  wohl  am  Platze.  Freilich  muß  beachtet  werden,  daß  Dürer  den  Schauplatz  seines 
Bildes  ins  Freie  verlegt,  also  nicht  einen  Pranger  im  eigentlichen  Sinn,  sondern  nur 
einen  vorübergehend  dazu  verwendeten  Baum  darstellt.  In  diesem  Zusammenhang 
möchte  ich  erwähnen,  daß 
die  von  A.  Schultz  a.  a.  0., 
Abbildung  204,  abgebildete 
Landschaft  auf  dem  Galgen- 
hügel neben  Galgen  und  Rad 
einen  vertrockneten  Baum  mit 
den  Resten  der  Aste  zeigt,  der 
kaum  eine  andere  Bedeutung 
haben  kann  als  die  einer 
Schandsäule. 

Schwer  zu  beurteilen  ist 
das  schwedische  Wort  hürva 
«Fitze»,  mit  dem  davon  ab- 
geleiteten hürvel  «Haspel-. 
Tamm  (Etym.  Ordbok  s.  v.) 
hält  liärvel  für  einen  nahen 
Verwandten  von  haspd,  indem 
er  einen  Wechsel  zwischen 
germ.  'husp-  und  *hazb-  an- 
nimmt und  deutsch   Knospel 

neben  Knorpel  vergleicht.  Ob  diese  Parallele  ausreicht,  weiß  ich  nicht,  da  ja  gerade 
in  der  Wortfamilie  von  Knorpel  usw.  die  verschiedensten  Ableitungen  vorkommen  und 
einander  offenbar  fortwährend  beeinflussen.  Ich  halte  es  nicht  für  ausgeschlossen,  daß 
härva  zu  unserer  Familie  gehört  und  eigentlich  ein  Quantum  Flachs  oder  Werg  bedeutet^ 
wie  es  auf  dem  Rocken  Platz  findet.  Speziell  wenn  Werg  gesponnen  wurde,  verwendete 
man  als  Rocken  ein  Gerät,  auf  das  der  Name  härva  (==  Ast  mit  Seitenstummeln)  treff- 
lich passen  würde  (Abbildung  13,  vergl.  Wärend  II,  126). 

Mag  auch  njanches  an  den  obigen  Erörterungen  nur  den  Wert  von  Vermutungen 
haben,  so  wird  man  doch  zugeben,  daß  die  Annahme  eines  germanischen  Stammes 
*harti-  oder  *harf  in  der  Bedeutung  «Baumstamm  mit  Aststummeln  >  vieles  erklärt, 
was  bis  jetzt  unklar  war,  und  daß  sie  eben  deshalb  als  nicht  unwahrscheinlich  bezeichnet 
werden  darf.  Ich  bin  jedoch  in  der  Lage,  meine  Ausführungen  durch  eine  außer- 
germanische Gleichung  auf  noch  festere  Grundlage  zu  stellen. 


AlibilJuiig  1-.     Detail  aus  einem 
Dürerschen  Holzschnitt. 


Abbildung  13.      Gerät  zum 

Halten  des  Wergs  beim 

Spinnen.     Nach  Andrea, 

Braunschweiger  Volkskunde, 

S.  236. 
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Das  erschlossene  germ.  *hnrb  (-/')  »Baumstamm  mit  Aststummeln»  finden  wir 
nämlich  im  Slavischen  wieder  als  poln.  ZY(/7;a  »Fichtenstamm  mit  denAVurzeln;  Baum- 
wurzeln, zugleich  mit  dem  Stamm  abgehauen».  (Karlowicz,  Siownik  Gwar  polskich.)^ 
Die  Verwandtschaft  der  germanischen  Worte  mit  den  polnischen  scheint  mir  unzweifelhaft, 
denn  daß  das  germanische  Wort  einen  Stamm  mit  Aststummeln  bezeichnet,  das  pol- 
nische einen  solchen  mit  den  Resten  der  Wurzeln,  soweit  sie  eben  beim  Roden  am 
Stamme  bleiben  können,  macht  natürlich  nichts  aus,  besonders,  da  auch  die  J^ratta  hier 
und  da  aus  Wurzeln  hergestellt  wurde  (Mejborg,  Jonas  Stolts  Optegnelser,  Kopen- 
hagen 1890,  S.  64). 

Und  nicht  nur  die  Richtigkeit  unserer  Ausgangshypothese  wird  durch  die  Über- 
einstimmung der  beiden  Worte  bestätigt,  das  poln.  Icarpa  gibt  uns  auch  einen  Anhalts- 
punkt, wie  die  Verwandtschaft  des  germ.  Harfe  mit  lat.  carpo  und  seiner  Sippe  zu 
verstehen  ist:  das  lateinische  Wort  bedeutet  eben  einfach  «ausraufen,  mit  der  Wurzel 
ausreißen»,  und  die  Gi'undbedeutung  des  germanisch-slavischen  Wortes  ist  «entwurzelter 
Stamm»;  vergl.  auch  ruth.  korpaö  «ausroden  >. 

Es  wäre  eine  verlockende  Aufgabe,  auch  die  übrigen  mit  indg.  Harp-  gleich- 
lautenden oder  ablautenden  Worte  einer  neuen  Untersuchung  zu  unterziehen;  da  ich 
aber  zur  Beurteilung  eines  großen  Teils  des  in  Betracht  kommenden  Materials  nicht 
kompetent  bin,  muß  ich  mich  auf  einige  Bemerkungen  beschränken,  die  nur  zeigen 
sollen,   daß   sich  hier  Möglichkeiten   darbieten,   die  eine  eingehendere  Prüfung  fordern. 

Nehmen  wir  an,  daß  anpere  eigentlich  bedeutete  «mit  den  AVurzeln  ausreißen», 
ein  dazu  gehöriges  Substantiv  «mit  den  Wurzeln  ausgerissene  Pflanze»,  so  darf  wohl 
erwogen  werden,  ob  nicht  griech.  KopTröq  Handwurzeh  von  gevva.*hverhan-,  mit  dem 
es  sich  nicht  ohne  lautliche  Schwierigkeiten  vereinigen  läßt,  getrennt  werden  muß  und 
einfach  «Wurzel»  bedeutet;  poln.  Jcarpict  Kohlrübe»  scheint  darauf  hinzudeuten,  daß 
der  Stamm  Harp  wirklich  die  Bedeutung  «Wurzel»  entwickeln  konnte.  Übrigens  hat 
Karlin  (Svenska  Fornminnesföreningens  Tidskrift,  Bd.  9,  S.  22)  darauf  hingewiesen, 
daß  die  kraffa,  oder,  wie  wir  jetzt  wohl  sagen  dürfen,  harpa,  eine  Organprojektion  der 
menschlichen  Hand  ist.  Auch  deshalb  muß  die  Zusammengehörigkeit  von  gr.  KapTToq 
mit  unserer  Sippe  ernstlich  erwogen  werden. 

Sehr  viele  Ausdrücke,  die  einen  Teil  der  Hand  bezeichnen,  können  auch  auf 
entsprechende  Partien  des  Fußes  übertragen  werden;  man  vergl.  z.  B.  engl,  tvrist  «Hand- 
wurzel», deutsch  Rist  ■^' Fußgelenk » ;  gr.  Oevap,  läpaoc,. 

Wenn  wir  nun  annehmen  dürfen,  daß  auch  die  indogermanische  Entsprechung 
von  gr.  KapTTo?  sowohl  das  Hand-,  wie  das  Fußgelenk  bezeichnete,  st)  ergibt  sich  die 
weitere  Möglichkeit,  die  Sippe  von  gr.  Kprini^,  poln.  kierpc  «Art  Schuhwerk»  hierher- 
zustellen. Denn  für  die  gr.  KpriTTiq  sowohl  wie  für  den  slav.  hierpc  ist  es  charakteristisch, 
daß  sie  nur  etwa  bis  zum  Knöchel  reichen. 

Und  schheßlich  ist  auch  zu  erwägen,  ob  nicht  lat.  corpus  und  seine  Verwandten, 
trotz  Waldes  Widerspruch,  hierherzuziehen  sind.  AVeun  da  corpus  ursprünglich  den 
Rumpf  im  Gegensatz  zu  den  Gliedern  bezeichnet  zu  haben  scheint,  wäre  es  möglich, 
daß  es  ursprünglich  '  (Baum)strunk»  bedeutet  hätte;  man  vergl.  die  Doppelbedeutung 
von  truncus.     In  diesem  Fall  wäre  natürlich  \v.crulh  «Gestalt»  fernzuhalten. 

Alle  diese  Kombinationen   bedürfen   natürlich,   wie   ich   noch    einmal  betone,   der 

'  :=  pien  drzewa  sosnovvego  z  korzeiiiami:  korzeiiie  z  drzewa  odcii'te  razem  z  pniem. 
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Nachprüfung  von  kundiger  Seite;  es  lag  mir  nur  daran,  zu  zeigen,  daß  meine  Auffassung 
der  Sippe  \'erbindungen  als  denkbar  erscheinen  läßt,  die  bisher  fernlagen. 

Mit  größerer  Sicherheit  läßt  sich  behaupten,  daß  die  Wurzel  *h(irp  in  naher 
Beziehung  zu  dem  Stamme  ^liark  steht.  Der  Hauptvertreter  dieser  Sippe  ist  d.  Harke, 
schwed.  hitrhi,  für  welches  Wort  wohl  eine  ähnliche  ßedeutungsentwicklung  zu  vermuten 
ist,  wie  für  liarpa,  man  vergl.  serb.  kniti  <roden'>  neben  vnih.  hirjmc  dass.;  ferner  däu. 
luope  Gliederreißen  (wohl  aus  der  Bedeutung  Haken,  sich  krümmen  entwickelt,  wie 
deutsch  Knimpf  zu  Aha.  hrampfo  «^ Haken»)  mit  russ.  Zom^  «Krampf»;  nassauisch /iaz/pM 
«röcheln,  von  Sterbenden»  mit  nnd.  Aar/.e«,  schwed. /(arW«  «sich  räuspern^'.  Die  ver- 
mittelnde Bedeutung  ist  im  letzten  Falle  wohl  «scharren,  kratzen». 

Upsala,  im  Oktober  1910. 


Zur  Terminologie  des  germanischen  Schiffbaus. 

Von   Hans  Sperber. 

I.    Deutsch  Helm  „Griff  des  Steuerruders". 

Kluge  scheidet  im  Et.  Wb.'  zwischen  Hrlm  «Griff  des  Steuerruders»,  ags.  liflma 
«Steuerruder»  usw.,  und  Helm  «schützende  Kopfbedeckung»,  scheint  also  diese  beiden 
Homonyma  für  unverwandt  zu  halten. 

Hoops,  der  das  ersterwähnte  Wort  in  einem  besonderen  kleinen  Aufsatz  (P.  B.  B. 
22,  435)  behandelt  hat,  erwägt  nicht  einmal  die  Möglichkeit  eines  Zusammenhanges 
mit  HeJm  «galea»,  sondern  zieht  lateinische  und  griechische  Wörter  [cello,  KeXeuuu,  KeWiu) 
zum  Vergleich  heran. 

Auch  Torp  trennt  im  «Wortschatz»  *hvhnan  «Griff  am  Ruder»  von  hilma  «galea», 
indem  er  dieses,  wie  allgemein  übHch,  zu  y'hel  «hehlen»,  jenes  zu  einer  für  das  Ger- 
manische sehr  zweifelhaften  Wurzel  ^,  lifJ  «schlagen,  spalten,  brechen»  stellt;  es  bedeute 
eigentlich  «(gespaltenes)  Holzstück».  Oder  aber  .sei  es  auf  *hdbman  zurückzuführen 
und  mit  \hdh  «spalten»  zusammenzustellen,  vergl.  *haJhi  «Handhabe»  in  ags.  hielf,  mnd. 
hdie,  ahd.  halh  «Handhabe,  Stiel». 

Meiner  Ansicht  nach  hat  jedoch  das  DWB.  recht,  wenn  es  die  beiden  «Helm» 
(abgesehen  freilich  von  der  ursprünglich  wohl  verschiedenen  Stammbildung)  als  ein 
Wort  betrachtet.  Die  sachlichen  Verhältnisse  scheinen  nämlich  die  Identität  der  beiden 
Wörter  höchst  wahrscheirdich  zu  machen. 

Neben  dem  großen  Boote  aus  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.,  das  in  den  sechs- 
ziger  Jahren  durch  die  Ausgrabungen  im  Nydamer  Moor  zutage  gefördert  wurde,  fand 
sich  nämlich  ein  wohlerhaltenes  Steuerruder,  dessen  Konstruktion  mir  die  Frage  nach 
dem  Ursprung  von  Helm  «Griff  des  Steuerruders '>  aufzuklären  scheint:  die  Handhabe 
ist  nämlich  nicht  aus  demselben  Stück  hergestellt  wie  das  übrige  Steuer,  sondern  be- 
steht aus  einem  ausgehöhlten  und  seinerseits  mit  zwei  Handgriffen  versehenen  Holz- 
stück, das  in  der  Art  eines  Hütchens  über  das  Ende  des  eigentlichen  Steuerruders 
gestülpt  und  durch  einen  Zapfen  festgehalten  ist.  Die  beigegebenen  Abbildungen  1  und  2 
(nach  Eugelhardt,  Nydam  Mosefund,  Kobenhavn  1865,  Tafel  H,  9  und  9a)  zeigen 
wohl  deutlich,  daß  die  Bezeichnung  dieses  Gritfes  als  «//e/»j»  durchaus  verständlich  ist. 
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Eine  einfache  Erwägung  lehrt,  was  diese  komplizierte  Zusammensetzung  des  Steuers 
nötig  machte:  der  wagrechte  Handgriff  hätte  nur  dann  aus  dem  gleichen  Stück  wie 
das  Blatt  des  Steuers  hergestellt  werden  können,  wenn  man  ihn  durch  senkrecht  auf 
die  Holzfaser  geführte  Schnitte  herausgearbeitet  hätte,  wodurch  er  sehr  zerbrechlich, 
praktisch  geradezu  unbrauchbar  geworden  wäre.    Daher  zog  man  die  Herstellung  eines 

«Hrliiis»  vor,   wobei  man  sich  die  na- 
r\  türliche  Lage  eines  Seitenastes  zunutze 

machen  konnte. 

Durch  das  Loch  in  der  Mitte  des 
^^  '  ■  I  Blattes   ging  vermutlich   eine   Schnur, 

mit  der  das  schwere  Steuer,  das  ohne 
eine  solche  Stütze  nicht  hätte  regiert 
werden  können,  am  Bootrande  befestigt 
war.  Die  darunter  angebrachte  Bar- 
riere sollte  wohl  das  Abscheuern  dieser 
Schnur  verhindern. 


Abbildung  "2. 

Der  Griff  des  Steuerruders. 

Nach  Engelhaidt. 


sint 


2.  Deutsch  JVaJit,  altnord. 
„Plankenfuge". 

Die  ethnographische  Forschung 
hat  eine  Tatsache  an  den  Tag  geför- 
dert, die  wohl  auch  von  selten  der 
Sprachforscher  Beachtung  verdient:  in 
sehr  vielen  Fällen,  wo  der  Kultur- 
mensch zwischen  zwei  Gegenständen 
oder  Handlungen  nur  eine  Ähnlichkeit, 
ein  tertium  comparationis,  entdecken 
kann,  besteht  für  den  primitiven  Men- 
schen wirkliche  Identität.  Wenn  wir 
einen  Mitmenschen  «Esel»  titulieren,  so 
meinen  wir  damit,  er  sei  so  dumm  wie 
ein  Esel;  wenn  ein  Indianerstamm  sich 
den  Namen  «Papageien»  beilegt,  so 
drücken  seine  Angehörigen  damit  aus, 
daß  sie  sich  wirklich  für  Pajjageien 
halten  (vergl.  v.  d.  Steinen,  Unter  den 
NaturvölkernZentralbrasiliens,S.352ff.). 
Die  moderne  Religionswissenschaft  hat  sich  diesen  Gedanken  zunutze  gemacht 
und  ist  so  in  die  Lage  gekommen,  vieles  von  dem  abstreifen  zu  können,  womit  un- 
fruchtbare Spekulation  über  Symbole  ihre  Fortschritte  gehemmt  hatte  (vergl.  Reuter- 
skiöld,  Sakramentala  Mältider,  S.  99  ff.,  Dieterich,  Mutter  Erde,  S.  99  ff.). 

Halten  wir  uns  diesen  tiefgehenden  Unterschied  zwischen  moderner  und  primitiver 
Anschauung  vor  Augen,  so  müssen  wir  von  vornherein  annehmen,  daß  vieles,  was  der 
Philologe  als  «Bedeutungsübertragung»  zu  bezeichnen  pflegt,  nicht  einem  Vergleich, 
sondern     ursprünglicher     Annahme     oder     ursprünglichem     Vorhandensein     wirklicher 


\i 


Abbildung  1.      Sleueriuder 

des  Nydamer  Bootes. 

Nach  Engelhardt,  Njdani 

Mosefund. 


Abbildung  3.     Nadel  und 

Faden»  zum  Nähen  des 

Bootes.    Nach  «Fataburen». 
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Identität    seine    Existenz    verdankt.     Ein    Beispiel    mag    verdeutlichen,   wie   ich    diese 
Worte  ineine. 

Von  jeher  wußte  man,  daß  das  altnord.  süit  «Fuge  zwischen  den  Planken  eines 
Schiffes»  eine  Ableitung  von  altnord.  s^ja  «nähen»  darstellt,  genau  wie  die  deutsche 
Seemannssprache  für  denselben  Begriff  das  Wort  Xaht  verwendet  (Kluge,  Seemanns- 
sprache 584).  Hierbei  setzt  mau  wohl  allgemein  stillschweigend  voraus,  daß  diesen 
Ausdrücken  ein  Vergleich  zugrunde  liege:  die  Fugen  des  Schiffes  erinnern  an  die  Nähte 
eines  Kleides  und  werden  daher  mit  denselben  Worten  benannt  wie  diese;  in  diesem 
Sinne  sprechen  wir  ja  auch  von  den  «Nähten»  des  Schädels.  Mir  wenigstens  kam  nie 
der  Gedanke,   daß  es  sicli  anders  verhalten   könnte,   bis   mir  Dozent  E.  Reuterskiöld 


AMiilihin.L'  4.     Houtbau  bei  den  russischen  Lappen.     Nach  «Falaburen  . 

im  Ethnographischen  Museum  zu  Stockholm  die  Reste  eines  lappischen  Bootes  zeigte, 
dessen  Planken  durch  eine  wirkliche  und  wahrhaftige  Naht  miteinander  vereinigt,  mit 
Schnüren  aneinander  genäht  waren. 

Die  nötigen  Aufklärungen  über  diese  höchst  interessante  und  altertümliche  Art 
des  Bootbaus,  die  im  russischen  Lappland  noch  heute  üblich  ist,  findet  man  in  einer 
Mitteilung  E.  Hamraarstedts  in  Fatabureu,  Kulturhistorisk  Tidskrift,  utgifven  av 
B.  Salin  (Stockholm),  1908,  p.  149  ff.,  und  vor  allem  in  einem  Aufsatz  von  G.  Hall- 
ström, ebenda,  1909,  p.  85 ff.,  dem  die  hier  wiedergegebenen  Abbildungen  entnommen 
sind.  Zum  Verständnis  der  Abbildung  4,  die  die  Naht  deutlich  zeigt,  bemerke  ich  nur, 
daß  der  Arbeiter  eben  damit  beschäftigt  ist,  in  die  Bohrlöcher,  durch  welche  die  Schnur 
geht,    kleine  Holzteile  einzuhämmern,   die   eine  Lockerung  der  Naht  verhindern.     Der 
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hammerförniige  Gegenstand,  den  er  in  der  linken  Hand  hält,  dient  dazu,  die  Schnüre 
durch  einen  einfachen,  aber  sinnreichen  Hebeltuechanismus  so  stratf  als  möglich  an- 
zuziehen, um  so  die  Dichtigkeit  des  Bootes  zu  erhöhen.  Demselben  Zweck  dient  das 
Moos,  das,  wie  das  Bild  zeigt,  zwischen  die  Planken  gestopft  wird. 

Abbildung  o  stellt  Nadel  und  «Faden»  dar,  wie  sie  beim  Nähen  des  Bootes  ver- 
wendet werden.  Die  Nadel  ist  einfach  ein  starker  Eisendraht,  dessen  umgebogenes  Ende 
das  Öhr  bildet.  Der  «Faden»  ist  eine  Bastschnur,  zu  der  die  Bastmatten  das  Material 
liefern,  welche  das  aus  Rußland  eingeführte  Mehl  schützen.  Früher  verwendete  man 
Schnüre  aus  Fichten  wurzelfasern  oder  Renntiersehnen. 

Es  läßt  sich  nun  freilich  nicht  beweisen,  daß  auch  auf  germanischem  Boden  diese 
Praxis  des  Booluähens  einst  geübt  wurde.  Aber  im  Verein  mit  dem  altertümlichen 
Cliarakter  des  lappischen  Bootbaus  scheinen  mir  die  Ausdrücke  für  «Plankenfuge» \  von 
denen  wir  ausgegangen  sind,  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  darauf  hinzudeuten,  zumal 
diese  Technik,  soviel  ich  weiß,  nichts  enthält,  was  nur  auf  lappischem  Boden  denkbar 
wäre.  Auch  scheint  es  mir,  als  ob  es,  von  der  Verwendung  der  Metallnieten  abgesehen, 
kein  Mittel  gäbe,  das  eine  engere  und  solidere  Verbindung  der  einzelneu  Planken  ge- 
stattete, als  eben  das  Nähen. 


Der  Knäuel. 

Von  F.  Fuhse- Braunschweig. 


Kräuel,  M.,  auch  F.,  ahd.  chrotcil,  chraicil,  chreicil,  chroiviUu,  mhd.  hröuuel,  Ireurl, 
kröiil,  kreiil,  nd.  krouwel,  h-uu-el,  kraivel,  Jcrauivel  ist  lexikalisch  wohlbekannt.  Es  wird 
glossiert  durch  fuscinula,  tridens,  creagra,  harpago,  uncius,  steht  in  nächster 
Verwandtschaft  zu  kraue,  Jcraiten  und  Idaue  und  bezeichnet  ein  Werkzeug  mit  ge- 
bogenen Zinken. 

Heute  nur  landschaftlich  oberdeutsch  lebendig,  war  es  noch  im  16.  Jahrhundert 
im  niederdeutschen  wie  oberdeutschen  Sprachgebiete  allgemein  verbreitet  und  diente 
als  Bezeichnung  für  eine  ganze  Anzahl  verschiedener  Geräte,  deren  gemeinsames  Cha- 
rakteristikum die  gebogenen  Zinken  sind.  So  nannte  man  Kräuel  ein  Werkzeug  des 
Gerbers,  im  Bergbau  ein  hackenartiges  Gerät  zum  Füllen  von  Erz  und  Schutt  in  Körbe 
und  zum  Herbeiziehen  von  Kohlen,  eine  Hauangel  in  der  Fischerei,  eine  Art  Enter- 
haken, eine  Mistgabel  etc.^ 

Am  häufigsten  aber  findet  das  Wort  Verwendung  zur  Bezeichnung  einer  Gabel, 
mit  der  man  Fleisch  aus  der  kochenden  Brühe  herausholt.  Bekannt  ist  die  Stelle 
1.  Sam.  2,  13:  «wenn  jemand  etwas  opfern  wolt,  so  kam  des  priesters  knabe,  weil  das 
fleisch  kochet,   und   hatte  eine  krewel  mit  drei  zacken  in  seiner  Hand  (nd.  mdc  hadde 


'  Der  Umstand,  daß  der  älteste  von  Kluge,  a.  a.  0.,  beigebrachte  Beleg  für  Naht  «Plankenfuge  >,  erst 
aus  dem  Jahre  1747  stammt,  beweist  natürlich  nichts  gegen  das  Alter  dieses  Wortes.  !>chon  die  Tatsaclie, 
daß  es  als  n&t  ins  Schwedische  eingedrungen  ist,  zeigt  deutlich,  daß  es  bereits  viel  früher  in  Deutschland 
vorbanden  war;  der  Obergang  von  deutsch  ä  zu  schwed.  o  kommt  nämlich  nur  in  älteren  Lehnwörtern  vor. 

^  Siehe  die  Beispiele  bei  Grimm,  DW.  und  Heyne,  DW.  unter  Kräuel;  ferner  Heyne,  Hausalter- 
tümer H,  40. 
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enen  drdcnighcn  hroiiad  yn  sijner  hamV)  und  stieß  in  den  tiegel  oder  kessel  .  .  und  was 
er  mit  der  krewel  erfür  zog,  das  nam  der  priester  davon».  —  Schiller-Lübben :  prcutcr, 

de  nrn  cruiccl  slclcen  in  den  vleischpot.    Horol.  43  b. 

H.  Sachs  3,   1,  63^:  «Zum  opferkessel  zum  fewer  gebu 
und  greifen  nein  mit  einem  kreul.» 
Frag,  vom  Heli  Nürub.  1548,  B.  iij: 

«so  bald  du  zu  den  opfern  gehest,  die  kochet  sind,  so  greif  darein       Aljliil.lunj 
mit  deinem  krewel  in  hafen  nein  und  zuck  darauß  das  aller  liest». 
Kräuel  wird  aljer  auch  wiederholt  ein  Marterinstrument 

genannt.     Der  hißjyghen  Iciieud  vnde  hjdent.    Anders  rjhenomef 

Fassionael.    Lübeck  1499.    Bl.  CLvij'' :  (St.  Regina)  «.vnde 

licet  cre  siden  mit  Jcromvclen  thoryten-».    Bl.  cxxvij*'  :  (St.  Hip- 

polyl)    <s^daer   rect   nie   em   sin    vlcsck  mit   yseren   Icrouicelen 

(pectinihiis  ferreis)  ra  sine  liue-».    Es  ist  einleuchtend,  daß 

es   sich   hier   nicht   um   ein    besonderes   Marterinstrument 

handelt,   sondern    daß  man  nur  eines   der  vielen  Geräte, 

die  als  Kräuel  bezeichnet  wurden,  dazu  benutzte.  So  zeichnet 

denn  auch  der  niederdeutsche  Künstler,  der  das  genannte 

Leben  der  Heiligen  illustriert  hat,  das  Marterwerkzeug  des 

hl.    Hippolyt    harkenartig    mit   drei    rückwärts   gebogeneu 

Zinken  (siehe  Abbildung  1).     Auf  dem  bekannten  Thomas- 
altar im   Museum   zu   Köln   aber  ist  das  Attribut  des  hl. 

Hippolyt  dargestellt  als  ein  Stab,  aus  dem  seitlich  im  rechten 

Winkel  drei  gebogene   Zinken  heraustreten  (Abbildung  2). 

Ein  diesem  letztgenannten  durchaus  entsprechendes  Gerät 

wurde  nun  vor  einigen  Jahren  in  Braunschweig  auf  dem 

Hofe    des   Grundstückes    Steinweg  5   bei  Ausschachtungs- 
arbeiten  zutage    gefördert  (Abbildung  3).     Es  besteht  aus 

Eisen,   hat  eine  Länge  von   60  cm,   sein   runder  Stiel  ist 

gewunden  und  endet  auf  einer  Seite  in  eine  Ose,    durch 

die  ein  Ring  faßt.    Auf  der  anderen  Seite  ist  er  flach  ge- 
hämmert und  es  springen   drei  gebogene  Zinken  seitlich 

heraus.    Typische  Merkmale,  die  eine  genaue  chronologische 

Bestimmung     gestat- 
ten, fehlen  allerdings, 

aber  aus  dem  ganzen 

Charakter,  aus  der  Er- 
haltung und  aus  der 

Fundstelle  ergibt  sich 

doch  soviel,   daß  der 

Gegenstand  nicht  der 

alter  angehört. 

»  Bibl.  lat.  cum  Glossis  Nicolai   de  Lyra.     N'orimb.   Ant.   Koberger.     1481:  fuscinulam  tri- 
dentem,  i.  instrutnentum  ad  exfrahendum  carnes  habens  tres  dentes.     Diefenbach:  fuscijuda  kntwel,  dar 
mcn  dat  fleh  mede  Ht  den  ketel  of  pot  treli  (Glossariiun  Saxonicum). 
Wörter  und  Sachen.    HI. 
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Vorgeschichte,   sondern  wahrscheinlich  erst  dem  späteren  Mittel- 
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Der  prähistorischen  Literatur  sind  solche  Gegenstände  nicht  fremd.  Sie  finden 
sich  zuerst  in  der  La-Tfene-Zeit  und  sind  verschieden  gedeutet.  E.  Krause'  und  Freiherr 
von  Miske-  sehen  darin  Geräte  zum  Fischfang.  Ich  kann  dieser  Deutung  nicht  bei- 
pHichten.  Die  moderne  Hauaugel,  die  Krause  dem  im  Pfahlbau  von  Marin  gefundenen 
Kräuel  (Abbildung  4)  gegeuüberstellt,  hat  eine  ganz  audere  Konstruktion.  Auf  den 
Boden  aufgestellt,  zeigen  ihre  mit  Widerhaken  versehenen  Spitzen  nach  oben,  beim 
Emporzieheu  wird  also  ein  Fisch,  der  über  den  Spitzen  steht,  von  diesen  aufgespießt. 
Beim  Kräuel  dagegen  sitzen  die  Zinken  seitwärts,  wendet  man  ihn  wie  die  moderne 
Hauangel  an,  dann  liegen  sie  beim  Emporziehen  untereinander,  die  gebogenen  Spitzen 
zeigen  nicht  nach  oben,  können  also  zum  Aufspießen  eines 
Fisches  auch  nicht  dienen.  MögUch  wäre  es  allerdings,  ihn 
als  Landungsangel  zu  benutzen.  —  J.  L.  Pic,  der  sechs  Exem- 
plare in  «Le  Hradischt  de  Stradonitz  en  Boheme»^  veröffent- 
licht, läßt  ihren  Zweck  zweifelhaft:  «De  petites  fourches  ä  trois 
dents,  h  tige  mince,  coudee  presque  ä  angle  droit,  sont  repre- 
sentees  sur  la  plauche  XXXV  (fig.  5.  10,  16,  23.  exemplaires 
entiers;  fig.  6,  12,  fragments).  On  voit  apparaitre  ici  pour  la 
premiere  fois  un  ustensile  qui,  par  sa  forme  generale,  se  rapproche 
de  nos  fourchettes,  mais  qui  en  difffere  par  sa  disposition  coudee 
du  trident  et  par  la  courbure  en  demi-cercle  de  ses  dents.  On  ne 
saurait  donc  determiuer  si  cette  fourchette  ä  trois  pointes  servait 
au  meme  usage  que  la  nötre,  mais  il  est  certain  que  c'est  lä  une 
forme  d'ustensile  caracteristique  pour  le  Hradischt  de  Stradonitz 
et  pour  la  Station  de  La  Tene  oü  cet  objet  s'est 
rencontre  pour  la  premiere  fois;  en  Boheme,  on  la 
trouve  egalemeut  ä  Lipany  et  trois  fois  dans  les  jiays 
etrangers.» 

A.  Goetze  veröftentlichte  1900  aus  dem  Eisen- 
Depotfund  von  Körner*  drei  Kräuel.  Ihm  waren 
damals  außerdem  bekannt:  ein  Exemplar  aus  der  Sta- 
tion La  Tene  selbst,  eines  aus  dem  Pfahlbau  von  Fulda, 
welcher  Funde  römischen,  slavischen  und  fränkischen 
Charakters  enthält,  und  ein  Exemplar  aus  dem 
Craunog  von  Lochlee,  Schottland,  einer  Fund- 
stelle, welche  Gegenstände  aus  verschiedenen  Zeit- 
perioden, u.  a.  auch  frührömische  Fibeln  geliefert  hat.  Außer  den  oben  angeführten  Stücken 
käme  dazu  noch  ein  Exemplar  aus  den  Nauheimer  Funden^  und  zwei  Exemplare  im  British 
Museum,  die  in  London  gefunden  wurden,  wahrscheinlich  der  römischen  Zeit  angehören 
und  dort  als  Fleischgabeln  gedeutet  werden,  wie  die  Direktion  mir  mitzuteilen  die  Güte 


Abbilduni; 


Abbildung  8. 


■  Vorgeschichtliche  Fischereigeiäte  und  neuere  Vergleichsslücke.    Berlin  1904,  S.  103.  Aljbildung  451. 
=  Die  La  Tene  III  -  Stufe  in  Velem  St.  Veit.    Archiv  f.  Anthrop.  X.  F.,  S.  186,  Fig.  53. 
^  Trad.  par  J.  Dechelette.    Leipzig,  Hiersemann,  1906,  S.  83. 
*  Zeitschr.  f.  Ethnol.,  .Jahrg.  3^  (1900),  S.  211,  Fig.  21—23,  S.  205. 

'  F.  Quilling,   Die  Nauheimer  Funde  der  Hallstatt-  und  La-Tene- Periode  in  den  Museen  zu  Frank- 
furt a.  M.  und  Darmstadt.     Franlifurt  a.  M.  1903. 
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hatte.  Zur  gleichen  Deutuno;  gelangen  aueh  Goetze  und  Quilling.  Ersterer  hatte 
richtig  beobachtet,  daß  die  Zinken  (wie  übrigens  auch  bei  den  ihm  nicht  bekannten 
Stücken)  in  derselben  Richtung  gekrümmt  sind,  «und  zwar  so,  daß  bei  den  Abbildungen 
Figur  21  und  23  (siehe  unsere  Abbildungen  7  und  8)  die  Spitzen  gegen  den  Beschauer 
gerichtet  sind;  sie  sind  also  darauf  berechnet,  daß  sie,  njit  der  rechten  Hand  geführt, 
von  reclits  her  einen  Gegenstand  fassen  und  hoch  lieben  sollen.  Sie  sind  also  sehr  gut 
geeignet,  ein  Stück  Fleisch  oder  etwas  Ähnliches  aus  einem  großen  Kessel  herauszu- 
nehmen; die  Bezeichnung  ,,Fleischgaber'  scheint  mir  daher  passend  zu  sein.»  Wenn 
man  diese  auf  Grund  der  Beschaifenheit  des  Objektes  gegebene  Erklärung  mit  den  oben 
angeführten  literarischen  Zitaten  zusammenstellt,  so  kann  .__^ ,  -_  »  -  —  _. 
wohl  kaum  ein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen,  daß  wir  in  " 
dem  Gegenstande  den  alten  Kräuel  zu  erkennen  luiben,  der, 
zusammen  mit  dem  Kessel  im  Dienste  der  uralten  Fleisch- 
bereitung durch  Sieden  stehend,  dazu  diente,  die  einzelnen 
Fleischstücke  aus  der  kochenden  Brühe  herauszuholen. 

Eine  Entwicklung  ist,  wie  meist  bei  dem  einfochen  Haus- 
und Küchengerät,  an  diesem  Kräuel,  der  von  der  La-Tene-Zeit 
bis  ins  IG.  Jahrhundert  reicht,  nicht  zu  beobachten.  Nur  erkennen 
wir  eine  ältere  und  eine  jüngere  Form,  die  beide  bereits  in  der 
La-Tfene-Zeit  ausgebildet  waren.  Die  ältere  Form  setzt  einen 
Kräuel  voraus,  bei  dem  die  Zinken  in  der  Richtung  des  Stieles 
verliefen.  Aus  Gründen  größerer  Handlichkeit  beim  Heraus- 
holen von  Fleisch  aus  dem  Kessel  kam  man  dazu,  den  oberen 
Teil  des  Stieles  links  seitwärts  zu  biegen,  so  daß  die  Zinken  im 
rechten  Winkel  zum  übrigen  Stiele  standen  und  die  gebogenen 
Spitzen  nach  oben  ragten  (Abbildungen  4 — 8).  Bei  der  jüngeren 
Form  treten  die  Zinken  ohne  Biegung  des  Stieles  aus  diesem 
seitwärts  heraus  (Abbildungen  2,  3,  9,  10). 
Aus  Abbildungen  ist  mir  diese  Art  des 
Kräuels  in  seiner  Anwendung  als  Fleisch- 
gabel Ijisher  nicht  bekannt,  wohl  aber  kann 
ich  auf  eine  andere  Art,  bei  der  zwei  ge- 
bogene Zinken  in  der  ^Verlängerung  des 
Stieles  sitzen,  hinweisen.  Auf  der  Tapete  von  Bayeux  bemerkt  man  einen  Koch,  der 
eben  mit  diesem  Gerät  ein  Stück  Fleisch  aus  dem  Kessel  herausgeholt  hat  (Abbil- 
dung 11).  Während  bei  der  zuerst  beschriebenen  Art  das  Fleischstück  auf  die  Zinken 
zu  liegen  kam  und  von  den  emporstehenden  Spitzen  festgehalten  wurde,  klemmte  es 
sieh  hier  zwischen  die  beiden  Zinken,  die  in  das  Fleisch  eindrangen.  Ahnliche  Gegen- 
stände finden  sich  auf  mittelalterlichen  Darstellungen  als  Marterwerkzeuge  der  Teufel 
nicht  selten*,    ein    solcher  Kräuel   ist   aber   auch   unter  den  römischen  Funden   in   und 


Abbildun 


'  J.  F.  Lehner,  Die  bölimisehe  Malerschule  des  XL  Jahrhunderts,  Tafel  XVII;  siehe  auch  R.  Borr- 
mann,  Aufnahmen  mittelalterlicher  Wand-  und  Deckenmalereien  in  Deutschland,  Berlin  1897,  Taf.  18,  73. 
—  Der  Triumph  des  Todes,  Fieskogemälde  im  Caniposanto  zu  Pisa.  Kunstgeschichte  in  Bildein  11,  '.•'•'.  — 
Tympanon  des  Hauplportals  der  Kathedrale  von  Bourges,  ebd.  II,  73,  3. 
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nächst  Zeiselmauer',    und    zwar   in  Kombination    mit   einem  Schöpfer,  zutage  gefördert 
(Abbildung  12). 

Zum  SchUiß  weise  ich  noch  auf  eine  Darstellung  in  einer  Handschrift  von  Alfrics 
Genesis  hin  (Abbildung  13).-    Hier  stößt  der  angelsächsische  Koch  mit  einem  Stabe  in 


den  Kessel,  aus  dem  am  oberen  Ende  seitlich  von  einem  Punkte  aus  zwei  sichelförmig 
gegeneinander  gebogene  Ziuken  herausspringeu.  Wenn  die  Zeichnung  richtig  und  nicht 
etwa  die  Biegung  der  Ziuken  nach  oben  gehend  zu  denken  ist,  so  muß  auch  hier  das 
Fleischstück  hauptsächlich  durch  Einklemmen  gefaßt  werden. 


Über  einen  alten  Speisenamen. 

Von  J.  J.  Mikkola. 


J.  G.  Ramstedt  hat  in  Finnisch-ugrische  Forschungen  VH,  53—55  russ.  tolohiö 
'gedörrtes,  durch  Stoßen  im  Mörser  bereitetes  Hafermehl"  und  das  daraus  entlehnte  finn. 
falJduna  mit  mongol.  talyan,  eagat.  faha»,  koibal.  taJgu»,  karag.  ialhati,  tungus.  tähjäiia, 
Jenisei-ostjak.  talun,  afghan.  taV/ün  zusammengestellt.  Nach  Kovalevskij  bedeutet  das  mon- 
golische Wort  'farine  de  siegle,  pain',  nach  Golstunskij  'Buchweizenmehl,  Brot".  Kamstedt 
weist  nach,  daß  diese  Deutung  ungenügend  ist.  Das  mongolische  Wort,  sagt  er.  «hat  in 
verschiedenen  Gegenden  etwas  verschiedene  Bedeutungen.  Im  Burjatischen  ist  es  'Brot, 
Mehlspeise',  im  allgemeinen,  und  'in  der  Asche  gebratenes  Brot'.  Die  Khalkha-Mongolen 
rösten  die  Getreidekörner  (am  gewöhnlichsten  Weizen)  im   Kessel  und   zermalmen   sie 

'  Baron  Guido  Ka.?chiiitz,  Römische  Funde  in  und  nächst  Zeiselmauer.  Jahibuih  für  .Mtojtums- 
kunde  IV.    Wien,  1910,  S.  111  f. 

-  Die  Kli.H-hees  zu  den  Abbilduniren  11  und  \?,  wurden  vom  Germanischen  Nationalinuseum  in  Nürn- 
berg gütigst  zur  Verfügung  gestellt,  wofür  wir  aucli  an  dieser  Stelle  verl>iiidliclist  danken. 
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dann  in  einem  Mör?er;  das  so  bereitete  Mehl  wird  {uh/n  genannt,  obwohl,  weil  dieses 
Mehl  die  gewöhnlichste  Sorte  ist,  sowohl  Brot  als  Mehlspeise  bisweilen  denselben  Namen 
trägt.  Dieses  gedörrte  Mehl  ist  besonders  beliebt  als  Proviant  auf  Reisen.  Die  ßedentnngen, 
die  Golstunskij  und  Kovalevskij  für  mongolisch  tal/a  (oder  talqn)  geben,  sind  also  in 
ursprünglich  'geröstetes  und  zermalmtes  Mehl'  (sei  es  nun  von  Weizen-,  Buchweizen- 
oder anderen  Kürnern)  zu  ändern.»  Die  Bedeutung  'Mehl"  hat  das  entsprechende  Wort 
im  Tungusischen  und  Jeuisei-Ostjakischen.  Wohl  zu  merken  ist  afghanisch  iaJ-fßn 
'raeal  of  parclied  grain  made  into  a  paste  for  food  on  a  jouruey".  Alle  diese  Wörter 
hängen  unzweifelhaft  miteinander  zusammen.  Aber  wo  stammen  sie  her?  Stützend 
sich  auf  meine  Mitteilung,  daß  die  anderen  slavischen  Sprachen  kein  dem  russischen 
tololiw  etymologisch  entsprechendes  Wort  besitzen,  meint  ßamstedt,  daß  die  gemeinsla- 
vische  Herkunft  des  tolohiö,  welches  wahrscheinlich  nur  volksetymologisch  mit  tohJr 
'stoßen,  zerstampfen"  verbunden  sei,  unsicher  sei,  wogegen  alles  für  die  asiatische  Her- 
kunft des  Wortes  spreche.  Indem  er  die  Frage,  aus  welcher  asiatischen  Sprache  unser 
Wort  stammt,  offen  läßt,  vermutet  er,  daß  es  sich  von  Hochasien  her  verbreitet  hat. 
«Die  Leichtigkeit  der  Zubereitung  des  talyan  nach  mongolischer  Art  deutet  auf  einen 
sehr  primitiven  Ackerhau,  und  das  Wort  falyaii  'geröstetes  Mehl"  ist  jedenfalls  im  Mon- 
golischen viel  älter  als  i'idmUg  'Brot'.  Den  meisten  Mongolen  ist  Brot  noch  etwas  un- 
bekanntes oder  sehr  Seltenes,  wogegen  taV/nn  etwas  ganz  Alltägliches  ist.» 

Damals  (1907),  als  ich  meinem  Kollegen  Dr.  Ramstedt  die  Mitteilung  über  russisch 
/o/o/.H'j  machte,  wußte  ich  noch  nicht,  daß  ein  entsprechendes  Wort  auch  im  Südslavischen, 
wenigstens  im  Slovenischen  existiert  hat.  Dies  geht  nnt  voller  Deutlichkeit  aus  dem 
interessanten  Artikel  «2«/äch  und  Geislitz  (russisch  toloJnw  und  /./•sc'//),  zwei  altslavische 
Hafergerichte»  von  Karl  Rhamm  (Sonderabdruck  aus  Carinthia  I,  1909,  Nr.  G,  99.  Jahr- 
gang) hervor.  Die  Talken  —  wegen  der  Endung  oft  als  Plural  aufgefaßt  —  werden  je 
nach  der  Gegend  etwas  verschieden  zubereitet.  So  z.  B.  im  oberen  Görtschitztal  auf 
folgende  Weise:  «Der  Hafer  wird  gesotten,  dann  im  Backofen  weniger  geröstet  als  ge- 
trocknet, dann  werden  die  Spelzen  in  der  Mühle  ab,,gekoppt",  so  daß  nur  die  Spitzen 
entfernt  werden ;  er  sieht  dann  aus  wie  Ameiseneier  oder  Kukuruzgries,  nur  gröber, 
wird  in  Milch  oder  Suppe  getan».  In  Feld  am  See:  «Hafer  und  eine  Zutat  von  Bauern- 
höhnen  (in  manchen  Gegenden  auch  noch  Erbsen)  werden  gesotten,  im  Backofen  ge- 
röstet und  grob  gemahlen  (geschroten).  Damit  ist  die  ,, Habertalken"  fertig  und  wird 
entweder  roh  zur  Sauermilch  gegessen  oder  zu  einer  Art  Sterz  verarbeitet,  ebenfalls  zur 
Milch  verspeist»  (Rhamm,  Talken,  S.  211f.).  Schon  im  Mittelhochdeutschen  kommt 
Tallccn  bei  Heinrich  Frauenlob  (ein  taR-en  körn,  ein  körn  von  talJcc»)  vor,  es  ist  jedoch 
ganz  unsicher,  wie  Rhamm  bemerkt,  wo  der  vielgewanderte  Mann  das  Wort  kennen 
gelernt  hat.'  Wenigstens  jetzt  beschränkt  sich  die  Anwendung  dieses  Wortes  im  Sinne 
von  einem  bestimmten  Hafergericht  auf  die  steirischen  und  kärntnischen  Alpen  und 
die  anliegenden  altbayerischen  Gegenden,  also  gerade  auf  ein  Gebiet,  wo  früher  Slovenen 
wohnten  (Rhamm,  Talken,  S.  215  ff.).  Talken  ist  also  aus  dem  Slovenischen  entlehnt. 
Es  lehrt  uns,  daß  ein  dem  russischen  toloknö  entsprechendes  Wort  einmal  auch  im 
Slovenischen   existiert   hat   und    daß   die  Entlehnung   aus    einer   so  frühen  Periode  des 


'  [Koirekturnote.  Doch  .aus  Kärnten,  wo  er  sich  eine  Zeitlan?  aufliielt,  s.  Spruch  l:i.5  und  Eltmüllers 
Vorrede  S.  XI.K  zu  seiner  Edition  von  Heinrich  von  Meißen.  Hierauf  li:it  mein  KoUeire  Prof.  H.  Suolahli 
mich  freundlich  aufmerlisam  gemacht.] 
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Slovenischen  stammt,  wo  iirslavisch  *ioUn.)io  zuerst  in  '■'iriJh,))o  übergegangen,  bevor  es 
durch  die  Liquidaraetatliese  in  die  jetzt  zu  erwartende  Form  *tJalno  umgeändert  wurde. 
(Zu  den  Formen  mit  al  für  sonstiges  südslavisches  la  vgl.  altbulgariscli  alJatti  neben 
lalati,  aJdiji  neben  lad'iji,  aliiiji  neben  laniji,  halfi)it/:l/]atint/,  muldirijitmJad-,  salnosth: 
sho/ostb).  Au  eine  Metathese  ialk-  aus  ilal-  bei  der  Entlehnung  ist  kaum  zu  denken, 
denn  der  Deutsche  hätte  aus  *fla]:-  leicht  ein  Mal-  oder  flaJc-  macheu  können. 

Aus  dem  Slavischen  (russisch  tolohiu)  stammt  auch  finnisch  iuJllciiua,  mit  (d  als 
Substitut  des  russischen  olo,  wie  in  palttina  (russisch  polotiiö,  urslavisch  *poUh)iii)  'Lein- 
wand" und  talttii  (russisch  dolotö,  urslavisch  *dolti))  'MeißeF,  siehe  meine  Berührungen 
zwischen  den  westfinnischen  und  slavischen  Sprachen,  43 ff.  und  170.  Die  Zubereitung 
dieses  Hafergerichtes  hat  llhamm  (Talken,  S.  219)  nach  Ahlqvist  beschrieben:  «Der 
Hafer  wird  gesotten,  im  heißen  Ofen  getrocknet,  dünn  gemahlen  und  das  Mehl  mit 
Sauermilch  vermischt».  Talkhma  ist  nicht  nur  im  östlichen  Finnland  (Savolax  und  Ka- 
relien),  wie  Rhamm  nach  Ahlqvist  mitteilt,  üblich,  sondern  auch  in  Tawastland  bekannt. 
Hier  wird  es  nur  etwas  anders  zubereitet:  «Talkkunamehl  wird  aus  Hafer  gemacht 
durch  Beimischung  von  Gerste  und  Erbsen.  Die  Mischung  wird  gesotten,  bis  die  Erbsen 
bersten,  gesalzen,  in  der  Badstube  getrocknet  und  gemahlen.  Das  Mehl  wird  mit  Sauer- 
milch vermischt.  Arme  Leute  vermischen  es  mit  Wasser  zu  einem  harten  Brei»;  s.  F.  O. 
Rapola,  Häme  (Tawastland),  S.  100.  Aus  dem  Estnischen,  wo  man  tallccn  erwarten  würde, 
kenne  ich  das  Wort  nicht,  wohl  aber  scheint  es  dort  früher  vorgekonunen  zu  sein.  Der 
Dialekt  der  Insel  Färö  bei  Gottland  in  Schweden  hat  (nach  Rietz,  Svenskt  Dialekt- 
lexikon) fallld,  das  «ein  großes  Brot  aus  geschrotetem  Roggen  mit  Füllsel  von  Fisch, 
Speck  und  Fleisch»  bedeutet.    Es  ist  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  Estnischen  entlehnt. 

L^nd  nun  russisch  tolohio.  Nach  dem  russischen  enzj'klopädischen  Wörterliuch 
(Encikloped.  slovar)  wird  es  auf  folgende  Weise  zugerichtet:  «Gesiebter  Hafer  wird,  nach- 
dem er  gesotten,  mit  dem  Wasser  auf  ein  Sieb  geschüttet  und,  sobald  diese  Flüssigkeit 
zu  Ende  geronnen,  wird  der  Hafer  auf  dem  Herdboden  des  reingefegten  Ofens  zwei 
Tage  gedörrt.  Dabei  wird  er  rötlich  und  geröstet.  Der  ausgedörrte  Hafer  wird  drei- 
bis  viermal  in  einem  Holzmörser  zerstoßen  und  jedesmal  durchgesiebt.  Das  übrig- 
gebliebene Produkt  ist  ziemlich  wohlschmeckend  und  sein  Geruch  erinnert  an  Kakao.» 
Tolokno  ist  im  großrussischen  und  weißrussischen  Gebiet  bekannt.  Bei  den  Kleinrussen 
scheint  er  abgekommen  zu  sein.  Hrincenko  führt  es  in  seinem  Wörterbuch  gar  nicht 
an,  Zelechowski  übersetzt  tololcnü  durch  'getrocknetes  Brot,  klein  gerieben  zu  Mehl, 
wird  mit  Wasser  und  Öl  oder  Milch  angemacht  und  gegessen'.  Auch  in  Nordrußland 
wird  es  im  AVasser  gekocht  und  oft  abgeschmalzen. 

Im  Sprachbewußtsein  reiht  sich  tololnö  an  tolör  'stoßen,  stampfen".  So  auch 
sachlich.  Der  Hafer  wird  zum  Talkenmehl  nicht  gemahlen,  sondern  zerstoßen,  gerieben. 
Für  «stoßen»  haben  alle  slavische  Sprachen  das  ablautende  Verb  hUc-  (aus  iJk-):  tell- 
(altbulgarisch  thko;  tlesti,  slowenisch  tolcoii,  tlcci,  auch  tulvi,  r.  iolM,  toUc,  in  den  anderen 
ist  die  Ablautsstufe  hJl;-  durchgeführt).  Es  bedeutet  nicht  nur  'stoßen,  zermalmen,  klopfen, 
schlagen',  sondern  auch  'stampfen,  treten,  drücken".  Daher  *lolkh,*to1ka:  r.  fölok  'Erdstampf, 
womit  die  Dreschtenne  festgestampft  wird" ;  (klr.)  'Brachfeld,  Viehweide',  zu  dieser  Be- 
deutung vgl.  russisch  ^ja>-  'Brachfeld"  (Dehustufe  ^Jör-  zu  ^jw-,  por- :  r.  pcretb  'pressen, 
drücken',  po-pirüt'  niedertreten"),  schwedisch  trüdr  'Brachfeld"  zu  träda  'treten';  auch 
russisch    tolokü  'Dreschtenne",    (klr.)  'Brachfeld    als   gemeinsamer   Weideplatz" ;    dieselbe 
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Bedeuiung  hat  auch  p.  itoJc,  slv.  (laJc  ist  'Estrich";  die  Bedeutung  'pressen,  drücken' 
geht  durch  alle  slavischen  Sprachen.  Ich  führe  noch  au  kroatisch  (lulc  'das,  was  aus 
dem  Spreu  durchgesiebt  wird',  «tlak»  wird  gemahlen  und  wird  im  Winter  fleu  Hunden 
und  Schweinen  gegeben  (Ivekovic  und  Broz,  Rjecnik). 

Etymologische  Verwandten  zu  slavisch  ielh-,  tolk  'stoßen,  stam])fen"  hat  man,  so- 
weit ich  weiß,  aus  andern  indogermanischen  Sprachen  nicht  nachgewiesen.  Man  könnte 
es  mit  anord.  flä,  ags.  flenn,  schwed.  flä  'die  Haut  abziehen,  schälen'  (aus  älterem 
*ßahan)  zusammenstellen,  wenn  wir  ein  urgerm.  *plahan  ansetzen  könnten.  Leider  ist 
das  Wort  aus  dem  Gotischen,  das  hier  ausschlaggebend  wäre,  nicht  belegt.  Es  gibt 
aber  im  Persischen  und  in  den  Sprachen  des  südöstlichen  Europa  ein  Wort,  das  merk- 
würdig an  slavisch  *folJiino  erinnert.  Ich  fange  mit  ung.  tarlwnya  an.  Es  bedeutet  nach 
A  Pallas  Nagy  Lexikona  «eine  Speise,  welche  besonders  in  Alföld  auf  folgende  Weise  zu- 
bereitet wird:  1  kg  Mehl  und  2  Eier  mit  Beimischung  von  etwas  Wasser  und  Salz 
werden  zu  einem  harten  Teig  geknetet,  man  läßt  ihn,  indem  er  fortwährend  mit  den 
Händen  gewalkt  wird,  durch  einen  Rost  gehen  und  breitet  ihn  dann  für  zwei  Tage  an 
einer  sonnigen  Stelle  auf  einer  Leinwand  aus.  Wenn  er  vollkommen  trocken  geworden, 
tut  man  das  Produkt  in  einen  Sack  von  Leinwand  hinein.  T.  wird  als  solche  und  zu 
Fleischgerichten  gespeist.»  Daraus  entlehnt  ist  slowakisch  tarhona  'massa  farinacea  cum 
ovis  confecta  et  radula  contrita'  (ßernolak).  Serbisch  taruna  hat  dieselbe  Bedeutung  wie 
ungarisch  farhonya,  weist  aber  in  seiner  stokavischen  Betonung  auf  eine  ursprünglich 
endbetonte  Form  hin.  Es  ist  nämlich  unmittelbar  aus  türkisch  tar/cma  'Mundvorrat 
für  den  Winter,  der  aus  Weizen  und  saurer  Milch  bereitet  und  in  trockenem  Zustande 
aufbewahrt  wird'  (Radloff)  entlehnt.  Aus  derselben  Quelle  stammen  auch  bulgarisch 
tarxana  und  rumänisch  farhanä,  trahänä  (nach  de  Cihac)  päte  räpee',  vergl.  Z.  Gom- 
bocz,  Magyar  Nyelv  I,  258  f.  Das  türkische  Wort  geht  wieder  auf  persisch  iar/ane^ 
'Suppe  oder  Brei  von  saurer  Milch  und  Graupen'  (Zenker)  zurück,  siehe  Gombocz  1.  c. 
Leider  habe  ich  nähere  Beschreibungen  von  persisch  tarxänc  nicht  zur  Hand.  Es  sieht 
aber  aus,  als  wäre  die  aus  den  Balkansprachen  bekannte  Bedeutung  die  ursprüngliche. 

Es  scheint  mir,  daß  wir  hier  nebeneinander  zwei  Benennungen  halben,  welche 
ursprünglich  wohl  dieselbe  Speise  bezeichneten  und  auch  lautlich  gleichwertig  sind. 
Die  Form  mit  r  weist  dann  auf  iranischen  Ursprung  hin.  Nun  entstellt  die  Frage,  in 
welchem  Verhältnis  die  asiatischen  Formen  mit  l  (mongolisch  tal/an  usw.)  zu  russiscli 
loloknö  stehen.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  die  asiatischen  Wörter  aus  dem  Rus- 
sischen entlehnt  wären.  Wäre  dies  der  Fall,  so  würden  wir  erwarten,  daß  die  Art  der 
Zubereitung  von  tal/an  sich  mit  derjenigen  von  tolokno  so  ziemlich  deckte.  Auch  die 
ungemein  große  Verbreitung  des  tal/an  so  weit  wie  ins  Afghanische  macht  die  Ent- 
lehnung aus  dem  Russischen  nicht  recht  glaublich.  Eine  umgekehrte  Richtung,  näm- 
lich aus  den  asiatischen  Sprachen  ins  Slavische,  verbietet  das  Etymon  des  slavischen 
Wortes,  das  in  seiner  Bildung  mit  -wo-Suftix  stark  an  ein  anderes  zur  j;mcrre-Reihe 
gehörendes,  mit  demselben  Suffix  gebildetes  Wort  {pbseno  'enthülstes  Hirsenkorn"  und 
griechisch  zz^ayr^)  erinnert. 


'  [Korrekturnote.   Wäre  vielleicht  an  irgoiideinen  Zus;ininieiiliaii|,'  mil  ai.  trhati  'zennalml'  zu  denken?] 
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Die  romanischen   Benennungen  des  Faschings.' 

Von  C.  Merlo. 


«II  volgo»,  habe  ich  anderswo  geschrieben''',  «e  di  natura  festajolo,  e  il  volgo  di 
lioma  anche  fatto  cristiauo  nellesteriore  sc  non  nell'anima,  nou  poteva  rinunziare  alle 
feste  avite,  le  quali  di  pagane  divennero  cristlanc  spesso  non  mutando  che  11  nome, 
tanto  meno  poi  agli  amati  Saturnali,  ai  giorui  in  cui  era  lecito  al  padrone  di  farsi  ser- 
vitore  del  proprio  schiavo  e  ogni  ordine  di  persone  pareva  invasato  dalla  follia.»  Die 
SaturnaHen  begannen  am  17.  Dezember  und  dauerten  mehrere  Tage;  der  Fasching  beginnt 
tatsächlich  am  26.  Dezember,  dem  Tage,  der  demjenigen  folgt,  an  welchem  die  Christen- 
heit die  Geburt  des  Erlösers  feiert.^  Zu  allen  Zeiten  und  überall,  wo  das  Christentum 
eingeführt  wurde,  in  Italien  und  außerhalb  Italiens,  gab  es,  wie  ich  glaube,  in  der  Zeit 
zwischen  Weihnachten  und  Aschermittwoch  Tage  ausgelassener  Freude.  Vor  allem 
die  letzte  Woche,  die  letzten  Tage  waren  überall  den  sinnlichen  Genüssen  gewidmet, 
es  waren  Tage  des  Fleisches  in  des  Wortes  weitestem  Sinne.  Dann  kam  die  Fasten- 
zeit, die  Abtötung  der  Sinne,  nicht  bloß  eine  Forderung  der  Kirche,  sondern  auch  die 
notwendige  Reaktion  des  Körpers  auf  die  vorangegangenen  Ausschweifungen  und  die 
Reue  nach  dem  Sündenfall. 

Armselig  und  eintönig  ist  die  Terminologie  der  Fastenzeit  in  den  romanischen 
Sprachen*,  reich  und  mannigfaltig  die  des  Faschings.  Aber  auch  bei  diesem  letzteren 
ist  der  Grundgedanke  für  die  Benennung  überall  derselbe,  und  zwar  ist  es  bemerkenswerter 
Weise  nicht  die  Freude  an  der  Trunkenheit  von  heute,  die  zum  Ausdruck  gebracht 
wird,  sondern  die  Trauer,  die  Enthaltsamkeit  des  morgen;  nicht  eine  Verherrlichung  der 
Sinne,  des  Fleisches,  wie  man  wohl  erwarten  könnte,  sondern  ein  Klageton  der  auf- 
schreienden, vielleicht  ermüdeten,  aber  nicht  gesättigten,  nicht  befriedigten  Sinnlichkeit, 
die  mit  Schrecken  daran   denkt,  daß  alle  die  Freuden  jetzt  aufhören  werden. 

Der  Fasching  wird  von  den  Romanen  nach  dem  letzten  Tag,  den  letzten 
Tagen  des  Faschings  oder  nach  dem  ersten  der  Fastenzeit  benannt.  Daher 
einerseits  stlirri,  dcrrers  -  dies,  «Vultiino  giorno»,  «il  martedl  f/rasso»,  carnes  tolcndas, 
die  Schmauserei,  die  Unterhaltungen,  die  Festlichkeiten,  die  nun  in  wenigen  Tagen  auf- 
hören, andrerseits  die  Fastenzeit,  die  bevorsteht,  die  gekommen  ist  (carcme-eiifrant, 
careme-prenant,  quaresimellu,  ixtroitu,  incipere),  «das  Fleisch,  auf  das  man  verzichtet, 
das  entzogen   wird»    (carne   secare,   segarapezza,   carxe   laxare,    carne  levare,   carne 


'  Bis  jetzt  hat  sich  meines  Wissens  niemand  speziell  hiermit  besehältigt.  Einige  für  ihie  Zeit  be- 
mei kenswerten  Bemerkungen  gibt  Freiherr  von  Reinsberg-Düringsfeld  (Düringsf.),  Jahrbuch  für  roma- 
nische und  enghsche  Literatur  V  (1864),  38:^  —  384.  Für  die  Abkürzungen  der  Quellenwerke  siehe  meine 
Studie  1  nomi  romanzi  delle  star/ioni  e  dei  metsi,  Turin,  Löscher,   1904,   1.09—270. 

-  .Slag.  e  mes.,  S.  174—175, 

"  «Cosi  chiamasi  quel  tempo  di  godimento  e  di  particolare  tripudio  e  sollazzo  che  incomincia  nel  giorno 
seguenle  alla  festa  di  Epifania.  cioe  a  7  gennajo,  e  dura  sino  alla  mezzanotte  che  precede  il  piinio 
giorno  di  quaresima  ...  Tutlavolta  si  costumö  in  Italia  di  prineipiare  il  Carnevale  dal  giorno 
seguente  alle  feste  di  Natale  e  proseguirlo  sino  a  quello  delle  Ceneri»,  Moroni,  Dizion.  di  erudizione 
stor.-eccles.)',  III,  75. 

■•  IVIan  sehe  vorläufig  Blatt  2003  (carcme)  des  Atlas  liiiffnistitjue  de  la   France. 
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LIGARE  usw.),  das  eiitzogeue  Fleisch  (caniistoUrs),  das  Fleisch,  auf  das  man  hat  verzichten 
müssen.' 

Nur  in  ein  paar  vereinzelten  französischen  Mundarten  habe  ich  ein  schüchternes 
Ics  joiirs  (/ra.s,  in  einigen  franco  -  pro venzalischen  Dialekten  ein  carn.4,le  (sc.  temi'Us),  end- 
lich in  einem  Teile  des  nordöstlichen  Frankreich  inselartig  maschcratu  gefunden,  welch 
letzteres  sich  aber  wohl  wieder  auf  den  Faschingsumzug  am  letzten  Tage,  auf  die  Schluß- 
festlichkeit bezieht. 

Sdirri  s.  plur.  ist  sizilianisch  und  beruht  auf  *sdirr(ri;  es  ist  durch  Ferndissi- 
railation  aus  *sdirren  jorna  entstanden  (vergl.  a  la  säirrera  «zum  Schluß»),  wie  Sal- 
vioni  in  den  prächtigen  Spigolaturc  skiUane^  gezeigt  hat,  die  mit  den  Note  varic  suUe 
parlafe  lomhardo-skule^  und  den  Äpjmnti  diversi  sui  d'oletü  mc.ridionali*'  eine  neue 
Ära  in  der  Erforschung  unseres  Südens  bilden.  Aus  dem  Sizilianischen  ist  sdirri 
in  die  lombardische  Kolonie  Piazza  Armerina  gewandert.  Derrers-dies  plur.  gehört 
dem  Katalanischen  von  Majorka  an  und  ist  identisch  mit  aprov.  de-,  darier,  frz., 
prov.  derie,  dcre  «der  letzte»   u.  dgl. 

Sizilianisch  ist  auch  Vultimu  jornu.  —  Mardt  gras  für  :Fasching»  ist  dagegen 
charakteristisch  für  das  eigentliche  Frankreich:  es  herrscht  durchaus  inPoitou,  Aunis, 
Saintonge^,  in  der  Normandie  und  einem  Teile  der  Picardie,  der  Champagne, 
Lothringen;  von  Poitou  und  Saintonge  dringt  es  nach  Limousin  und  nach  Pe- 
rigord  vor,  von  der  Normandie  in  die  Bretagne;  von  der  Picardie  nach  der 
Isle-de-France;  vereinzelt  erscheint  es  hier  und  da  im  Bourbonnais,  im  Niver- 
nais  und  im  Orleanais.  Wie  weit  es  sich  um  ein  bodenständiges  Wort  handelt,  ist 
.schwer  zu  sagen.  Die  Bezeichnungen  der  Wochentage  sind,  wie  die  der  Monate,  wenig 
verläßlich,  alizuleicht  dem  Einfluß  der  Schriftsprache  zugänglich  und  die  Angaben  des 
Atlas  reichen  für  so  feine  Untersuchungen  nicht  immer  aus.  Die  lautlichen  Verschie- 
denheiten,  die  sich  zwischen  den  Vertretern  von  murdi  und  mardi  gras  zeigen*,   lassen 


'  Auch  diese  Wörter  mußten  ursprünglich  «den  letzten  Faschingstag»,  dann  «den  Faschingsdienstag», 
dann  die  «di-ei  letzten  Faschingstage-,  schließlich  «Fasching»  bezeichnen  (vergl.  mlat.  QUADRA(iEsiM.\  intrans  «dies 
martis  ante  dieni  Cinerum'-  Du  Gange,  afrz.  caresmel,  quarmiel  usw.  «careme»,  afrz.  caresmeprenanf,  caresmen- 
trant  usw.  «Begirni  der  Fastenzeit»  Godefr.  I,  784,  wallon.  quermeau  «Aschermittwoch»  Grandgagn.,  566  usw.). 

Über  lid.  Fastnacht  (ndd.  Fastelabend,  Österreich.  Fascliin(/)  schreibt  Kluge  Et.  Wort. ^  (1900):  «mhd. 
vasenaht  'Vorabend  vor  der  Fastenzeit',  nacli  altgerm.  Zeitreciinung  zählte  Abend  und  Nacht  schon  zum 
folgenden  Tage.  .  .  Jene  Bedeutung  jedoch  'Vorabend  vor  der  Fastenzeit'  steckt  etymologisch  nicht  in  dem 
Worte.  Das  erste  Glied  der  Zusammensetzung  ist  ein  altes  Zeitwort  faseln  'Unsinn  treiben';  die  Form 
'Fastnacht'  mag  von  der  Geistlichkeit  eingeführt  worden  sein.»  Früher  hatte  er  sich  etwas  anders  ausge- 
drückt: "Fastnacht  aus  mhd.  rasfnaht  'Vorabend  vor  der  F.astenzeif.  .  .  Darnach  wird  fasten  zu  Grunde 
liegen»  [Et.  W.',  1884).  Ich  verberge  mir  die  Schwierigkeit  nicht,  die  in  mhd.  msenaht  liegt,  aber  ich 
möchte  doch  die  Aufmerksamkeit  des  berühmten  Germanisten  auf  die  romanischen  Formen  lenken,  die  in 
dem  vorliegenden  Artikel  behandelt  werden  und  auf  die  anderer  christlicher  und  indogermanischer  Völker, 
die  dieselbe  Anschauung  zeigen:  kymr.  yntjd  ,  ir  inid  initium  (Schuchardt  in  Gräbers  Z.  VI,  120),  griech. 
r\  (i-itÖKpeuui;  (sc.  ^ßbo|adi;)  von  duö  und  Kpea?  (=  carnis  privium).  Auch  f)  dTroKpEUJCT-ia  (Theod.  Studites  24,  c), 
äTTüKpediaiiao;  ^opTri  (.J.  Malalas  482,  19,  Teophanes  349,  Studites  24,  B.  usw.),  ngriech.  (jr|KUj(Ji(;  (Bova 
di  Calabria  sikosi;  Morosi  Arch.  Gl.  It.  IV,  40)  «Aufgabe  des  Fleisches»  (s.  ar\Kda)  =  a'ipiu)  usw.  Kann  man 
fastnacht,  fastelabend,  fasching  und  fasten  (mhd.  rasten),  got.  fastan,  ndl.  vnsten  usw.  nicht  miteinander 
vereinigen,  so  wird  man  doch  annehmen  dürfen,  daß  Fastnacht  nachträglich  an  fasten  angelehnt  wurde. 

=  S.  Rendkonti  Ist.  lomb.,  2e  R.,  vol.  LX,  1046,  1106,   1143. 

'  S.  Memorie  Ist.  lomb.,  XXI  (XII,  .3e  R.),  2.5.5—302.  —  *  S.  Stiidi  romanzi,  VI,  5—67. 

'  Die  äußerste  Grenze  nach  Norden  bildet  die  Loire.  —   ^  S.  Blatt  813  und  201. 
Wörter  und  Sachen.    III.  l'i 
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sich  leicht  aus  der  verschiedenen  Stellung  der  zwei  Worte  im  Satz,  der  verschiedenen 
Betonung,  die  durch  die  Zusammensetzung  resultiert,  erklären.  Zwar  lautet  in  Limof/es 
und  St.  Jitnicn  (H.-Vienne)  das  Wort  für  «Dienstag»:  dimär,  nicht  »lärdi;  aber  daß 
Linioflcs  und  St.  Jitnicn  an  der  Grenze  zwischen  martis  dius  und  dies  martis  liegen, 
läßt  sich  nichts  schließen.  Mardi  gras  lebt  neben  se  gra  zur  (vergl.  unten  S.  95)  in 
BcUengrevillc  (Seine-Inf.),  kämpft  mit  carnaval  in  Glrcy  (Normandie^),  in  Aiigy 
(Aisne)  zwischen  Isle-de-France  und  Champagne.  —  Dominica  'ante  carnes  tol- 
Icndas  heißt  der  Faschingsonntag  im  mozarabischen  Missale.  Das  nspan.  carnestolcndas 
«Fasching»  und  das  davon  abgeleitete  niartes  de  carnestolcndas  Faschingdienstag,  haben 
literarischen  Anstrich ;  lautlich  korrekt  scheint  mir  dagegen  carrastolliendas,  das 
sich  in  kastilischen  Urkunden  des  XIV.  Jahrhunderts  findet  und  carra.stolicndas,  das 
nach  einer  Mitteilung  von  Menendez  Pidal  noch  heute  in  der  Mancha  lebt.  Auch 
Du  Cange^  verzeichnet  martcs  de  carnes  toliendas,  einzelne  italienische  Wörterbücher 
carnestollendas^,  carrastollendas* ,  aber  ohne  genauere  Angaben. 

Careme-prenant  «beginnende  Fastenzeit»  findet  sich  zwar  schon  frühzeitig  in  der 
proveuzalischen  Literatur,  ist  aber  doch  französisch,  und  zwar  speziell  zentral- 
französisch. Nach  dem  Atlas  lebt  es  heute  freilich  nur  an  drei  Stellen  innerhalb  einer 
von  Orl6auais,  Anjou,  der  Normandie  und  der  Isle-de-France  gebildeten 
Zone,  aber  es  muß  einst  weit  verbreitet  gewesen  sein,  wie  die  Quellen  zeigen,  die  älter 
sind  als  Edmonts  Aufnahmen,  und  die  übertragene  Bedeutung  carem  pcnän  «Fastnacht- 
kuchen» an  Orten,  wo  für  Fasching  heute  nur  das  literarische  carnava(J)  üblich  ist. 
Über  das  männliche  Geschlecht  s.  unten.  —  Careme-cidrant  qüadragesima  ixtrante  «Be- 
ginn der  Fastenzeit»  muß  einst  einen  großen  Teil  von  Süd-,  West-  und  Zentral- 
Frankreich  beherrscht  haben.  Heute  zeigt  es  der  Atlas  allerdings  im  ganzen  be- 
schränkt auf  die  franco-provenzalische  Zone:  auf  Lion,  Savojen  und  die 
französische  Schweiz.^  Auch  in  der  Franche  Comte  und  in  Burgund,  in  der 
nördhchen  Auvergne  und  in  Delfinat  lebt  es  noch  hier  und  da,  scheint  ausgestorben 
in  Languedoc  und  nahezu  ausgestorben  in  der  Provence.  Hier,  in  den  Departe- 
ments Herault,  Gard,  Dröme,  Vaucluse,  ß.  du  Khone,  Var  und  Alpes  Mari- 
times, lebt  das  Wort  in  der  sekundären  Bedeutung  von  <  Puppe,  die  am  letzten  Abend 
des  Faschings  verbrannt  wird»,  so  namentlich  in  der  Provence.  So  verschieben  sich 
alte  und  neue  Bedeutungen.  Beide,  carcmc-prenant  und  cnremc-entrant,  sind  Maskulina. 
Man  kann  mit  Dauzaf*  den  Grund  dafür  in  dem  männlichen  Ausgang  des  zweiten 
Teiles  sehen  (der  Zusammenhang  mit  «quareme»  hatte  sich  bald  gelöst),  doch  ist  nicht 
zu  übersehen,  daß  afrz.  caresme  auch  mask.  sein  kann  (s.  Dict.  Gen.  I,  387).  Die  pro- 
venzalischen  Wörterbücher  verzeichnen  zwei  mit  careme-cntrant  eng  verwandte  Wörter: 
carmantras  (carmentras)  und  carcmantreta  (caramcntreta)  Fem.  Um  das  auszudrücken, 
was  die  Franzosen  ganz  einfach  durch  <scntrcr  en  caremc»  bezeichnen,  haben  die  Provenzalen 
das  merkwürdige  Verbum  carcmcntrd,  couaramcntä,  buchstäblich  quadragesim(a)  intrare 


'  Vielleicht  ist  hier  und  anderswo  mardi  gras  in  neuerer  Zeit  in  das  Gebiet  von  cari-iiic  /ireitant 
eingedrungen,  so  daß  man  drei  Schichten  zu  unterscheiden  hätte:   careme-prenant  (^ mardi  gras  {carnariil. 

2  S.  carnisprivium.  —  ^  S.  Moroni  a.  a.  0.  —  ^  Ferraro  iGloss.  monf.i>,  32. 

*  In  Echallens  (Waadt)  sagt  man  «dimanche  des  Brandons»;  s.  S.  102. 

^  S.  "Morphologie  du  pat.  de  VinzeJles»,  49  («'caresraa-entrant"  est  devenu  masculin  u  cause  de  la 
terminalson  niascul.  du  2«  mot;  sa  parente  avec  kasz.  f.  a  bientiH  cesse  d'etre  soupqonnee»). 
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geschaffen,  so  daß  also  carmiantreia  ein  deverbales  Substantivum  auf  -Itta  wäre  wie 
frz.  amusettc  von  amnser,  deviticttc  von  deviner  usw.  (vergl.  Meyer-Lübke  in  Roman, 
(inuiiiii.  II,  549).  Carmuntras  könnte  ein  *ixtr-atio  enthalten,  das  sich  zu  ixtr-^re 
verhielte  wie  intekkog-.\tio  zu  isterkoü-are,  richtiger  aber  sieht  man  darin  eine  ana- 
logische Bildung-  nach  den  Po.<tverbalen  auf  as  wie  euihanas  vom  anharrasscr  u.  dgl. 
In  manchen  Mundarten  der  Languedoc  und  der  eigentlichen  Provence'  entspricht 
dem  frz.  carnaval  heute  die  sonderbare  Form  carnavas.  Der  Untergang  von  Worten 
vollzieht  sich  nicht  immer  spurlos,  häufig  genug  trägt  das  siegende  ein  Zeichen  des 
Kampfes  an  sich.  Wenn  ich  nicht  irre,  so  stammt  carnavas  von  carmmfras'-,  wie  das 
-icH.r   in  carnerirux  zweifellos  von  earctnieux.^ 

Caremieux  ist  eine  Ableitung  auf  -ellu  von  quadracesima  und  muß  ursprünglich 
«der  erste  Tag»  oder  «die  ersten  Tage»  der  Fastenzeit  bezeichnet  haben.  Sein  recht  be- 
scheidenes Verbreitungsgebiet  ist  der  äußerste  Nordosten^  Frankreichs,  die  Picardie 
und  die  Wallonie;  Edmont  traf  es  in  MahnMy  (Rheinpreußen),  wo  es  viele 
Jahre  früher  Zeliqzon  notiert  hatte,  und  in  Thieiäain  (Hainaut).  —  ixtroitu  für 
«carnevale»  gehört  dem  Westen  der  Iberischen  Halbinseln  an  (Portugal,  Galizien, 
Salamanca,  Bierzo  usw.).  Die  Liebenswürdigkeit  von  Frau  Michaelis  de  Vascon- 
cellos,  von  Menendez  Pidal  und  Leite  de  Vasconcellos  ermöglicht  es  mir,  den 
literarischen  Reflexen  eine  Reihe  mundartlicher  beizufügen.  Die  Form  antniejo  in  Alt- 
kastilien,  Estremadura  (Kastilien),  Salamanca  usw.,  in  der  C.  Michaelis  vor 
Jahren,  in  den  wertvollen  Studien  zur  rotnanischen  Wortschöpfung,  263,  eine  Umstellung 
des  «,  eine  Scheideform  von  istroitu,  später  Baist  ein  Postverbale  von  antrucjar 
*IXTR0ITIARE°  gescheu  hat,  bleibt  immer  noch  ein  schwieriges  Problem.  Und  schwierig 
scheint  mir  astur,  antroxo,  -oxu,  wegen  des  -x-  (^s),  das,  wenn  ich  recht  sehe,  hier 
nicht  wohl  auf  lat.  -j  +  t  beruhen  kann.  —  ixcipere  ist  ladininisch.  Schuchardt 
hat  das  Verdienst,  diese  Grundlage  von  obwald.  scheivcr,  tschciver  gefunden  zu  haben" 
und  ich  habe  ihm  folgend  friaul.  inseri,  insceri,  scevri  hinzugefügt.  Scheivcr,  scevri, 
cevrl  sind  durch  Aphäresis  entstanden,  die  sich  aus  der  Gleichwertigkeit  von  mit  ix- 
zusammengesetzten  Verben  und  deren  Primitiven  erklärt  (z.  B.  friaul.  inrndrisa  und 
radrisd  «radicare»,  inrizzä  und  rizzä  <  arricciare»,  insanganä  und  sanganä,  insavona  und 
savonä  u.  dgl.).  Davon  verschieden  ist  engad.  tschiitschaivcr,  ueugad.  schiischaivcr.  Die 
Erklärung  von  Pallioppi  im  Dizionari,  778 — 779:  «eigtl.  das  übermäßige  Trinken, 
Sichbetrinken;  zsgs.  aus  lat.  sige  (2<^  pers.  sing,  imper.  von  sigere  saugen)  und  ebrits 

'  S.  unten  S.  101. 

-  L'biigens  hat  das  heulige  carnavas  mehrfach  careme-entrant  in  der  übertragenen  Bedeutung  «manne- 
quin  u.  dgl.  neben  sich.  Ist  carnavas  aus  der  carmeniras-Zoae  impoitiert  oder  wurde  carime-entrant 
«mannequini  importiert?     Schwierige  Fragen,  die  zu  lösen  mir  das  Material  nicht  ausreicht. 

"  Das  sonderbare  caresmentre,  qunramantrei  s.  m.  («lo  jor  de  quar.',  Arch.  Mos.  XIII.  .Jahrb.)  tcom- 
mencement  du  careme»,  das  Godefroy  anführt,  ist  mir  nicht  klar;  was  für  ein  Suffl.^  enthält  ea'^ 

*  Afrz.  caresmel,  qiiar-,  kar-,  quo/--,  qnarnn'el,  querremiul  s.  m.  «careme»  Godefroy.  Daneben  stellt 
noch  caresmelan  s.  m. ;  caresmel  -\-  careme -prenan(t)'i 

^  dAnir.  kommt  von  antruejar,  dies  von  ixtroitiare»  (sie);  s.  Gröbers  Z.,  VI,  120. 

"  Anders  Gärtner  in  der  Besprechung  von  «Germ.  Bestandlh.  des  rätoroman.  (surselv.)  Wort- 
schatzes- von  P.  Genelin  (dieser  dachte  an  deutsches  Zauber):  «tscheher  Fastnacht  =  zatiher.  Wenn  es 
schon  auf  eine  Täuschung  hinaus  soll,  so  hätten  wir  das  lat.  decipere,  aber  da  auch  scheiier  vorkommt  und 
im  Surselvischeu  -cipere  mit  ebrum  reimt,  könnte  auch  ein  exeerrm  in  Be'.racht  gezogen  werden»  (s.  Grü- 
bers Z.,  XXV.  6-21). 

12* 
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^  i(iv<r  betrunken,  s.  v.  a.  saufe  dich  toll  uiul  voll-,  kann  ohne  weiteres  übergangen 
werden.  Ich  denke  an  siscipere,  das  auch  aufnehmen,  anfangen  (siscipere  okatione.m 
izw  spreclien  beginnen»)  bedeutete  und  somit  als  ein  Svnonj'm  von  ixcipere  erscheinen 
konnte.  Das  seh-  (tsch-)  statt  s-  erklärt  sich  leicht  durch  regressive  Feruassimilation, 
wie  tschiitschcr  (seh-)  <lomb.  siisd  usw.  «succiare»\  tschiifschrder,  -dra  «succhiatore» 
u.  dgl.  Eine  als  augmentativ  allerdings  ohne  Beispiel  dastehende  Ableitung  auf  -am 
von  fschlitschaivrr  ist  gleichbedeutendes  engad.  tschiifscJiavraiiii.  Nach  Pallioppi  wäre 
es  eine  Abkürzung  eines  hypothetischen,  sehr  hypothetischen  tsrhiitschavrauriza  =  sice 

EBRIANTIAM ! 

Karrasegarc  und  sec/arapezza,  wörtlich  «Fleisch  schneiden»,  sind  sardische 
Ausdrücke;  logoduresisch  und  altsassaresisch  das  eine,  carapidanesisch  das 
andere.  Zur  Bedeutung  von  secare  im  Sardischen  vergl.  Guarnerio,  St.  Rom.  IV. 
249.  Das  Sardische  kennt  auch  carresegada,  carrasegada,  wörtlich  «zerschnittenes 
Fleisch»  im  Sinne  von  «Krampf,  \'erzerrung,  Verrenkung».  Das  a  statt  c  in  karra  und 
ürgura  erklärt  sich  durch  Einfluß  des  r  oder  durch  progressive  Fernassimilation.  —  Und 
nun  folgen  die  ganz  eigentlich  italienischen  Bildungen,  die  in  Toskana,  wo  sie 
beide  bekannt  und  von  Grund  aus  umgestaltet  wurden,  lange  miteinander  kämpften. 
Auch  gute  Etymologen  haben  über  tosk.  caniescicde  und  rarnerale  die  merkwürdigsten 
Dinge  ausgesprochen  und  haben  durch  vorgefaßte  Meinungen  sich  täuschen  lassen. 
Man  wollte  in  carncsriale  ein  «carne  scm/ffrr»,  in  carnfiale  ein  carxalis-,  ein  cani 
itvaJ  (von  frz.  avaler),  ein  «leb'  wohl  +  Fleisch»  (carne  -\-  imperat.  lat.  vale),  schließlich  carrvs 
navalis!  sehen. -^  Daß  rarnesciale  von  «earnc  lasciare»,  carnevale  von  «canie  leviire^ 
stamme,  wird  gesichert  durch  carnis  capiim,  carnis  priviim  der  Kirchensprache;  durch 

mlat,  CARXEM  LAXARE*,  CARXE  LEVAMEX,  CARXE   LEVARIS,   CARXE  LEVARIUM  U.  dgl.",  — 

durch  die  angeführten  romanischen  Worte:  carnes  tollexdas,  carxe  secare  u.  dgl., 
namentlich  durch  rum.  Jäsatul  de  camp,  s.  unten,  durch  die  älteren  Belege  und  für  carnc- 
ralc  durch  noch  lebende  Formen  mancher  Mundart  unserer  Halbinsel.  «Da  *earnela- 
sckirc  e  canieh'iare>'-,  schrieb  Pieri,  Arch.  Gl.  It.  XII,  155  n.,  «s'ebbero  a  im  tempo 
carucsciale  e  carneralc,  con  riduzione  nominale'  della  desinenza,  e  con  sincope  della  terza 
sillaba  per  dissimilazioue;  e  rispettivamente  si  ebbero  pur  carlasciaJe  e  -■'(■ai-lcvalf,  con 
sincope  della  seconda  sillalja;  le  quali  ultime  forme  dovettero  assai  per  tempo  cedere 
il  posto  alle  altre  due.:  •*  Es  waren  Wörter  mit  «  und  /  zwischen  zwei  r  und  daher 
besonders  leicht  Assimilationen  und  Dissimilationen  ausgesetzt.  Von  carnelaf^ciare  ge- 
langte  man  wohl   zunächst    zu   ^cariirlascialc,   also   progressive  Assimilation;    von    hier 

'  Dieses  «succiare:  ist,  beiläufig  gesagt,  nicht  ^suct-iare,  wie  Meyer-Lülil;e  Ifn/.  Oninuti.,  S.  \-l\. 
lelirt,  sondern  *srcc-EARE  (von  scccu  oder  sücr.  was  dasselbe  gegeben  hätte). 

°  S.  Schneegans  «Laute  u.  Lautentw.»,  .55. 

'  Dies  von  Körting  (Et.  W.'.  Nr.  1974)  bevorzugt.  [Verf.  gibt  keine  Einwände  gegen  carne  raie, 
da.s  begrilTlich  durchaus  paßt,  morphologisch  viel  einfacher  ist  als  die  von  ihm  bevorzugte  Deutung  und 
als  Witz  der  Klostersprache  völlig  verständlich  ist.  M.-L.] 

■•  Vergl.  LAXATio  cARXis  utempus  quo  carniuni  esus  la.xatur  Du  Gange  (charta  Vital,  ducis  Veiiet. 
ann.  lOVH). 

'  S.  Du  Gange. 

*  Die  richtige  Deutung  von  carnasciale  haben  vor  Pieri  schon  Muratori  Ant.  Ital.  VI,  229,  und  Diez 
im  Et.  Würt.  II,  18,  gegeben;  die  von  carnevale  [Diez  entschloß  sich  in  der  Wahl  zwischen  carnelcrare. 
CARXE  +  vAi.E  (lat  Iniper.)  und  carxe  +  vai.e  (ital.  Subsl.:  «Verabschiedung  )  sonderbarerweise  für  das  letz- 
tere] war  von  Mussafia  lieitray,  4-J,  und   von   Flechia  Arch.  Gl.  Jt.   VIII,  :'..37.  gegeben  worden. 
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einerseits  zu  rarla.tcin/r,  andererseits  zu  carnescialc,  carnasciale  durch  Synkope  der 
einen  oder  der  anderen  Silbe,  was  im  Grunde  wieder  eine  Dissimilation  ist.  J)er 
Weg  von  carnesciaJe  zu  rarnesriare  ist  zu  kurz,  als  daß  man  darauf  verweilen  müßte. 
Das  a  in  carnasciale  kann  durch  Assimilation  oder  durch  eine  Kontamination 
von  carlascialc  und  canirsciale,  cahne  laxare,  entstanden  sein;  es  ist  toskanisch, 
venetisch,  nordsardisch  und  ladinisch  gewesen.  Venetisch  findet  sich  carlassurc 
das  die  lateinische  Grundlage  deutlich  wiedergibt,  doch  ist  es  jung,  bei  Magagnü' 
und  in  einem  vicentinischen  Text  von  1560,  nebst  einem  wenig  späteren  carnussalc  von 
1590.  Es  könnte  also  einfach  ein  durch  Dissimilation  entstandenes  carlassalc  sein.  \o\\ 
Toskana  kam  das  Wort  nach  Nord-Sardinien;  von  Veuezien  nach  Veglia  und 
Zentral-Ladinien.  Während  aber  die  Lautform  im  Galluresischen-  und  Vegliot- 
tischen^  Bodenständigkeit  nicht  ausschließen,  beweist  das  bewahrte  /.-  im  Ladiui- 
schen  die  junge  Entlelmung:  zentrallad.  carnrsce  (grödn.  carnrsciä,  fass.  rarnasrer, 
buch,  rarh'scc  u.  dgl.),  gegenüber  rher  (=  ('-)  «carne«  (grödn.  ehern,  fass.  carn,  bueli. 
ehern  u.  dgl.).  Vielleicht  geht  carlescr  in  Buchensteiu  nicht  auf  älteres  '^'camascer, 
sondern  direkt  auf  venez.  carlassare  zurück.  —  carxe  levare,  das  in  Texten  des 
XIII.  und  XIV.  Jahrh.  aus  Pisa,  Lucca  usw.,  aus  Umbrien,  Neapel  und  Bologna 
bezeugt  ist^,  ist  heute  toskanisch,  calabro-siculisch,  genoveso-piemon tesisch 
(vergl.  kalabr.  eanndeiare,  sizil.  canialivari,  genov.  carlevä,  piemont.  carhve,  valses. 
earlarec,  monferr.  currec  usw.);  lalroa  in  Ormea.  In  Toskana  wurde  airnejevare 
wahrscheinlich  zunächst  durch  progressive  Assimilation  zu  carnrleiah  umgestaltet,  später 
zu  rarnevale,  infolge  von  Synkope  der  dritten  Silbe,  die  im  Grunde  eine  Dissimi- 
lation ist.  So  umgestaltet  überschritt  das  Wort  frühe  die  Grenzen  seines  Heimatlandes 
und  wurde  nicht  nur  gemeinitalienisch  sondern  gemeinromaniseh,  ja  verbreitete  sich 
über  die  ganze  christliche  Welt.  Ein  ijuaniivalle,  das  Godefro}'  aus  einem  Texte  aus 
Lüttich  von  1268^  belegt,  veranlaßt  die  Verfasser  des  Dictionnaire  General  de  la 
Langue  fran<;aise  zu  der  Annahme,  daß  frz.  earnaval  nicht  dem  Italienischen,  sondern 
dem  Mittellatein  entlehnt  sei.  Obschon  noch  heute  im  belgischen  Hennegau  die  son- 
derbare Form  Jcarnevay,  Icarmnmi  lebt  (sonderbar  mit  Bezug  auf  das  Suffix,  das,  da 
es  nur  -alia  sein  kann,  die  Bodenständigkeit  zu  sichern  scheint),  kann  ich  darin  nicht 
folgen.  Im  XIII.  Jahrh.,  als  die  Faschingsfeste  in  Florenz  auf  ihrer  höchsten  Blüte 
waren,  hielten  sich  florentinische  Bankiers  und  Händler  oft  in  Flandern  auf.  Ital. 
ciirnevale  oder  frz.  earnaval,  was  dasselbe  besagt,  wurde  in  der  Picardie,  im  Gebiete 
von  carcmienx,  zu  earnavieux:  in  der  Provence,  im  Gebiete  von  carmentras,  zu  earnavas. 
Vielleicht  ist  auch  das  «//  in  karnavaij  ein  letzter  Rest  eines  alten  Wortes,  einer  carnalia 
oder  quaresimalia  oder  etwas  Ähnlichem!"  Im  Norden  und  Süden  der  Apeninnen- 
halbinsel  paßte  sich  tosk.  earnevale  völlig  der  lokalen  Phonetik  au;  vergl.  parm.  carnval, 
regg.  carnvel,  paves.  cranrä,  vogher.  Tiränvu,  bologn.  caranval  usw.  Ein  \iilglat. 
carnevale    hätte    sich    in    diesen  Mundarten  nicht  anders  entwickelt!    —   carxe  (casei  ) 


'  Mussafia  Beitr.  1.  c;  Magagno  (G.  B.  Maganza),  iieb.  1509,  starb  1.589. 
^  Carrasiiali  (s.  carri  cabne  u.  fascia,  pasciali  «Weide-  usw.). 

^  In  Veglia  würde   man   allenfalls  carnassul   erwarten   anstatt   -ho/;   s.   S.   100  das   jüngere  knrnenil 
(^=  venez.  carnerul], 

*  S.  das  wichtige  c.arnelevale  bei  Du  Gange  (Ordo  eccl.  Anibrns.  Mediol.  mi.  circ  1l:>»). 
•■■    La  nuyct  de  — »  (Ord.  du  ducbe  de  Bouill.,  .3);  God.  Supiil. 
'■  Vergl.  auch  prov.  carnavaias  (unten  S.   103). 
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Lic.ARE  sind  die  rnmänisehen  Bildungen.  Bekanntlich  verbietet  die  griechisch  orien- 
talische Kirche  ihren  Anhängern  während  der  Fastenzeit  den  Genuß  von  Milchspeisen, 
daher  der  Ausdruck  süptmuma  hnhuli  {hränzä  «Käse»)  oder  säptämuna  alba  (vergl. 
fritpt  all)  =  läptärü  «Milchspeisen»),  wie  die  letzte  Woche  des  Faschings  heißt.  Rum. 
legure  war  synonym  mit  «verbieten»,  wie  sich  deutlich  ergibt  aus  deslcgarc  dlsliuaee 
«entbinden,  erlauben,  zugeben»  (vergl.  desleyare  de  rüiii  ^i  de  untu  de  lenimi,  dislegare 
de  pesfe  usw.;  Laurianu  und  Massimu,  458).  carxe  (caseu)  ligare  ist  also  in- 
haltlich verwandt  mit  carne  secare,  carxe  laxare,  carxe  levare  usw.,  es  muß  also 
auch  hier  zunächst  die  ersten  Tage  der  Fastenzeit  bezeichnet  haben.  Ein  Beweis  dafür 
ergibt  sich  daraus,  daß  der  erste  Sonntag  der  Fastenzeit  noch  heute  in  Rumänien 
kUatuI  de  hränzä,  Jäsatitl  de  fritpt  <dh  heißt,  d.  h.  also  «Aufgeben  des  Käses,  der  Milch- 
speisen». S.  Pu§cariu  teilt  mir  freundlichst  mit,  daß  die  rumänischen  Hirten  im 
westlichen  Siebenbürgen  den  Fasching  friipt  frijctu  {=  Milchprodukte)  nennen.^ 
Dieser  Ausdruck,  eigentlich  gebildet  wie  rum.  JäscduJ  (läsata,  läsarea)  secului  (wörtlich 
«Aufgeben  der  Fastenspeise»),  läsatul  postului,  womit  der  letzte  Tag  des  Faschings  be- 
nannt wird^,  ist  eine  begriffliche  Neuprägung,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf, 
die  d  n  Gegensatz  aufheben  soll,  der  zwischen  Wort  und  Sache  bestand.  «Fasttage, 
Fasten»,  was  «die  Fleischzeit»  vorzugsweise  war?  Frupt  ist  zweifellos  eigentlich 
[liisatid  de]  frupt.  Indem  aber  das  lästdul  unterdrückt  wurde,  schwand  der  Widersinn, 
der  darin  lag,  daß  die  Zeit  größter  Genüsse  als  die  der  Enthaltsamkeit  bezeichnet 
wurde.  —  carxes  tolta.s  findet  sich  in  alten  Texten  aus  Aragonieu,  heute  in  Kata- 
lonien, in  Valencia,  Majorka  usw. 

Endlich  bleibt  noch  ein  Wort,  nämlich  faie,  fi'y  vom  Jura  und  von  Pery  (Kanton 
Bern),  das,  wie  Gauchat  in  dem  schönen  und  gehaltvollen  Probeartikel  des  Glossaire 
des  pafois  de  la  Siiisse  romande^  gezeigt  hat,  auf  faculas  zurückgeht,  es  ist  eigentlich  der 
Name  des  feie  des  Brandons,  des  ersten  Sonntags  der  Fastenzeit.  Nur  in  einem  Punkte 
weiche  ich  ab,  in  der  Erklärung,  die  er  für  die  Bedeutuugsentwickluug  gibt.  «Le  di- 
manche  des  Brandons»,  schreibt  er,  «a  attire  k  lui  toutes  les  rejouissauces  du  carnaval: 
danses  et  chansons,  repas  somptueux,  beignets,  mascarades.  Aussi  le  carnaval  porte-t-il 
ehez  nous  le  nom  de  l-rnmhitran,  c'est-ä-dire  de  quadra(;e,-?i.ma  ixtraxte,  commencement 
de  careme.  Apräs  avoir  dure  h  rorigine  de  l'Epiphanie  jusqu'au  mercredi  des  cendres, 
les  habitudes  de  carnaval  ont  ete  finalement  restreintes  au  dimanche  des  Brandons  ou 
des  Bordes  (p.  5).»  Keineswegs.  Es  mag  sein,  daß  die  Faschingsfeierlichkeiteu  z.  T. 
auf  den  ersten  Fastensonntag  übergingen,  daß  die  Saturn  allen  der  Sieger  z.  T.  mit 
Festen  der  Besiegten  zusammengefallen  sind,  die  die  Rückkehr  des  Frühlings  feierten. 
Aber  das  Problem  ist  gemeinromaniscb,  nicht  beschränkt  auf  die  französische  Schweiz. 
Les  FuiUes,  careme-eidrant  besagen  hier  das,  was  anderswo  eben  dieses  eareme-entrant*, 
caritne-premnit,  «qnaresimello»,  *e(inie  lasciare»,  «canie  levare»  usw.;  mit  andern  Worten, 
auch  für  die  Bewohner  der  französischen  Schweiz  wird  der  Fasching  nach  dem  letzten 
Tag  des  Faschings,  genauer  nach  den  ersten  oder  dem  ersten  der  Fastenzeit 
benannt. 


'  Wie  in  den  italieniscljen  Alpen,  bei  den  Franco-Frovenzalen  usw. 

2  S.  S.  109. 

'  S.  Bulletin  du  Gloss.  dex  jwil.  de  In  Siiisse  rom.  VI.   1  —  14. 

*  S.  'careme  eiilraiil'     dinianelie  des  Branduns  >  in  Kcliiillens,  Wainll  (inilcn  .'^.   \Ui}. 
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A. 

I.  a)  «die  fetteu  Tage»: 

Igney  (Meurthe  et  Moselle)  ()rh  U  s.  plur. ;  Vallcroy  (,,)  /«  <irä  i«';  Hellengreville 
(Soine-Inf.)  sc  ijra  iur'-;  Atlas  201.    — 

Les  Moitiers  d'AlIonne  (Manche)  le  i«>-  (/rä  ibid.^ 

b)    CARNALE    (S.  TEMl'Us): 

aprov.  carnal  «Qui  non  pot  de  — .  si  lava  de  caresina»  Rayn.  11,  341;   —   lyon. 
(fr.  pro V.)  charnö  «carnaval»  Romania  XX,  S.  317;  forez.  chaniu  Oiiofrio  otl,   113.' 

[c)    *CARNATICU    (s.    TEMPUS): 

afrz.  charnage    «L'on    se  rejouissait   en    icelle   non    plus   on    —    qu'en  careme» 
Larivey  «La  constumey  I,   l'^  (s.  Onofrio,  36)).^ 

II.  «mascherata" : 

Hanzinne  (Naniur),  St.  Pierre  (Luxemb.  belg.),  Thoune-les-Pres,  Milly  u.  Treveray 
(Meuse),  Grandpre  (Ardennes)  mäsliärät,  mäslcärät,  usw.  s.  f.^ 
Überall  Buchwort  wie  das  frz.  mascarade.'' 

B. 

I.  «die  letzten  Tage»: 

a)  siz.  sdirri  jorna  und  auch  einfach  Adirri  s.  pl.** 
S.  S.  89  und  Salvioni  Sp'igol.  sie,  Nr.  107. 

b)  mallork.  es  derrers  dies  s.  pl.  scarnaval».*' 

Cfr.  amallork.  deircr  R.  Dial.  Rom.  I,  363,  aprov.  de-,  darirr,  nprov.  dcrriir  usw. 
DEKETRARiu  «der  letzte». 

II.  1.  «der  letzte  Tag  des  Faschings»: 

a)  «der  letzte  Tag»: 

siz.  Vultiniu  jornu  «carnevale»  Mortill.,    473  (vergl.  neapol.  i'dciiio,  /'irdeiiio  de 
carni'vale  «fetter  Dienstag»  unten  S.  109). 
—  «fetter  Dienstag«: 

frz.  märdi  gra  usw.;  Atlas  1.  c. 

1  Frz.  le  scheint  h  zu  entsprechen  (s.  Blatt  193,  232,  285);  Uk  immer  U  (s.  Blatt  218  b). 

^  se  für  les  (s3  für  le)  zeigen  viele  Blätter  des  Atl.  für  diese  Gegend. 

ä  Vergl.  Remilly  (Moselle)  yrii  iä  «epoque  du  carnaval»;  Rolland  Rom.  V.,  208. 

*  S.  prov.  carnan,  carnal  (langued.),  charna  (for.),  chanar  (alp.)  s.  m.  «temps  oü  il  est  permis  de 
nianger  de  la  viande»  in  Mistr.  I,  474.  Im  Riglonent  sur  la  rente  du  iMisson  (AIp.-Marit.,  XIV.  .lahrh.)  lese 
ich  «a  patas  cinq  la  lieura,  de  carenia,  patas  tres  de  carnahi  (passim);  Meyer  Documents  Unguist.  ilu  MiiH 
de  la  France  (Paris,  1909  less.)  übersetzt  carnal  mit  «temps  oü  il  est  permis  usw.»,  man  beachte  aber,  daß 
es  stets  im  Gegensatz  zu  carema  steht.  Vergl.  noch  span.  carnal  «el  tiempo  del  ano  que  se  come  carne, 
en  respeto  de  la  quaresma»;  Covarrubias  in  i-Tesoro  de  la  lengua  castellana»  (1764);  Menend.  Pidal  schriftl. 

^  Vergl.  Dict.  Gen.  I,  406,  und  saintong.  charnaghe  «die  Zeit  zu  der  man  aufserhalb  der  Fastenzeit 
Fleisch  essen  darf». 

^  In  St.  Pol  (P.  de  Calais)  bedeutet  maskaräd  s.  m.  «masque  (individu  masque)»,  ebenso  kariiaval 
(s.  Edmont  Lex.,  380).  —  '  S.  Niederländer  «Z>(>  Mund,  von  Namurr,  (1899),  §§  8,  2. 

^  Carnilivari  oder  li  sdirri  {Arch.  Trad.pop.  XXf,  411);  Cliiaramonti  Gulfi  (siz.)  sdirri  \h\i\.  XVI,  180. 
Auch  in  Piazza  Armerina  sdirri  s.  m.  Roecella,  24.5;  aus  dem  Sizilianischen. 

''  Ich  verdanke  diese  wertvolle  Mitteilung  Herrn  Rev.  Don  A.  Alcover,  Redaktor  der  R.  de  Dial. 
Rom.  für  die  Balearen.   Er  versichert  mich,  daß  darrer  des  aDirc.  mallorq.-cast.i>  (Palma,  1859)  nicht  stimmt. 


96  C.  Meilo. 

Chemere,  Gorges  (Loire- Inf.),  BousilU  (Maine  et  Loire),  Ile  iTYcii,  Lu~Gan\(uhc, 
Gicrand,  Salit/nif,  Talmont,  TriaUc,  Charzais,  St.  Germain -le-Frinray,  La  Verrie  (Ven- 
dee),  Voiilfcffon,  Le  BrcuU- Bernard,  Oroitx,  Ecliire,  Pampronx,  Frissr  (Deux-Sevres), 
Ligiiije,  Blanzajf,  Millac  (Vienne),  Liinoges,  St.  Junten  (H.  Vienne),  (S^.  Pardoux-la- 
liiriere  (Dordogne),  Ähzac  (Gironde),  Yviers,  Chaselles,  St.  Claud,  St.  Groiix,  ühnssors, 
Angeduc  (Charente),  Guitiniere.  Chermignac,  Varaise,  Cahariof,  La  Trembladi;  Sfe. 
Marie  (Charente- In  f.); 

Le  Loscouet  (Cötes  du  Nord),  St.  Jlarc  .'<i(r  Coiie.snoii  (Ille  et  Vilaine),  Ile  de 
Serl;  Quefteville,  Fresville  (Manche),  Fort-en-Betisin,  FeugueroUes  sur  Orne,  Clecg,  Jorf, 
La  Chapelle  Yvon,  Beuvron-en-Auge  (Calvados),  St.  Christophe  sur  Conde  (Eure), 
St.  Vuast-Dicppedalle,  Bellengreville,  Bertrimont  (Seine-Inf.),  Breilly,  Jitmcl,  Vrelg 
(Somme),  Vermand,  Sains- liiehaunwnt,  Aitgg,  Charteres  (Aisue),  Plainval,  St.  Martin 
Longneau  (Oise),  SuipjJes,  Courtisols,  Belral (Marne),  Auhrevüle,  Sommelonne,  7s7x(Meuse), 
Sexeg-au-Bois,  Crepeij  (Meurthe  et  Moselle); 

Theneuille  (Allier),  Jlarcigng  (Nifevre),  Montiers  (Yonne),  Xihelle  St.  Saureur, 
St.  Ay  (Loiret),  .SY.  Onen  (Loir  et  Cher);  d.  li.  also  inPoitou,  8aintonge,  Aunis 
usw.  (vergl.  oben  S.  89-90). 

b)   «/as  carues  qne  se  han  de  quitar-^ : 

aspan.  (cast.  Texte  v.  XIV.  Jahrh.)  carrufitidtiendas;,  nspan.  earrastollenda.s  Covarrubias 
«Tesoj'oy'  (s.  carnal),  Mancha  (spau.)  carrastoliendas;  Meuendez  Pidal  [s^chriftspan.  carnes 
tolendas  «los  tres  dies  de  carne  que  preceden  al  iniercole.s  de  ceniza»  Dicc.  de  Aii- 
toridades  (1726)  usw.;  vergl.  oben  8.  90]. 

2.  «die  heranbrechende  Fastenzeit»: 

a)  earemc-prcnant  s.  m.' 

afrz.  (Ger.  de  Rossillon,  XII.  .lalirh.)  qiturciu  prrii'inf,  (Joinv.-,  XIII  —  XIV.  .Jahrb.) 
qnarcsme  pernant,  qiiur.  proiant  usw.  Godefroy,  Littre^;  scluiftfrz.*  eareme-pn^nanl 
Dict.  Gen.  I,  357^;  —  Gatinais  careine  pernant  R.  phil.  fr.  ecc.  IX,  295;  Zentrum 
eareme  prenant  -Jaubert  I,  205;  St.  Pierre- du -Lorouer  (Sarthe),  Vaitpillon  (Eure  et 
Loire),  ReveiUou  (Orne);  Atlas  (I.e.);  Ezy  s.  Eure  (norm.)  halep^rnä  R.  phil.  fr. 
VIIL  8. 

[aprov.  carcsine  preneid,  caren  pernent,  qHuresme  prenant,  carema  prencns  usw.  s.  m. ; 
.Mistr.  I,  469,  Appel  Chr.,  223,  Rayn.  V,  9.] 

'  Vergl.  frz.  ijrenant  «qui  prend,  qui  coriinience». 

-  J.  de  Joinville  (ia'24- 1319),  gebüi-tig  aus  H. -Marne,  wurde,  was  iiidiL  ganz  gleieligiilUg  ist,  am 
Hofe  von  Thibauto  IV.  Herzog  der  Champagne,  erzogen. 

'  "Dict.  de  la  Langue  frang.t>   1873. 

^  Vergl.  noch  karesme  prenant  in  einem  Te.xle  von  1-270  Monlreuil-Bellay  (M.  et  Loire),  quanime  pre- 
nant 1286  Bouconville  (iMeurlhe),  quaronne  prenant  (Lelt.  d'Eude,  seigneur  ile  üranccy;  1384)  usw. 
(ioilef'r.  I,  784  und  Suppl. 

°  Vergl.  die  Ausdrucksweise:  cause  de  caremc- prenant  (heute  cause  rirasse)  «reservee  \m\ir  les  jours 
gras,  graveleuse» ;  Dict. -Gen.  II,   IKMi. 
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b)  atreme-entrnnt  s.  m.  quadragerima  intrante.' 

aprov.  Icarcsmacnfran,  caramantrant,  caramantran,  canneiitran  usw.  s.  m.  Jiaynouard 
V,  9,  Mistral  I,  469,  Du  Gange  usw.-;  —  nprov.  car(e)m('ntrun(t )  usw.  Mistr.  1.  c, 
Honnorat'^  usw.;  alp.  caramantran;  rh.  caramentran  [Garäanne,  B.  du  Rhone; 
Atlas  a.  a.  0.);  dauph.  caraniPtran  (Le  Grand  Serre,  Drome;  Clonas,  St.  Jean  de  Bournay; 
Isere;  Atlas);  langued.  carmantran  Mistr.  1.  c,  toulous.  carmimtran  R.  phil.  fr.  IV,  291; 
auvergn.  carmmtron  ibid.,  Vinzelles  kradinäträ  Dauzat  (Morpliol.,  49,  52)  usw.,  (Am- 
bert,  Thiers,  Ennczat,  Pontglhaud,  Monton,  St.  Gcrmain  -  Lembron,  Puy-de  D.;  Bort, 
Merlines  Corröze;  Atlas);  lina.  carmantran  R.  de  phil.  fr.  IV,  291;  bas.  limos.  var- 
mcntran  R.  des  L.  Rom.  XVII  (3«  R.),  98-99.* 

Docum.  1269  arch.  Doubs  (fr.-prov.)  le  jor  de  charesmecntrant  Godefroy;  docum. 
1341  arch.  Rhone  carrimenfrnnt  God.,  docum.  XIV^  s.  de  la  Bresse  careimentrant, 
carcm-,  carim-  R.  des  Fat.,  I,  41,  39,  R.  phil.  fr.  III,  299,  IV  11^;  docum. 
1550  arch.  Jura  caresiiicntrans  God.;  —  Velay  cramuntran  Mistr.  I,  469,  Forez  cara- 
niratran  Gras,  Mistr.  1.  c,  caramcntrant'',  caramoimtrunt'',  carameintran^  Onofrio,  Sail- 
sous-Couzan,  Nerondc,  Cours,  St.  Lager  (Loire);  Davaye  (Saone  et  L.);  Replonges, 
Vülars-en-Domhes^,  Lent,  Torcicn,  Brion  (Aine);  Atlas;  Montret  (Louhans),  verd.- 
ehalonn.  carimentrant  R.  de  phil.  IV,  291;  Plaisia,  Morhier,  Vaux-lez-3Iolinges  (Jura); 
Atlas;  —  sav.  carmmtrant  s.  m.  (veraltet)  Fenouillet;  Thones,  Annecy  carmentran, 
carmetran  s.  m.  Gonst.  e  Desorm.'",  Epierre,  Bozel,  Sees,  Hatdeluce,  La  Biolle  (Savoye), 
Thones,  Fringy,  Le  Biot  (Haute  Savoye);  Atlas;  EvoJene,  Vissoge,  Nendaz  (Wallis), 
Le  Landeron  (Neuenburg),  St.  Braix  (Bern);  Atlas;  Damprichard  (Franche-Gomte) 
cere'mbfrb  Grammont,  296,  St.  Uippolite  (Doubs);  Atlas.  — 

afrz.  quaresnientrant,  hareymeentrant  usw.  God.,  caramantran  R.  phii.  fr.  IV,  291; 
—  Mandeure  carimotra,  Ghätenois  carimönfrön  Vautherin",  {Le  Val  d'Agol  Vos- 
ges;  Atlas)  ^'^;  Bourg.  cairmantran,  cairemantran  R.  phil.  fr.  IV,  291,  Morv.  calr- 
mentrant  ibid.,  (Champlitte  H.  Saöne,  Mirebeau-siir-Beze,  Martrois,  Morey,  Esharres 
Göte  d'Or;  Atlas);  Berry  cuir'mentran  R.  phil.  fr.  IV,  291  (Centre  careme  entrant 
Jaubert  I,  205].   — 

-— '  valdost.    canientran    Gerlogne'^;     val   d'IUiez    (Wallis)    Icamatru   Fankhauser", 

1  Vergl.  mlat.  quadragesima  intrans  oder  hesser  ad  quarr,  intrantem  Du  Gange;  Mensis  intrans  für 
Anfang  des  Monats.  —  Mlat.  carementrannus  (Du  Gange,  Mistr.  I,  469  usw.)  ist  Latinisierung  des  roma- 
nischen Wortes  und  da  die  Form  schon  1196  (a  Natali  domini  usque  ad  Carementrannum ;  Probat.  Hist. 
Sabaud.  S.  45),  begegnet,  erweist  sie  vielleicht  den  Schwund  des  -t  als  älter,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 
Carameniran  1161;  Du  G. 

2  Vergl.  stat.  IL  Hälfte  des  XIII.  Jahrh.  Martel  (Lot)  raramantnin  R.  de  phil.  fr.  et  prov.  VIll, 
284;  stat.  XIV  s.  de  la  Commanderie  de  St.  Andre  de  Gaillac  (Tarn)  lo  dimerge  de  Carmantrans  R.  des 
L.  Rom.  II  (V  R.),  229.  —  '  Dict.  prov.-frang.  on  Dicf.  de  la  htngue  (Voc  (1846). 

*  Dazu  die  Übertragungen  S.  101  ff.  —  ^  ßgi  G.  de  Treffort  begegnet  careymentrant;  ibid. 

"  Bei  .1.  Chapelon  «Entrat  solenneile»,  140  (St.  Etienne;  XVII.  Jahrb.). 

'  Chansons,  ed.  Phiiippon  (1853),  73. 

•*  In  Roquille  «Les  Ganduaises»,  5  (Rive-de-Gier;  XIX.  -lahrh.). 

"  Die  Formen  könnten  auch  unter  den  eigentlich  franz.  angeführt  werden;  wir  stehen  auf  der  Grenze 
zwischen  Franco-Prov.  und  Franz.   —    '"  Dict.  savoijard  (Paris  1902). 

"  Gloss.  rill  patois  de  Chat.,  86.  —   '^  Äußerste  Grenze  nach  Norden. 
"  Dict.  du  pat.  valdötain  (Aoste  1907);  in  einem  Sprichwort. 
'■'  Das  patois  von  Val  d'Illiez  (Unterwallis)  in  R.  de  Dial.  Rom.  II,  146. 
Wörter  und  Sachen.   III.  13 
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Viounaz  (Wallis)  Icamoträ  Gilli^ron  less.,  {Bonrg-St.  Fierre,  Chählc,  St.  Maurice  Wallis; 
Veveij  Waadt;  Atlas);  Gruyeres  camentrün  Rom.  IV,  240,  [Billcns,  (rrnyercs,  Estacai/ei; 
Belfaux  Freiburg;  Atlas).' 

roerg.  carnunüras  s.  m.  Mistr.  I,  460;  nizz.  carmcntras  s.  m.  Pellegrioi,  S.  104 
(s.  oben  S.  91). 

prov.  carametitreta,  caremantrcfta,  carcniantrda  s.  f.  «careine  preiiant»  Honuorat 
1.  c.  (s.  oben  S.  91).- 

III.  «der  erste  Tag  der  Fasteuz'eit» : 

1.  «Ankunft,  Anfang  der  Fastenzeit»: 

a)  QÜADRAGESIMA  +  ELLU  ^ : 

Docum.  1290  Aire  (Pas  de  Calais)  quarmiaus  s.  plur.,  docum.  1310  arch.  Nord 
quairsniaus,  docum.  1348  arch.  munic.  Valenciennes  quaremiaus,  compt.  de  Mons  (1372) 
quaresmiaux,  docum.  1399  arch.  mun.  Lille  carmiaulx,  compt.  faits  p.  la  ville  d'Abbeville 
(1497)  liarcsmemdx  usw.  Godefr.';  npik.  Jes  caremieux  s.  pl.  (neben  les  carnavieux)  Dü- 
ringsf.  1.  c; 

—  wallon.  quaremai  Grandgagn.,  S.  145 ;  Malmedy  (Rheinpreußen)  luvarme'  Zeliqzon 
Gröhers  Z.  XVIII,  256  (MaJmidijy   Thieulain  Hennegau;  Atlas). 

b)  INTROITU'': 

aport.  entroyäo  Diez  E.  W.  II,  127;  nport.  intruulo''  (u.  cntrudo,  intrndo;  Jose  da 
Föns.  6  Roquete  I,  449,  D.  Vieira  Thrsouro  da  ling.  port.  III  usw.);  Beira  cntniido'' '^ 
galiz.  entroido;  —  mirand.  anfrtudo^;  —  aspan.  rntroido,  antraido  Diez  1.  c,  aleon. 
(Urkund.  v.   1229)  entroydo  Staaff  13,  5";  salamanc.  antruydo'',  Bierzo  entroido^; 

--■'-:  nspan.  (Altcast.'",  Estremad.,  Salamanca",  usw.),  antruejo,  entriiejo,  antrejo" 
(s.  Michaehs  de  Vasconcellos  1.  c,  Schuchardt  in  Gröhers  Z.  VI,  120;  Baist  1.  c. 
u.  oben  S.  91); 

astur,  antroxu^,  anfroxo.^ 


'  Aus  *carment>-un  durch  DissimilatHin. 

'  Nach  Mistral  I,  46!),  bedeutet  prov.  carementrcto  «sexage.sinie,  avanl  derniere  semaine  du  camaval 
ou  quadragesime,  premier  dimanche  du  careme;  cadeaux  usw.»  (s.  unten  S.  102). 

'  Ursprünglich  «erster  Tag  (erste  Tage)  der  Fastenzeit»  (afrz.  caresmel  usw.  «careme»  tiodefr.,  oder 
wallon.  quermeim  «le  mercredi  des  Cendres»  Grandgagn.),  dann  «letzte  Tage  des  Fasching.s,  Fasching, 
Faschingstage». 

''  Vergl.  noch  quaresmeaux  0.  De  la  Marche  (1426  — 150!2),  J.  Molinet,  geboren  in  Boulonnais, 
gestorben  in  Valenciennes  1507  usw.;  God. 

^  Vergl.  mlat.  introitus  Mensis  für  «Anfang  des  Monats». 

"*  «A  forma  populär  de  entrmlo  em  portuguez» ;  freundliche  Mitteilung  von  Leite  de  Vasconcellos. 

'  Mitteilung  von  Frau  Michaelis  de  Vasconcellos. 

*■  Mitteilung  von  Leite  de  Vasconcellos. 

"  Mitteilung  von  Menendez  Pidal. 

'"  «Assi  llaman  en  Castilla  la  Vieja  y  otras  partes  ä  los  Ires  dias  (]ue  preceden  a  la  quaresma 
f|ue  comunmente  se  llaman  de  carnestolendas.  Es  voz  baxa  y  vulgär.  .  .  .  Dicese  tambien  cntruejo  .  .  .» 
Diccion.  de  Antoridades  (1736);  Menend.  Pidal. 

"  «Este  vocablo  se  usa  en  Salam.  y  vale  lo  mesmo  que  carnestolendiis  .  .»  Covarrubias  in  Tesoro; 
Menend.  Pidal  Mittl. 
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C)    INCIPERE: 

obwld.  schcker,  fschnrrr  s.  m.  Cariscli,  Carigitt  (.«.  Schuchardt  (iriihcrs  Z.  VI, 
120);  friaul.  XVI.  Jabrh.  insrri  .loppi  Arrli.  Gl  It.  IV,  223,  22(i  usw.,  nfriaiil.  itischi,  issiri, 
sirrri,  cevri  usw.  «carnevale»'  Piroua  (.s.  Meilo  tBa  Dante  al  Lcopardii  Hoepli  1904,  S.  34). 

d)  suscipere: 
engad.  tschiitschairer,  nengad.  schiisrhaim-  s.  m.  Pallioppi  1,  c.  (s.  oben  S.  91). 

eugad.  tschiitscharraun  s.  ra.  Pallioppi  1.  c.  (s.  oben  S.  91). 
2.  «das  Aufgeben  des  Fleischessens»: 

a)  CARNE  secare: 

asard.  (stat.  repubbl.  sassar.  39,  r)  carrasecarc,  nlogud.  larrasaiaic  Guarnerio  Anh. 
Gl.  It.  XIII,  117^  (vergl.  segare  scheiden). 

b)  SEC.^RE  +  *PETTiA  (=  Fleisch): 
südsard.  scgarepe.-:za,  segarupezza  Spano,  Porru. 

C)    CARXE    LAXARE^: 

apavan.  (Magagnö)  carlassare  Mussafia  (s.  Beitrag,  42);  vicent.  (1560)  rarlassare 
Bortolan  (so  schon  Sahioni  Arch.  Gl.  IL  XVI.  435);  [Buchenstein  (zentrallad.)  larlescr 
Alton] ; 

"--  pis.  (Giov.  Portoveneii,  1494—1502)  di  di  rarlusrialc  (so  schon  Pieri  Anh. 
Gl.  It.  Xn,  155); 

-=  aital.  (Fior.  s.  Fr.)  cariwssale  Petrocchi;  aorviet.  (Tonimaso  di  Silvestro  notaro) 
coriiesciale  (882); 

aflorent.  (Matteo  Villani,  XIII -XIV.  Jahrb.*)  caritasciuJc:  ]iis.  (Pvinieri  sardo,  2.  Hälfte 
des  XIV.  Jahrh.)  domenica  di  camusciale  121  ^  aorviet.  (Tomm.  di  Silv.)  carnasciale  (10, 
55,  199);  vicent.  (1590)  carnassale''  Bortolan';  —  nordsard.  carrasciali  Spano;  —  vegl. 
(Cubich)  carjuissnal  Ive  Arch.  Gl.  It.  IX,  149; 

—  it.  XIV.  Jahrh.  (Cresc.)  carnesciare  Petrocchi; 

[Fassa  (zentrallad.)  carnascer,  Gröden  („)  camesciä^  Alton]. 

d)    CARXE    LEVARE^: 

apis.  (Mil.  Baldiccione,  1339— 13S2)  la  domenicha  di  CanirJerarr  (so  .schon  Pieri 
Anh.  Gl.  It.  XII,  S.  155):  alucch.  (novelle  Sercambi  81,  82,  178,  cron.  Sercambi  I, 
17;  acron.  ed.  Bongi,  34)  carnelecare  (Öalvioni  Anh.  Gl.  It.  XVI,  435);  aorviet.  (Tomm. 
di  Silvestro  not.)  curnelevnre  (S.  812);  —  aueapol.  cariiolovan>  (Flechia  Arch.  Gl.  It.  VIII, 
337);  kalabr.  carnalevare  Accatt.,  carnehrare  Accatt.,  Scerbo,  cnrmdcvarii  (Arch.  Trad. 
pnp.  X,  51);    sizil.   carnilivari  Traina,    Del    Bono,    Arch.    Trad.    pop.  XXI,    411,    carni- 

'  Eigentlich  «marteili  grassoi.  —  ^  Carrasegare;  Spano. 

ä  Vergl.  nilat.  (charta  a.  1050)  ...  in  '  carnemlaxarej  ...Muratori  in  AiiHq.  Italicae  Med.  Aevi,  VI,  229. 

'  BeiFilippoVillanilXlV.Jalirh.)  in  den  canti  earnascialeschi  (XV.. Jahrb.)  hei  Varchi  (1502— 15G.5)  usw. 

''  Neben  carnorale;  s.  unten.  —  «  Auch  von  dem  Venezianer  Bembo  (1470-1.547)  gebraucht. 

'  Beachte  den  Geschlechtsnamen  Carnassale  (Finam.  in  Vocab.,  155). 

*  harn^sa  Gärtner  «Z>(c  Gr.  Mund.',  126. 

»  Vergl.  mlat.  (.arxelevabis  Arch.  Stör.  Itnl.  le  R.,  App.  Vlll,  55;  u.  carxe  i.f.vai.e,  carxiievaria, 
-ARiuM,  C.1RSE  LEVAMF.X.  Du  Gange;  CARNrs  I.EVAMEX  (veronesische  Sl.ituten  von  122S)  Salvioni  in  Jahr. 
VolmOll.  I,  92)  usw. 

13* 
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liivari,  curnaliiari,  carnahirari  Traina,  girgeut.  carnaHviirt  Pirand.;  —  abologn.  (Epist. 
di  M°  G.  Fava)  ranirlrare,  (cron.  di  ilatt.,  101,  149)  canuhiare  (s.  Salvioni  1.  c); 

—  veuez.  XIV.  Jahrb.  carlevar^;  —  gen.  carlevar,  carleva  *car[n(e)]Jevar(e)  (Flechia 
Arch.  Gl.  It.  Vni,  337,  X,  156),  genov.  carleva  (^ -«')  Casaccia,  Frisoni-';  Meiitone 
(alp.  mar.)  karleva  Atlas  1.  c;  —  piem.  carhve  Nigra  Arch.  Gl.  It.  III,  40  usw.;  valsoan. 
carleva  Nigra  ibid.';  [nicos.  (gallo -ital.  Sic.)  carrove  La  Via  St.  Glottol.  lt.  I,  5;  piazz. 
carr'vcr  Roccella,  sanfrat.  curdivcr  De  Gregorio  St.  Gl.  It.  II,  277  (Salvioni  Note  lomh.- 
sic,  27)]; 

vieent.  (1520)  carJavarc*  Bortolan;   —  nvalses.  carlavec^  Tonetti ; 

—  Fontan  (alp.  mar.)  htbva  Atlas  1.  c.  (*ca(r)leva(r)?); 

—  monf.  carvce  Ferraro  '^'ca(r)l(e)va(r)  *calv-;   Ormea  (lig. -piem.)  lalvoa  Scbädel. 

XX  «carnevale»  (s.  oben  S.  92): 

a)  pis.  (Rinieri  Sardo,  2.  Hälfte  des  XIV.  Jahrb.)  dorn,  di  carnovalc*^,  140^;  marcbig. 
(ser  Guerriero,  1350 — 1477)  carnoralc,  89;  —  tosk.,  schriftit.  carnevale:  flor.  earno- 
vale  Romanelli^';     montal.    (pist.)    carne(v)ale;    perug.   1  di    de    carnevele   Torelli,    102; 

—  cors.  cliernevale  Vattelapesca ;  —  päd.,  veuez.,  trevig.,  treut.  carneval;  —  metaur.  carner-, 
carnovel;  abruzz.  carnevale  s.  f.'  Finam.,  vast.  („)  carnivale  Anelli,  samn.  cannirale  Nittoli'", 
neapol.  carnevale  Andreoli,  marsisch  (Potenza)  carnvvale  (s.  Arch.  Trad.  pop.  XII,  62),  lecc. 
carniale  -*e(v)ale  Morosi  Arch.  Gl.  It.  1\ ,  137;  —  cesen.  u  temp  du  carnual  Pulon 
Matt  I,  13;  faent.  carmivel  Morri  usw.,  crem.,  bresc,  bergam.  carneal  Samar.,  Rosa, 
Tirab..  westlomb.  carncva  Cherub.,  Monti;  Carpineto  d'Acqui  (monf.)  carnuve  Ferraro  usw. 

—  mirandl.  carnval  Mesch.,  regg.  earuvel  Anon.,  parm.  carnval  Gorra  Gröhers  Z., 
XVI,  374; 

-—  rustik. -mirandl.  cranval  Mesch.,  vogh.  hränva  Nicoli,  S.  24,  paves.  cranvä 
(cranval)  Giarlaet,  Gamb"; 

—  bologn.  carenval,  caranvcel  *C(irural  Coron.  Berti,  Ungarelli'-'; 

—  Brione  (tessin.)  carnavä-n  (s.  Salvioni  Arch.  Gl.  It.  IX,  224). 

b)  südsard.  carnovali  Spano,  Porru;  -  nizz.  carnevale,  nprov.  (langued.,  gask.,  li- 
mous.    usw.)   carnava,    carnnval,    carnahal,    carnavar   usw.    Mistr.    I,    474;    Atlas   1.    c; 

—  franc.-prov.  (Sav.,  franz.  Schweiz  usw.)  carnaval  Const.  e  Desorm.,  Feuouillet,  Atlas 
1.  c;  —  franz.  XVI.  Jahrb.  (M.  de  St.  Gelais  11,  221)  carneval.  nfranz.  carnaval  Dict.  Gen. 
I,  360^^;  —  span.,  port.  carnaval;  —  lad.  (eng.,  obwald.,  friaul.,  triest.  usw.)  carne-, 
carnaval  Pall.,  Carisch,  Couradi,  Pirona,  Kosovitz;  mugg.  carneval  Arch.  Gl.  It.  XII, 
312,  346;  vegl.  liarnevul,  -vuol  (=  venez.  carneval)  Bartoh  Dalm.  II,  193;  —  rum. 
carnavdlu  (pl.  -uri)  R.  de  Pontbr. ;  —  engl,  carniv-,  carnaval:   hd.  kanicval  usw. 

'  Cecchelti  «Del  j^viinonJi  della  lingua  letter.  usw.»  (s.  Mussafia  (i.Beitr.i>  1.  c). 

—  Dizion.  moderno  genov.-ital.  (Genova,   1910).  —  ^  carlavöt  gergo  valsoan.;  ibid.,  55. 
■*  Regressive  Assimilation,  vielleicht  veranlaßt  durch  das  syn.  carlussare  (s.  olien). 

"  Progressive  Assimilation  V  —  *  Neben  carnaticiale  (s.  oben). 

'  Die  Formen  mit  o  (u)  erklären  sich  durch  den  Einfluß  der  Konsonanten  fr),  die  mit  ((  durch  regressive 
oder  progressive  Assimilation. 

^  Saggio  di  sonetti  in  vernar.  fioreiitino  (187S),  7.  —  '  Femininum;  ebenso  »ntale  (stu  —). 
'"   Vocab.  di  rari  dial.  irpini  .  .  .  compil.  da  S.  Nitt.  (Napoli,  1873). 
'•  Carnevalo  bei  Matazone  da  Caligano.  —  '^  Eher  als  direkt  von  canicral. 
'^  S.  Meyer,  Uom.  XVll,  1.54. 
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• — -  cors.  hernaliole  (Metath.);  Guarnerio  Mittl. 

—   St.  Genis  les  OllÜTes  caiHivar  E.  phil.  fr.  III,  45  (Dissimilat.). 

--    carnaral  +  carmantras  (s.  oben  S.  91): 

nprov.  cari/avas  Honuorat  [Icärnäväs  La  Javie,  Grcoux,  St.  Etieiinr-lcs-Oriiues  (B.-Alpes), 
St.  Maximin  (Var),  I^yi/uicrrs,   Martigues,   Les  Saintes- Maries  (B.  du  Rhone),    Vülelatirf, 
Vaudusc,    Sault,   Vourthrzon  (Vaucluse),  Nyons,    Ficrrclaltc   (Dröme),    Fourques,    Caveirac 
(Gard),  Soli gnac-sur- Loire  (H. -Loire);  kornocas   Yogiiv  (Ardeclie);  Atlas  1.  c] 
"  carnaval  -\-  caremicux  (s.  oben  S.  91): 

pikard.  les  carnavieux  R.  phil.  fr.  IV,  291. 

;  --  Lessines  (Heunegau)  harnevay  s.  pl.,  Mesvin  (,,)  Idrnavay;  Atlas  1.  c.  (*larxe- 

V.ALM?). 

e)  CARNE  ligare: 
rum.  c'irnUeaga,  nrneleaga,  arum.  cärleagii,  olympo-wal.  cärleadzr  «in  dessen  erstem 
Bestandteil  wahrscheinlich  caro,    carxe.m  /u  suchen  ist»   Pujcariu,  L^t.  Wort.  I,   370. 

3.  «das  Aufgeben  der  Milchspeisen»: 
a)  CASEU  ligare: 

daco-runi.  c'i.fegi  s.  plur.,  ar.  cdsleache,  caslcagä  Pujcariu  1.  c. 

b) 
ostsiebenb.   (runi.)  frupt  früctü    (=   produsul   in    lapte  al   animalelor)  Pu.sc.   Mittl. 
Wie  ich  glaube,  aus  älterem  [läsatnl  usw.  de]  frupt  (s.  oben  S.  94). 

4.  «das  entzogene  Fleisch»: 

aaragon.  earnestoltcs,  curnestiät<ts  Menendez  Pidal;  —  nkatal.  (valenz.,  majork.  usw.) 
carnistoltes,  enrnestoltes  Escrig,  D.  Alcover. 

5.  --- 

Jura  (franz.  Schweiz)  faie  s.  pl.  f.  ßridel  [Per}'  (Berne)  Je  fiy  Atlas  1.  c]  faculas, 
wörtlich  «die  Fackeln»;  s.  oben  S.  94. 

Dunkle  Ausdrücke. 

kalabr.  zzatu  s.  f.  «carnevale».  .Mandalari,  Giornrtle  uapoJetaiio  di  Filos.  e  Leiters 
IV,  338.     Woher? 

Bedeutungsübertragungen. 

Eine  Art  Puppe,  die  am  letzten  Abend  des  Faschings  oder  am  ersten  Fastentage 
mit  großem  Geschrei  verbrannt  wird  und  den  Karneval  selber  darstellt:  Bergmundarten 
von  Lucca,  Umgebung  von  Pisa  carnevale  s.  m.  (hrueiarr  il  — )  Nieri;  —  Annecy  (Sav.) 
cfirmentraii^;  nprov.  carementrant  s.  m.  Mistral  I,  469-,  Honnorat;  Le  Cannet  (Alp.  marit.), 
Le  Luc  Hylres  (Var),  La  Ciotat,  Mortigiies  und  Eygnieres  (B.  du  Rhone),  Courtltezon 
(Vaucluse),  Marsatme,  Nyons  (Dröme),  Caveirac,  Fourques,  Les- Saiides- Maries  (Gard), 
Paidliati  (Herault);  (Atlas  1.  c);  franz.  XVI.  Jahrb.  caresmeentrant  God.  1.  c. 

'  «La  coutume  de  promener  par  les  rues  un  homme  ile  paille  le  mardi  gras  (ou  le  iiiororedi  des 
Cendres)  est  fort  ancienne  et  tut  tres  generale»  Const.  et  Desunii. 

2  «Mannequin  qu'on  promene  dans  les  rues  ...  et  qu'on  biüle  sur  la  place  juilil.  uii  qu'un  jetle 
ä  la  rivifere»  ibid. 
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X  Maske,  maskierte  Person:  mouf.  carcee  Ferraro;  St.  Pol  (Pas  de  Calais)  htmarcd 
Edmont  (Soulanger  [Maine  et  L.]  kärnävö  s.  plur. ;  Atlas);  —  franz.  Schweiz  l-ami»- 
trau  Bullet,  du  Gloss.  des  patois  de  la  Suisse  rom.  VI,  13;  lion.  cairementran  Onofrio, 
(Bcauber}'  [Saone  et  L.]  kurmStra;  Atlas);  —  franz.  can'me-prenant  s.  m.  Dict.  Gen.  I, 
357;  —  prov.  carementreta  s.  f.  Mistr.  1.  c,  Honn.  (vgl.  auch  span.  in  Zamora  vcstiilo  df 
antruejo  =  de  mäscara). 

<  personne  de  haute  taille,  habillee  d'une  facon  ridicule:  Anuecy  (sav.)  rarmentian} 

<  homuie  mal  vetu:  prov.  caremoitrcod  Honn. 

<  unordentliche,  in  ihrer  Kleidung  vernachlässigte  Person:  molfett,  (südital.)  car- 
neiale;  —  prov.  carcmentrant  (von  Frauen)  Mistr.  1.  c.- 

<  Zeit  der  Lustbarkeiten:  ital.,  tosk.  far  carnevale  «sich  unterhalten»,  piem.  fe 
carhvi'  Sant  Alb.;  —  franz.  careme-prenant. 

<  celibataire,  libertin:  prov.  carementmnt  (un  vielh  — )  Honnor. 

<  Glück,  Zeit  des  Überflusses,  eines  ungewöhnlichen  Verdienstes:  schriftital.,  tosk. 
mrnevcde  {far  —  scialare). 

<  Lärm,  Schmaus:  gen.  carlevä  (fa  o  — )  Frisoni.'* 

<  Scherz,  Faschingscherz:  ßadajoz  (span.)  antrucjos  s.  pl.  (s.  S.  9S). 

<  la  hariua  que  se  echa  en  carnaval  al  qua  pasa  al  lado:  Mancha  (span.  mrrasfo- 
liendas  (un  puiiado  de  — ). 

<  wohlgenährte,  heitere  Person:  trent.  carneral.* 

<  große,  robuste  Person:  uovar.  carneval;  kalabr.  cnnudeiare  Accatt. ;  —  prov. 
camiir)itra)if. 

<  dicke,  schwerfällige  Person,  Dummkopf:  lomb.  carncva,  ecc,  vast.  (abruzz.)  car- 
mcalc  Anelli;  siz.  caniilivari,  carnümari  Traina. 

<  Crepes  que  Ton  faisait  pendant  les  jours  gras:  Beauce  carcnic-prcnant  Godefr. ; 
Bessin  (norm.)  carSm  pennn  Mem.  de  la  Soc.  ling.  de  Paris,  III,  397  [Ezj'-s.-Eure  ((■:>• 
hidlptrtiö.  «manger  des  crepesis  R.  phil,  fr,  VIII,  8i, 

<  cadeaux  que  recjoivent  ceux  qui  vont  mendier  dans  les  maisons  pendant  le 
carnaval:  prov,  carementreta,  carmantreta  s.  f.  Honn. 

<  grands  feux  de  charbon  qu'on  fait  dans  les  rues  le  jour  du  raardi  gras: 
St.  Etienne  (fr. -prov.)  caramantran  Onofrio. 

<  im  Plural  als  Alterangabe  von  Menschen:  schriftital.,  tosk.  carnerale  s.  pl. 
(avere  molti,  pochi  — );  lomb.  carnerai  s.  pl.  [berg.  carneal  s.  sg.,  Argotausdruek] ;  piem. 
carhve  (aveje  cheich  —  sie  spale)  Sant  Alb.;  —  prov.  carenieiifranfs  s.  pl.  (a  des  beous 
—  «11  est  Charge  d'annees»)  Honn. 

<  menstrues  des  femmes:  prov.  caremcniraut  Mistr.  1.  c. 

<  dimanche  des  Brandons.  premier  dimanehe  de  careme"^:  Echaliens  (Waadt)  laiiiiträ 
Atlas  1.  c. ;  —  prov.  carementreto  s.  f.  Mistr.  1.  c. 

'  «En  ce  sens  —  prende  l'article»  Const.  et  Des. 
*  S.  unten  camavalas  S.  103. 
'  Fa  0  —  d'una  cosa  «sciuparla». 

''  Ver^l.  noch  tosk.  ccra,  faccia  da  — ,  parere  nn  — ,  maf/ro  cntiie  un  —  (iionisilier  Vei'gloicli  lies 
«giassissinio»),  piem.  cera  da  carljie  usw. 

'  «Pendant  'le  premier  dimanche  de  careme"».  Mislr.  \.  c. 
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Ableitungen. 

a)  Von  «carnasciale» : 

-iscu  <  zum  Fasching  gehörig:  atosk.,  schriftital.  cariic-,  carnascialcseo. 
Verba:  -are  <  sich  dem  Vergnügen  liingeben:  schriftital.  carne-,  camascialare. 

b)  Von  «carne  levare»: 

-ATA  <  Karnevalsscherz:  siz.  cur  mihi  varata  La  Rosa,  carniUvurata  (e  carniliiyifa ; 
dissimil.?)  Traina  [Piazza  Armer,  rarrvarada  s.  f.;  aus  dem  sizil.]. 

c)  Von  «carnevale»: 

-ACEU  <  grand  carnaval;  femme  debraillee,  mal  embouchee  et  dehontee:  nprov. 
carnavalas  [carnaraias^]  Mistr.  I.  474. 

-ARJV  <  Freund  des  Faschings    und   seiner  Dummheiten:    lucch.  cariioralaro  Nieri. 

*-iNCü,  -A  <  zum  Fasching  gehörig:  nprov.  carnavalciir,  -enco  Mistr.  I.  c. 

-INU  <  Diminution;  Dinge,  die  zum  Scherze  dienen;  kurze  Reihe  öffentlicher  Feste; 
der  erste  Fastentag-;  dreitägiges,  ueuntägiges  Beten  u.  dgl.,  dem  sich  namentlich  die 
Frauen  mehr  zum  Vergnügen  oder  zur  Prahlerei  als  aus  Frömmigkeit  widmen:  tosk., 
schriftital.  carnev-,  carnoralino. 

-ISCU  <  zum  Fasching  gehörig:  schriftital.  (Anf.  des  XIV.  Jahrb.),  tosk.  rarner-, 
carnoralesco  [siz.  carnivaliscu,  sard.  carnovalescu;  nizz.  usw.  carnevalesc ;  franz.  carnava- 
lesque;  prov.  carnavalesco  usw.;  junge  Wörter]. 

-iTTU  <  Dimin.  von  carnev.:  it.  carner-,  carnovaletto  [siz.  carnicalcttit,  prov.  carna- 
valet  usw.]. 

<  Maske:  WalHs  Jcarn'jvale  Bull,  du  Gloss.  des  pat.  de  la  Suisse  rom.  VI,   13,    5.^ 
-ÖNE  <  Augment  von  carnev.;  die  vier  ersten  Tage  der  Fasten,  die  in  Mailand  dem 

Karneval  angeschlossen  werden:  lomb.  larncvalön,  it.  carncvaJone  usw. 

<  dicke,  heitere,  etwas  alberne  Person:  it.  cariievalotic  Tomm. 

-UNT.JA  (uncea)?  <  Maske,  kurze,  beschränkte  Person:  vast.,  abruzz.  carneralonzd 
Finam. 

-ATA  <  Unterhaltung,  der  man  sich  im  Fasching  hingibt,  Ausschweifung:  schrift- 
ital., iosk.  carnevalata  s.  f.  (fare  una  — );  [abruzz.  carnevalate  s.  f.;  siz.  cariiivalata,  nizz. 
carnevalada,  nprov.  carnavalado,  langued.  carnahalado  usw.]. 

Verba:  -are  <  far  carnevale:  florent.  carnevalare  Romanelli  a.  a.  O.  [südsard.  car- 
novaläi  =^  fai  segarepesza];  in+  —  <  sich  unterhalten:  lucch.  iucarnovalar-si;  ex+  — 
<  den  Fasching  genießen:  tosk.  scarnovalare,  venez.  scarnevalar  usw.;  <  schwelgen:  tre- 
vigl.  (berg.)  scaniculd  Facch. 

-IRE  <  den  Fasching  genießen:  metaur.  incarnovaliss  Conti  (jn+  — ). 

*-iDJARE  <  sich  vergnügen,  faire  le  carnaval:  ital.  carnovalfgfjiarc  Fanf.;  prov.  car- 
navalejä,  langued.,  guasc.  carnahidcjü  Mistr.  1.  c. 

d)  Von  iNTRoiTus  (s.  oben  S.  118): 

-ATA  <  festa  do  entrudo:  port.  cn-,  hüradada,  galiz.  cntroidadu:  Leite  de  Vasconcellos. 
Verba:  -are  <  celebrar  o  entrudo:  galiz.  entroidar  Leite  de  Vase' 

'  Sonderbare  Form,  die  auf  *carnavaio  carxavalia  zu  weisen  scheint. 
^  Weil  man  sich  dal)ei  gern  amüsiert. 

ä  Üimanche  de  kanuive  oder  Icarlare  (aus  dem  piem.?),  lou-z  eskarnave  «le  dimanche  des  Brandons»  ;  iliid. 
*  Dazu   Span,   antruejar,  astur,   anlroxar  «den  Fasching  feiern»,  sofern  das  Verbum  von  Namen   ali- 
geleitet  ist. 
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Anhang  I.     GIOVEDI  GRASSO  oder  BERLINGACCIO. 

Der  letzte  Donnerstag  des  Faschings  ist  zweifellos  einer  der  Tage  der  größten  Lust- 
barkeiten, aber  das  Volk  sagt  es  nicht  klar  heraus.  Deutlich  ist  nur  ein  «r/iobhia  matta» 
und  ein  «giohhiaccia»,  in  dessen  Suffix  ich  das  verächtlich -kosende  -actio  von  himhct- 
taccio  sehen  möchte,  wie  man  es  von  einem  zärtlichen  Vater  hören  kann.  Sonst  sind 
die  romanischen  Bezeichnungen  euphemistisch:  ^gioved)  grasso»  (das  verbreitetste),  '■giovcdi 
gliiotto^,  ^giovcd)  boccoii  gliiotto»,  auch  «giovcdi  del  Jardo»,  «giovcdi  dclle  fritfcllc»,  die 
letzteren  Erinnerungen  an  veraltete  oder  veralternde  Gebräuche.  Bemerkenswert  ist 
noch  das  einfache  «gioblia-»  im  Metauresischen.' 

« il  giovedl  grasso » : 

1.  a)  ital.,  tosk.  giovcdi  girtsso;  aquil.  gtdddi  'rassu  Rossi-Case,  53; 

[metaur.  giovde  gross  Conti  (s.  giiibbia,  «tra  i  contadini»);  —  regg-  giovcdi  grass^; 
parm.  giovedl  giass  Pesch.^  piac.  giövcde  grass  For.'^;  mant.  gioedi  gras  Arrivab.  (s.  zo- 
hia  «giovedl»  Cherub.);  cremen,  giovedc  grass  Peri^:  bresc.  gio(v)edc  gras  Gagl..  Melch.", 
bergam.  giocdc  gras  Tirab.";  mail.  gioedi  grass  Angiol.*'].' 

—  siz.  jbiidi  grassu  Mortili.,  Del  ßono; 

[veron.  giovcdi  graso  Bol.  e  Pat.  (s.  sljbia);  —  triest.  gil/vidi  grassu]. 

;;  -  stat.  XIV*  s.  Comm.  St.  Andre  de  Gaillac  (Tarn)  digaits  gras  Rev.  des  L. 
Rom.  n  (5«  R.),  229. 

b)  pad.-venez.  ^obia  grassa  s.  f.  (.jOvja  — );  —  ferr.  zobia  grassa  Azzi,  liologn. 
zoJna  grassa  Coron.  Berti*,  regg.  zobhia  grassa  (^  z-)  Anon.,  cremoii.  zcubbia  grassu 
Peri;   bergam.  zijbia  grassa  Tirab.",  gen.  seuggia  grassa  Gas.,  Fris. 

--'  venez.  (?)  zioba  grasso  Düringsf.  I.  c;  vicent.  zobia  grasso  s.  m.  Naz.;  bellun. 
zoba  grasso  Naz.;   —  mail.  gioenbbia  grass  Cher.;  val-ses.  giobbia  grass  Ton.^" 

2.  span.  juevcs  gordo  (s.  gordo  (URDi:  «grasso»). 

«il  giovcdi  gJiioffo»: 

1.  aparm.  (Chron.  parm.)  che  fit  la  giobia  ghiotta  Muratori  Bcr.  Ital.  Scr.;  nparm. 
zbbia  gihtta  Mal.^'  (glüttu,  -a).'- 

—  prov.  Jon  dijbu  glout  Mistr.  I,  801. 

2.  faent.  (romagn.)  zobia  löva  (s.  I6v,  löva  lüpu,  -a  «ghiotto,  -a»). 

«27  giovedl  boccon  ghiotto,  biioii  hocconcino» : 
neap.    giovedi    mozz-,    murziUo    Andr.,    Tar.    e    Guacci    (s.    neap.    morz-,     iinirzillu 
MÖRSü  +  iLLu;  sann,  jovedio  morziddo  Nitt.). 

'  Venez.  Vultimo  zioha  de  carnaval,  Düringsf.  1.  c,  383,  hat  keine  «eitere  Bedeutung. 
»  S.  unten  i.  —  '  S.  unten.  —  ''  S.  S.  10.5.  _  *  S.  S.  10.5.  —  «  S.  unten  b. 

'•  In  diesen  gallo -italienischen  Mundarten  und  auch  sonst  tritt  das  literarische  «giovedi  grasso»  an 
Stelle  von  «giobbia  grassa--  wie  «giovedi»  an  Stelle  von  «giobbia».  —  *  zobia  grasu  Ungar. 

'  Vergl.  Varchi  («Ercol.»,  83):  «Berliugaccio,  quel  giovedi  che  va  innanzi  al  giorno  del  carnasciale, 
che  i  lombardi  chiamano  la  giobbia  grasscm. 

'"  Das  männliche  Geschlecht  erklärt  sich  nach  den  andern  Wochentagen. 

"  Peschieri  (Parma,    1828)  II,  686,   hat  zöbia  zöta,   wohl  verdruckt    für   z.  gibtta   (s.  gibU   I,    :211). 

"  Düringsf.,  a.  a.  0.,  erwähnt  zobia  iotta,  das  verdächtig  ist ;  es  fehlt  bei  Coronedi- Berti  und  Ungarelli. 
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«il  f/iorrd'i  (kl  lardit»': 

a)  «larddjo»:  valenc,  inajuik.  rlijons  llanicr  Düv'mgaf.  I.e.,  ;5S3,  Dicc  Mall  usw.; 
—  Madrid,  ia  Mancha  (span.)  jxeres  lardero  Meneiid.  Pidal  Mittl. 

b)  «larddjolo^-:  kalabr.  juari  lardarulii  Accatt.  [lu  giorrddi  di  htrdalorii  Mandal. 
'iGiorii.  iiap.  di  Fd.  c  Letf.-»,  S.  179];  siz.  jovidi  lardäloni  (sie)  Dc4  Bono;  Chiaiamonti 
Gull!  (siz.)  jiori  r'o  lardolorn   «Arcli.   Trad.  jioji.»  1.  c; 

sard.  log.,  canipid.  lard<ijblu'\  galliir.  hirdfiiiüihi  H\>tmn  (it.-.sard.),  Porru  [da- 
neben sa  (jiohia  de  lardajblu  Porru,  giohia  de  lartlnjoltt  Hp.].' 

«/Z  (ßovedl  delle  frittelle»-': 
regg.  iohhid  C=  z-)  fertUra  Anon.,  448." 

-id  di  deUe  frifteUe»: 

a)  cremon.  de  della  frftfoida  Peri  (S.  oben  S.   104). 

b)  cremon.  fnHonlira  Peri.' 

-—  :  novar.  (picm.)  (//'  (da  Inifasiun  (mündlicb). 
Der  Tag,  an  dem  das  Volk,  wenn  es  kann,  den  Baucb  füllt,  daß  er  zum  Fäßchen 
wird  (— ACE!' +  -iN.4);  lomb.,  novar.  hotas  usw.  «Bauch»  <  tosk.  hidzo,  buzzonr. 

«der  tolle  Donnerstag»**:  iwAf.'zohhin  midfa  For.  (v.  matt  «matto»). 
«Ia  giohliiaccia»'':  val-ses.  glohhiaeeia  Ton. 

«der  Donnerstag  per   eceellensa»:    cont.    raetaur.   f/iiihhia  Conti  (di  contro    al 
giorde  grasfi  cittadinesco»). 

Dunklere  Ausdrücke: 

a)  kalabr.  jxovi  muszn  Accatt.,  Scerbo. 
Zu  neap.  wwr.2f«7/o  «Leckerbissen»?'"    k\xs  *m»zzarc  «verstümmeln»,  das  in  der  Be- 
deutung   «leicht    beißen»    bestanden    hätte?    (vgl.   kalabr.  miizsnne   «mozzicone»   neben 
muzsicune  «morso»,  mu.:zicare   <mordere»  usw.). 


'  Weil  an  diesem  Tage  Supjie  und  Gemüse  mil  Fell  gekocht  werden  {An-li.  Ti-ail.  pnji.,  XVI,  ISll); 
in  Sardinien,  die  Buimen  (s.  Spano). 

^  Vergl.  gallo-ital.  (regg.  usw.)  lardaröl  «Spezereihändler». 

^  Von  Spano  im  sard.-ilal.  Teile  als  gemein -sardisch  gegeben. 

*  An  der  Richtigkeit  der  Form  zu  zweifeln  isl  kein  Grund  vorhanden,  wenn  auch  das  .Suflix  aultällt. 
Man  erwartet  -(o-zoht,  -anjolu,  -a^gäbi.  Guarnerio  denkt  an  eine  Ableitung  auf  -ar.iu  mit  romanischem 
Diminutivsuftix,  also  *larclajii,,  *lar(Ja(jti. 

^  Nach  den  traditionellen  Pfannkuchen,  die  an  diesem  Tage  in  einem  großen  Teile  der  Emilia  ge- 
gessen werden  (s.  Peri,  Ungarelli  usw). 

"  Ob  ferilira  auf  frIct-ella  oder  auf  FRTr.T-iii..\  beruht,  ist  kaum  zu  sagen.  Weder  die  Laut-  noch 
die  Wortgeographie  entscheidet,  da  Reggio  auf  der  Grenze  von  «frittella»,  «liiltola»  liegt;  vergl.  faent. 
fartilla,  bologn.  frifci-la,  niiraud.  frittella,  moden.  fritela,  ]iiac.  fritella;  —  parm.  frifti-ht  und  fn'ttola,  mant. 
frifela  und  fritola*)  —  bresc.  fretola,  bergam.  frit-,  fn'tohi,  lomb.  frltola  usw.  Malagoli  denkt  eher  an 
«frittella».  —  '  Vgl.  bresc.  fretoler  usw.  «Pfannkuchenverkäufer». 

'  D.  h.  der  Tag,  an  dem  manches  andere  Verbotene  erlaubt  ist. 
'  Zum  .Suffix  vergl.  oben  S.   104.  —  '»  S.  oben  S.  104. 

*)  Berni  («Vocab.  mant.-il>.  1904)  unlerscheidet  zwischen  frW-h  «frittelle»  und  frllole  «galletti» 
(pasta  dolce). 
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b)  aperug.  giovciVi  cirhiilaro,  g.  ceccoVtro  Cron.  perng.  IV,   178,  III,  77. 

Crcc-  oder  ckc-?  Zu  *ciGri,r  «lardello»  (.4/^/  Acrad.  Sc.  di  Torinof,  XLIII,  12),  d.  h. 
also  identisch  mit  dem  oben  angeführten  «lardajo*,  «lardajolo»?  Auch  in  Agnone 
cicure-  metaur.  cicatt.  cicaüol  (att-ülu);  tosk.  cicciolo^  von  *ciccio  ( — *Eiis)  mit  Suff',  -ölu. 
Zugrunde  scheint  jenes  cic-,  cicc-  zu  liegen,  das  in  tosk.  cica  «Faulheit»,  roman.  ciJco,  -a, 
lucch.  cicco  «klein»  usw.  erscheint,  daher  die  gedehnte  Konsonanz  nicht  überrascht. 

c)  imol.  (roraagn.)  herJingh. 

---  schriftital.,  tosk.  herli)igarrio-;  C'astelnuovo  iMagra  (huiig.)  hcrlingazo.^ 
Daß  hcrliiiguccio  von  herlingarc  «plaudern,  plappern»  stamme,  ist  nicht  wahrscheinlich, 
da  deverbale  Ableitungen  auf  -accio*  dem  Toskanischen  wie  überhaupt  den  romanischen 
Sprachen  fehlen.  Beide  Wörter  gehen  wahrscheinlich  auf  ein  herlengo  zurück,  dessen  ur- 
sprüngliche Bedeutung  und  dessen  Herkunft  schwer  zu  bestimmen  ist.  Ich  habe  mit  Diez"^ 
immer  an  die  Küche  gedacht.  Aital.  herlengo  bedeutet  bekanntlich  «Tafel.-,  «Eßtisch»"; 
imol.  herlengh  bezeichnet  auch  eine  Art  Gebäck.  Tosk.  herJinghzzo  war  eine  Art  Bretzel 
oder  Kringel  aus  Mehl  und  Eiern;  parm.  herlingot  wie  sen.  mosciarellr  «aufgekochte 
Kastanien,  namentlich  mit  der  Schale  im  Wein  gedörrte  und  gesottene».  Fnriengacre'' 
bedeutet  noch  jet/.t  in  Teramo  «das  Mahl  zu  Ende  der  Ernte  oder  des  Dreschens,  oder 
das  Mahl,  das  der  Herr  oder  der  Werkmeister  am  Ende  einer  langen  Arbeit,  eines 
Baues  usw.  den  Arbeitern  gibt»  (Sav.).  Berlingare  selber  bezeichnet  das  Plaudern, 
dessen  der  bene  pransus  et  potus  ist;  vergl.  Varchi  iErcol.»,  82:  «Questo  e  verbo 
piü  delle  donne  che  degli  uomini  e  significa  ciarlare,  cinguettare,  e  tattamellare,  e  mas- 
simamente  quando  altri,  avendo  pleno  lo  Stefano  e  la  trippa,  .  .  .  e  riscaldato  dal  vino.»* 
Also  herlingaccio  scheint  zu  heißen:  «Tag  der  Gastereien»,  vielleicht  auch,  wie  cremon. 
frittoulera,  «Tag  der  herUngozzi  oder  anderer  Süßigkeiten». 

Ableitungen: 

-iNü  <  schriftital.,  tosk.  herlingaccino  (s.  u.).  *-(e)ölu  <  schriftital.,  tosk.  hrrll)igarci)toJo 
(s.  u.).     -ÖNE  (Augment)  <  schriftital.  herlingarriour  (Scherzwort). 

Verba:  -are  <  den  tollen  Donnerstag  feiern":  schriftital.,   tosk.  sJxrlingacciarc  (ex-). 


•  Und  sicciolo;  mit  *-  von  sncciarr? 

"  Auch  spersona  grassa  e  rossa.  conie  la  inasohera  con  cui  soleva  rappvesentaisi  nel  eaineviile  il 
giorno  di  Berlingaccio». 

^  Vergl.  «Die  Jovis  praecedento  cnrni.^privium  (lueni  vulgus  BERLixfi.^cciuM  appeUat»  in  Du  (lange. 

*  Zu  -accio  .s.  oben  S.  104. 

'  Vergl.  üiez  Et.  Wb.  II,  10:  «Die  Worte  haben  deutsclien  Klang,  das  subst.  (primitiv  herlhigo?) 
stimmt  in  der  Tat  zum  ahd.  /»•('^//(»c  Kuchen.  Von  der  Bedeutung  «plaudern»  geht  dagegen  Doutie|iont 
(s.  Gnibei-s  Z.  XXI,  2:^1). 

'  So  noch  parm.  herlenyo,  Argotausdruck. 

'  D.  h.  *ri'rJeng-  mit  u-  von  dem  labialen  Konsonant  mit  Veiliärtung  des  r-,  vergl.  peiJecüiie  «iMlcone», 
saprenacce  *sahehn-  usw. 

^  Vergl.  noch  berlingajuolo,  berllngatore  «Fresser»  bei  Varchi  tErcol.-',  83. 

'  Faent.  (romagn.)  fe  d  zöbia  Ura. 
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Anhang  II.     BERLINGACCINO. 

Eine  ärmere  Terminologie,  aber  dafür  mehr  als  eine  liübsche  Biltlung.  Es  ist  der 
Donnerstag,  der  dem  tollen  Donnerstag  vorangeht,  «der  vorletzte  Donnerstag»,  der  Don- 
nerstag, der,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  mit  dem  andern,  von  einem  so  großen 
Teile  der  Menschheit  heiß  erwartete,  die  Charakteristik  ungewohnter  Schwelgereien  ge- 
raein hat,  es  ist  «der  kleine  herlingaccio»,  der  jüngere  Bruder,  «die  Schwester*  (merk- 
würdiger Ausdruck!)  des  tollen  Donnerstags.  In  manchen  Gegenden  Süditaliens  pflegen 
an  diesem  Tage  die  Verwandten  sich  Besuche  zu  machen, 
«der  Bonnerstag,  der  dem  tollen  vorangeht»: 
[bellun.  zoba  avmiti  al  zuha  (jrasso  Naz. ;  —  sard.  sa  giohid  preredenti  Porru].' 

«der  vorht::tr  Donnerstag»: 
[venez.    el  poiultimo  sioha  Düringsf.  1.  c,  383].^ 

«der  Ideine  hcrVmgdccio:  ital.,  tosk.  herJuigaccino  (-iNu)^; 
ital.,  tosk.  herlingacciuolo  (-(ejolu).^ 
«die  Schtvester  des  tollen  Donnerstags»: 
gen.  a  seil  de  zeiiggia  grassa  Gas.,  Fris. ; 

bresc.  la  sorela   de  la  zoJi'ta  grasa   Melch.,    Gagl.;    parm.  1a  sorella  dcl  giovedl  grass 
Pescb.;   [Südtirol  la  sorela  dvlla  sohia  grassa  Düringsf.  1.  c,  383]. 
«der  DoHiurstag  der  Verwandten»'': 
samn.  giovede*  de  H  pariente  Nittoli;  [neap.  giovedl  dei  parenti  Düringsf.  1.  c,  383]; 
kalabr.  juovi  de  U  parienü  Accatt. ; 
siz.  jovidi  di  li  parenti  Mortill.,  Del  Bono,  Traina. 

«der  Fasching  der  Verwandten^:  neap.  curnecale  de  li  parieide  D'Ambra. 
«der  Donnerstag   der  Gevatterinnen» :   Ghiaramouti    Gulti   (siz.)  Jiori  r  e  cuni- 
mari  (v.  Arch.   Trad.  pop.  XVI,  180).^^ 

«der  Donnerstag  der  Pfannkuchen»:  mant.  gioed't  fritler  (v.  mant.  frifler  .Plauu- 
kuchenverkäufer»;  s.  oben  S.  lO.ö). 

«der  Donnerstag  der  Hühner»'^:  faent.  (romagn.)  zuliia  galinera  Morri. 
[<iil  giovedl  ghiotto»:  prov.  glout  «le  jeudi  qui  precede  le  jeudi  gras»  M.  G.].' 
Dunkle  oder  unsichere  Ausdrücke: 
siz.  joridi  zuppiddu  Del  Bono  usw. 
Von  "zoppio,  lahm»    mit  Sufi'.  -Illi?     Der   kleine  Lahme,   d.  h.  der  im  Vergleich 
zum  späteren,  der  mangelhaft? 

'  sard.  log.  paschimincti. 
So    Spano    im    sard. -ital.   Tal,  334,    doch    liegt   vielleicht   ein    Irrtum    vor.     Sard. 
paschinunti  {asassuT.  paschiniinfhi,  carta  de  Logu  jjo.sca  nitnri'*,  heißt  Epiphania;  Guarnerio 
Arch.  Gl.  It.  XIII,  121,  wo  statt  i'.\sca  nuntji  das  weniger  passende  pasca  annuntiatioxis 
als  Etymon  vorgeschlagen  wird. 

'  Wollt  einfache  Übersetzungen  des  toskanischen  Wortes.  Eine  individuelle  Schöpfung  ist  wohl  mail. 
l'anle  grass  del  Porta  (s.  Lament  del  Marchionn  di  gamh  arert,  III,  VI).  —  ^  S.  oben  S.  106.  —  'S.  oben. 
—  *  Die  eigentliche  Form  für  Donnerstag  scheint  joredlo  zu  sein.  —  '  Man  pflegte  an  diesem  Tage  die  Ge- 
vatterinnen einzuladen.  —  *  Wohl  weil  eine  Henne  gegessen  wurde.  —  '  S.  oben  S.  104.  —  *  S.  Besta- 
Guarnerio  tCarta  de  Logu  de  Arborea»  {Studi  Sassaresi  III,  137). 
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Anhang  III. 
Ich  stelle   hier  die  Namen   anderer  Tage   der  Faschingszeit   zusammen,   die   noch 
übrig  sind. 

a)  Der  vorletzte  Sonntag: 

<  venez.  donicnega  parentevöle  (-iBiLt:),  doin.  panntd«  (?)  Boerio. 

Nach  dem  Brauche,  daß  die  Verwandten  zusammen  speisen  (s.  oben  S.   107).' 

b)  Der  vorletzte  Montag: 

<  tosk.  luuedi  deW  iDite,  genauer  Juned)  deW  uiife  di  qua  (zum  Unterschiede  dessen, 
der  dem  berlingaccio  folgt,  dem  Ittncdl  drW  loite  di  h't). 

Vielleicht  weil  an  diesem  Tage  die  Frauen  die  Küche  mehr  als  sonst  in  Anspruch 
nehmen  und  sich  bei  dem  guten  Kochen  auch  mehr  als  sonst  schmutzig  machen. 

c)  Der  Mittwoch  vor  dem  berlingaccio: 

<  Chiaramonti    Gulfi   (siz.)   »leirnri  /•'   o   zo2^2)iddi(   {Arch.   Trud.  2>02'-  XVI,    180) 
(s.  oben  8.  107). 

[<  piem.  merco  sciirot]. 
So  Zalli-;  aber  kaum  mit  Recht.  In  vielen  gallo  italienischen  Mundarten  ist  das 
vielmehr  der  Name  des  Aschermittwochs:  vgl.  agen.  marcordi  scitroto  Arch.  Gl.  It.  XV, 
67,  ngen.  mälurdi  skiiöta  Parodi  Arch.  Gl.  It.  XVI,  150,  val-ses.  mercu  scitrott  Ton., 
parm.  mercordi  s(/urbtt  Mal.,  Pesch  usw.  Parodi  1.  c.  weist  auf  mlat.  scurotus,  bei 
Rossi  in  «Gloss.  medio-er.  lifj.^  91,  aber  äußert  sich  nicht  über  den  Etymon.  Ich  sehe 
darin  einen  Scherz,  eine  Ableitung  auf  -ottu  von  excirare  «scheuern»^,  wozu  Sand  und 
vor  allem  Asche  verwendet  wird.  Man  braucht  nicht  daran  zu  erinnern,  daß  am  Ascher- 
mittwoch der  Priester  die  Stirne  der  Frommen  mit  Ölbaum-  oder  Palmenasche  bestreut. 
Wegen  s<j-  aus  sc-  s.  Salvioni  VollmöUer  Jahresher.  I,  125,  zu  -öttu  als  deverbal  vergl. 
hiidot  aus  hrt'der,  hinot  aus  liner  usw.  fMeyer-Lübke,  Itom.  Gr.  II,  §  50S). 

d)  Der  Freitag,  der  dem  berlingaccio  folgt: 

<  gem.-ital.  venerd)  grasso,  parm.  veuf-rdl  grass  usw.^ 

<  bergam.  venerde  gnocher  Tirab.  ('gnocco»  -f  -ar.ju);   —  verou.  rctiardi  gnocolar^ 
Bol.-Pat.   («gnocco»  +  il-arjv).     Weil  man  an  diesem  Tage  Knödel  ißt. 

<  cervar.   (röm.)    enardi   lacarojo   (casec  +  arölu)    (mündlich).     Weil   an   diesem 
Tage  die  Makaronen  mit  Käse  und  Pfeffer  gegessen  werden. 

e)  Faschingsamstag: 

<  gem.-ital.  sahato  grasso  usw.;  t'rz.' snmcili  gras  usw.^ 

f)  Faschingsountag: 

<  ital.  domenica  grassa  usw.;  prov.  dimenche  gras:  frz.  dimaiiclie  gras  usw. 

<  span.  dombigo  gordo  Menend.  Pidal  (s.  oben). 

•  In  Mallorka  beißt  es  bei  den  alten  Leuten  segün  ditimenge  de  atnuvtoUes  (vergl.  jn-cmcr  dium.  de 
cum.  Sonntag  Septuagesimä,  derrer  dium.  de  larn.  Sonntag  Quinquagesimä) ;  D.  Alcover  Mittl. 

2   '  iL  sc.  dicesi   dal  volgo  a  «juel  niercoledi  die  precede  il   berlingaccio  e  cbe  e  l'uHinio  mercoledi 
del  carnevale.     —  '  V.  Flechia,  Arch.  Gl.  It.  111.  1:38  und  Salvioni,  Arch.  Gl.  It.  XVI,  448-9. 

*  Die  letzte  Fa^^chingwoche  ist  «la  settimaua  grassa»  und  es  gilt  das  Epitheto"n  grassa   für  alle  Tage 
dieser  letzten  Woche. 

°  Aucb  ins  Sthriftitalienisehe   übergegangen  (cenerd'i  gnoccolaro).    Das  veronesische  gniico  war  auch 
außerhalb  Verona  berühmt.     I'njK'i  del  —  hieß  der  Führer  de?  Faschingzuges. 
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<  imol.  (roiiiiigu.)  diiin/f/a  h'ivti  Matt.   (s.  oben  S.  104). 

<  kalabr.  duminkd  hirdarula  Accatt.  (s.  oben  S.  105). 

<  jjalabr.  diiminica  mussa  Accatt.  (s.  oben  S.  105). 

<  rum.  duminicä  de  hränzä  Codr.,  d.  h.  Sonntag  des  Käses  (s.  oben  S.  '.»4).' 

<  rum.  läsdtul  (läsata)  de  carne  (s.  oben  S.  94,  Schuchardt  Gröbers  Z.  XV,  'J4).' 

<  rum.  läsatul  (läsata)  de  frupt  (s.  oben  8.  94,  101).' 

<  maj.  derrer  d'mmrnge  de  carnestoUes  (s.  oben  S.   101). 

<  Chiaramonti  Gulfi  (siz.)  sdirruminica  Arch.   Trad.  pop.  XVI,   ISO. 

Von  *sdirrinimiinca  mit  Schwund  der  -ri-  durch  Dissimilation,  vergl.  sdirrilnni, 
sdirrimarti,  sdirrisira,  Montag  als  vorletzter  Faschingstag,  Dienstag  als  letzter  Abend 
des  Faschings.  Also  formell  eine  Zusammen fügung  wie  capocuoco  oder  wie  caposcuola: 
«der  Sonntag,  der  sdirri  ist»,  oder  besser  «der  Sonntag  vor  sdirri»,  welches  sdirri  ur- 
sprünglich «die  drei  letzten  Faschingstage»  bedeutete.  Sdirrisira  ist  gleich  sdirrimarü- 
sira,  da  sdirrimarti  der  sdirri  par  excellence  ist,  wie  das  Etymon  zeigt  (s.  oben  S.  89 
und  siz.  Viütimu  juornii  S.  95). 

g)  Faschingmontag: 

<  ital.  lutiedi  grasso  usw.;  frz.  luvdi  (jnts  usw. 

<  kalabr.  luni  miizsu  Accatt.   (s.  oben  S.  105). 

<  tosk.  luned'i  delV  uiite  dl  lä  (s.  oben  S.  108). 

<  Chiaramonti  Gnlfi  (siz.)  sdirriboü  1.  c.  (s.  oben). 

<  friaul.  scevri'äf,  scivrntt,  civrütt  Pirona. 

^Scevrh  +  *-hUo-»  (s.  oben  S.  99)  und  «Da  Bunte  al  Leopardi»,  S.  94. 

<  friaul.  mrnecalutt  Pir.,  d.  h.  der  importierte  carncv(d  +  sceirhtl. 

<  friaul.  carnetal  des  feminis  Pir.  «Frauenfasching». 

Vielleicht  im  Gegensatz  zum  «martedi  grasso-»,  an  dem  die  Schwelgerei  größer  ist, 
der  aber  der  «carnevale  dd  scsso  forte,  degli  uomini'^»,  «Fasching  des  starken  Geschlechts 
der  Männer»,  wäre. 

h)  Der  letzte  Fascbingstag: 

<  ital.  martedi  grasso;  frz.  mardi  gras  usw. 

<  neap.  ütemo,  ürdemo  de  carnevale  D'Ambra,  104. 

<  prov.  lou  darrte  jour  de  carnava  Mistr.  I,  474. 

<  Chiaramonti  Gulfi  (siz.)  sdirrimarti  (s.  oben). 

<  rum.  läsatul  (läsata,  läsarea)  seculiii  oder  iwstuliii  (s.  oben  S.  94)-'  usw. 

Hier  wären  fast  alle  früher  besprochenen  Wörter  für  Fasching  zu  wiederholen,  da 
(es  möge  zum  Schlüsse  nochmals  zusammenfassend  ausgesprochen  werden)  für  fast  alle 
Romanen  «der  letzte  Tag  des  Faschings»  den  Ausdruck  für  den  Fasching  abgibt.* 

'  Ursprünglich  die  Beziehungen  des  ersten  Sonntags  der  Fastenzeit. 

-  In  Mantua  bezeichnet  airneral  die  clone  die  heilige  Woche-  (.Arrival).,  .565).  Der  Grund  für  die 
Bezeidinung  ist  derselbe. 

^  Daneben  läsatul  secuhii  ilc  pustul  Crävhowlul  (Weihnachten)  und  lastifid  seciifui  ilc  pin^tnl  Sani- 
Fch-uhü  (Peterstag);  Pu§c.  Miltl. 

■*  Unter  den  Bezeichnungen  der  drei  letzten  Faschingstage,  die  sonst  kein  Interesse  haben  (ital.  /  ijiorni 
grassi,  frz.  les  jours  gnis  usw.),  erwähne  ich  siz.  li  tri  jorna  di  tu  pkuraru,  das  sich  auf  irgend  eine 
Legende  bezieht. 


110  Glicerio  Longa  (Milano). 


Terminologia  contadinesca  di  Bormio. 

Di  Glicerio  Longa  (Milano). 

La  terra  di  ßonnio  cou  ^"all'urva,  Valdisotto,  Valdidentro  e  Liviguo  e  di  tutta 
la  Valtellina  la  terra  Ibrse  piü  teuate  nel  inantenere  incorrotto  il  proprio  diaietto',  iutatte 
le  costumanze  e  le  tradizioni  locali,  cli'io  sto  ora  raccogliendo  in  un  libro  di  Folh-lore. 
A  ciö  ha  luolto  coDtribuito  il  suo  secolare  isolamento.  Aucor  oggi  Bormio  dista  38  km. 
dalla  prima  stazione  ferro viaria,  Tirano. 

Ma  oggi  lemigrazione  temporanea  e  lindustria  del  forestiere  contribuiscouo  assai 
a  corrompere  il  dialetto  e  scompajouo  pure  le  piü  caratteristiche  fra  le  Industrie  dome- 
stiche,  indizio  di  una  vita  ancor  primitiva.  Fra  poclii  auni  riuscirebbe  impossibile  rac- 
cogliere  anche  la  metä  di  quello  che  si  puö  oggi.  Bisogna  far  presto.  lo  mi  auguro 
che  niolti  degli  oggetti,  che  l'amico  prof.  Pietro  Roraanello  ha  disegnato  per  illustrare 
questo  lavoro,  e  che  si  rileriscomi  alla  vita  popolare  pubblica  e  privata,  ai  costumi,  alle 
abitazioni,  ecc.  vengauo  senza  indugio  raceolti  nei  varj  paesi  delia  Valtellina  e  conservati 
in  un  museo  provinciale  in  .Sondrio. 

Sara  con  queste  ricerche,  con  queste  raccolte,  che  dovrebbero  essere  fatte  ovuuque 
con  scieuza  e  coscienza,  che  noi  potremo  —  come  disse  Pasquale  Villari,  beneaugurando 
all'Esposizione  di  Etuografia  Italiaua  aperta  quest'anuo  in  Roma  —  «coniprendere 
meglio  quella  parte  piü  intima  della  vita  del  popolo  che  la  storia  suole  troppo  spesso 
trascurare,  dare  cosi  un  graude  impulso  allo  studio  di  quella  psicologia  dei  popoli  che 
e  tanto  necessario  al  progresso  delle  scienze  storiche  di  cui  e  sicuro  fondamento >■ . 

Parte  prima:  Come  si  preparano    piipa  (H)  =  i  lucignoU. 

le    vesti    (Bormio).  ''^'■'^  '^^  '^^^  ^-  ^^  ciocche  ripiegate  e  ratterte 

SU  di  se. 

§  I.  Del  lino  e  della  lana.  störia  del  im. 

a)  AI  lih.  Inforii  sant'  Äiui  (fine   di  Luglio    o    jirimi   di 

lift  =  lino.  Agosto)   al   Un   se   'l  strepa    su    a    maz  — 

linosa.  st.  f.  =  i  semi  del  lino.  |  6  li  de  liiwm  Dejs  maz  i  faii   uii  aknarQla  —  Dl'jm  kudj 

^  olio  di  lino.     |  Modu  di  dire:  bdier  In  di — sek  U  kf^kola  —  se 'l  mena  aböjta  (do]po 

linosa  =  battere  la  fiaccona.  qualche  giorno  —  secche  le  coccole  —  lo  si 

kokpla  {li)  =  le  coccole  o  capsule.  mena  a  casa)  se  desfa  sk  li  aki(ai<jla  e  se  li 

seda  {li)  =  le  fibre  tessili.  smaz'jla  iin  maz  a  V  ölta  su  la  eüka  (ceppo) 

semenär  =  seminare.  de  leii,  per  togi  jö  li  kökpla  —  La  semenza  se 

serklar  =  sarchiare  {serklp  =  sarchio).  la  fa  p  del  mulinel  (ventilabro)  e  se  la  kriula 

strepär  su  =  svellere.  {kriid,  kripl  =  cribro)   jjer  ferner  ßjra  la 

akuar^la  {un)  =  dieci  mazzi  di  lino.  liiiösa  del  pulvln  de  li  rüska  (corteccia)  — 

smazerär  =  macerare.  Fprnl    ke  s'dbia  de    smazPldl,    se  'l   destent 

grdmpla  -är  =  maciulla    are.    (v.  fig.  1  .)•  fOra  a  rosa  su  in  del  pra  (si  spiega  a  vcn- 

grampladiö  =  la  lisca.  taglio  sul  prato),  per  faj  capär  int  V  dkua 

smazöla  -är  =  mazzuola,  jiicchiare  culla  maz-  [smnzerar]  fin  ke  'l  se   sfrigpla  sota  i  dejt 

zuola  di  legno.  e  'l  fa  la  seda  (f5n  che  cede  sotto  le  dita 

'  Negli  SliidJ  roman:!  del  Moiiaci  e  in  curso  di  ^^lallllla  —  dal   lOU'.l  —  il  luio  VocaboUiriu  hormiiio. 
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f  forma  h  fihro).  Ilöra  se  'l  tu  su  (Allora 
si  raccoglie)  e  se  'l  Ja  sekär  heü  Qt  di  int 
in  del  fpni,  se  'l  fa  mif/a  spl  (e  si  fa  sec- 
car  bene  (itto  giorni  dentm  nel  forno,  se 
non  fa  solo.  —  In  kndfro  di  al  reviü  nömn. 
(In   ([Uattro  giorni  rinviene  soltanto).    — 


Abbildung  1.     La  grämgla  de 


Delpiik  dijpp  (Subito  depo)  se  'l  {jrüiMla  e 
7  resta  ilä  'l  grampladlö.  Fprni  de  gramplAl 
se  'l  spAdpla  e  pö  se  'l  Spina  kul  spineö 
c/rQs  e  sitil  (v.  f.  2.)  e  se  tira  föra  la  stöpa 
de  U  hökpla,  la  stöpa  mesäna  e  la  stppina. 
—  Kii  la  stppa  mesäna   se  fa   su,  livzol  de 


Abbildung  2.     AI  si)in!5c. 

kar,  paUn,  sak,  siu/anuin  de  kuiina;  kul  lin 
se  fa  SU  li  püpa  [^  freöa  de  doj  kpj  e 
kuisti  li  se  füen  jö  per  für  tela  de  kamiza, 
flödrigeta  p  fudrif/eta  (federe  di  guanciali), 
ecc.  —  Un'  Qlta  filä,  se  'l  fa  su  in  eda 
(matassa-e)  e  se  'l  kQs  ku  la  (Mdra  jo  in  de 
■un  kaldejrät  (si  cuoce  colla  cenere  giü  in 
UD  caldajo)   cirka   t'ink  öra.  —  Kpt,  se  'l 


rezenta  (Cotto,  si  risciacqna),  u  se  7  met 
iiü  in  de  li  Uta  a  sugär  (e  si  mette  iielle 
pertiche  ad  asciugare).  —  In  kQ  de  inültim 
se  7  despliga  su  in  de  li  spQla  kul  karel  e 
kul  i/uindel.  (In  ultimo  si  spiega  sul  roc- 
clietto  coli'  arcdlajo  e  col  filatojo.  (V^edi 
§  II,  Del   filarc,  alla  lettera  '/  ed  /.). 

Un  klpt  de  tela  (Valfurva:  kloU  da  tejln)  = 
quel  tratto  di  tela  che  si  d istende  sul 
prato  al  sole  per  shiaiikila,  imbrianchirla, 
bagnandola  ripetutamente. 

Modo  di  dire  —  AI  Iiü  l'e  kuel  de  li  cent  glral 
=  II  lino  e  quello  dalle  cento  operazioni! 

Progiiostici  —  1.  A  semenär  liii  al  prim  venerdi 
de  mar.  o  ke  7  veü  tpt  Im  o  tot  stppM  = 
Seminandi)  il  lino  il  primo  venerdi  di 
maggio,  o  che  vien  tutto  lino  o  tutto 
Htoppa.  2.  Se  la  nöc  de  nad/d  l'e  sküra, 
semena  7  lin  ke  la  te  7  sigüra  =  Se  Ja 
notte  di  Natale  e  scura,  semina  il  lino  che  te 
l'assicura.' 

b)  IjU  läna, 

htna  intregn  =  tutta  la  lana  dellanimale,  il 
vello. 

lana  fina  =  lana  tina  o  dei   fini. 

lana  madüra  =  lana  matura. 

lana  kpl  siik  =  lana  col  succn. 

lana  de  ('utin  =  lana  agnellina. 

lana  bertola  =  lana  bianca  e  ncra. 

lana  gr'iza  =  lana  grigia. 

lana  mäuza  =  lana  bianco-nera-rossiccia. 
lana  nejra  =  lana  nera. 
lana  bidnka (Livigno:  iW«/i'ffi)  =  ].  bianca. 
/((;/(/,  hr()diga  =  lana  sporca. 
liina  de  prima  fpndizon=].  di  P  tosatura. 
trauia  =  la  lana  grossa  e  corta  della  kn'ipa 
(testa),  della Äöa(coda),  deij/e(piedi), 
dello  stömik  (stomaco). 

grpp  de  lana  =  gruppetti  di  lana. 

ströl  de  lana  =  lana  corta  e  arruffata. 

panela  =  palmella,  e  propr.  la  lana  che  ri- 
mane  tra  i  denti  dello  scardasso. 


'  La  canape  (al  k-änpf,  hdnuf)  non  si  coltiva 
nelle  campagne  del  Bormiese:  si  fila  e  si  tesse  —  col 
lino  per  ordito  —  da  qualohe  famiglia,  ma  viene  im- 
portato  dalla  ba«sa. 
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stam  —■  stame,  la  lana  piü  lunga  e  [liü  l>tlla. 

ßok  de  hnn  =  fiocco  di  lana. 

tomler  =  tosaro. 

kial  -n  ke  tont  =  tosatore,   tosatrice. 

tpiiiliioii  =  tosatura. 

förbfs   de   U   hcsa  =  le  forbici    per    tosare  le 

pecore,  cesoje,  tondose. '    (Vedi  fig.  3.). 
skaifiV  =  cardo,  seardasso. 

dent  del   skarter  =  i  denti  dello  seardasso. 
skartes'tr  =  seardassare. 
skartezadiira  =  oardassatura. 
skariezin  =  cardatore,  scardassiere;  battilano. 
skarteiador  =  idem. 

ßhir,     Vedi   S  IL     Col    ülatnjo 
Jr,^"!  (v.    karel)    la  lana  si   fila   in 

(lue  diversi  modi  secondo  che 
il    filato   ha   da   servire   per 
l'ordito  o  pel  ripieno. 
ßlcir  Vprdiment  =  filare  l'ordito. 
filär  al  tesiment  =  filare  il  ripieno. 
e('a  de  pr(?7r  =  matassa  dell'ordito, 

faldelli. 
evndeteser=  matassa  del  ripieno. 
ßir  SU  l'eöa  =  innaspare. 
prdidür  =  orditojo,  cannajo. 
prdidora  =  orditora. 
i  doj  pal  de    Vpididor 

.,,.,,       _  staggi     verticali    o 

Abbildung  3.  ^"^ 

La  fgrbes  de  ^ell  orditojO. 

li  b^sa.         '  treverz  =  le  traverze. 

k('(sa=]a  cassa  con  venti  scom- 
partiraenti  (kültri)  dove  si  mettono  i  gomi- 
toli  {hinänt).  I  capi  di  quesli  venti  gomitoli 
passano  attraverso  altretlanti  fori  di  un 
disco  di  legno  chiamato: 

stela  =  bindolo. 

pQrtMa  =  pajiiola,  riuniont'  dei  tili  del- 
l'ordito: Oni  vinti  fil  i  fan  nna  portada  = 
con  venti  fili  si  ha  una  pajuola. 

restel  =  rastrello.  (Vedi  §  3,  Del  iessere). 


—  i   due 
assicelle 


'  Nel  Bormiese  si  usa  lavare  le  pecore  intonse 
neir  acqua  calda  dei  Bagni  Nuovi,  dov'e  un  bagno 
apposito  (ban  de  li  besä  —  di  kavdj).  Cosi  riesoe  piü 
facile  togliere  alla  lana  le  calcole  di  letame  (=  li 
kötQla,  U  peta  de  iöta). 


§  II.  Del  filare. 
a)  Del  filär. 

filär  =  filare,  ridurre  in  filo  canapa   {kihiiif), 

lino  (liii),   cotone  (kutuii),  seta  (««?«),  lana 

o  altro. 

Modi  di  dire    —    1.    Tijr  de  filar  per   dar  de 

ßlür  =  Comperare  una  cosa  per  venderla 

senza  guadagno;  —  2.  Ir  <i  für 

ßlö  {o  ßlijz)  =  Andare  in  giro 

alla  Sera  in   cerca  di  compag- 

nia;  —  3.  Filar  in  andrejt  = 

Filar  dritto,  agir  bene. 

ßlär  p  de  grifs  =  filar  grosso.  Anche 
tirür  p  .  .  . 

ßlar  p  de  fin  =  filar  sottile. 

yi7r7(-  p  de  sitil  =  filar  sottile. 

(/((;■  la  de  f.  =  dar  a  filare,  t'ar  filare. 

tiir  Sil  de  f.  =  torre  a  filare. 

ßldr  a  mesa  =  filare  a  sconto, 
dicesi  del  patto  per  cui  la  fila- 
trice,  per  mercede  del  suo  la- 
voro,  riceve  metii  parte  del  lino 
o  della  canape  o  lana,  o  anche 
del  filato  stesso. 

fihi  =  filato. 

fil  =  filo.  II  filo  puö  essere  scem- 
pio  (ßcmpi).  doppio  (ßöpi),  ri- 
torto  {retyrt  o  stQrzü). 

ßladiira  =  filatura. 

ßlÖTia  =  filatrice,  filatora. 

fik'k,  st.  m.  =  sfilacciatura. 

b)  La  röh-a. 

roka  =  rocca,  conocchia.  (Vedi  fig.4). 

Modo    di   dire:    I  en    tn6   stejt 

ßlä  p  de  In  stesa  roka  =  sono 

stati  tutti  filati  giü  dalla  stessa 

Abl)il(luny4.         locca:  sono  tutti  diquellarazza; 

La  roka.  hanno   tutti  lo  stesso    difetto 

o  viziö. 

roka  ku  li  skudlca  =  rocca  coUe    stecche  in- 

tessute  all'  ingiro   da   altre  steccoline. 
steka  =  gretole,  le  stecche    nelle    quali  e  di- 
visa    la    rocca,    nella   parte    dov'essa  e  ri- 
fessa. 
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rQseln  =  anima:    piccol   disco   di    legno    che 

tiene    allargate    in    giro    le    gretole    della 

röcca. 
rpk/ula  =  roccata,  penneccliic' 
rpkef  =  «pergamena»  striscia  di  carta  o  anche 

un  semplice  nastro  con  che  11  pennecchlo 

vien  fermato  In  suUa  röcca. 
inrpkär  =  für  sii    mm    rpküda   =  für  sii  la 

roka  =  inconocchiare,  appennacchlare. 
tirär  p   'na   fiuzadhw  e  fiiln    si(  in  tlel  füs   = 

sconocchiare. 
(jiiiiiilit  =  gugliata.  agugliata. 

v)  AI  füs. 

fas  =  fuso  -i  -M.  i^Vedi  fig.  5.\ 
Modi  di  dire:  Lafia  für  i  füs  a  ki 
k'e  iis  =  Lascia  fare  i  fusl  a  chi 
e  uso:  lascia  fare  a  ognuno  il  suo 
mestlere.  Iron.:  Drvjt  kpm  m'i  fns 
=  Dritto  come  un  fuso. 

fu.^aröl  =  fusajo,  colui  che  fa  l'u.'^i. 

venfrei  =^  ventre,  la  jjarte  di  mezzo 
del  fuso  ingmssata. 

puida  (li)  =  le  punte,  i  due  eapi  del 
fuso  assottigliati. 

fils  plen  =  fuso  pieno. 

fiis  'vojt  =  fuso  vuoto. 

für  SU  7  kahliü  =  incoccare.  {kablp  =  cappio). 

däj  al  pirlp  =  far  compiere  il  primo  giro   al 
fuso  per  frai'ikür  sii  'l  ßl. 

pirlür  =  il  girare  del  fuso. 

fl)  AI  harel. 

karel  =  filatojo.     (Vedi  fig.  6.).    Le  parti  del 

karel  sono: 
spol  (al)  =  il    rocchetto    che    gira    su    di   se 

orizzontalmente. 
dla  del  spOl  (li)  =  le  ali  o  alette,  ossia  i  due 

regoletti  fra  quali  e  il  rocchetto. 
rampiii  =  gancetti,  una  serie  di  piccoli  uncini 

di  fil  di  ferro  lungo  le  ali. 


kälkpla  (la)  =  il  petlale  col  quäle  si  fa  girare 

la  ruota.  (nel  karel  de  ßlür). 
manuela  =  manovella.  (nel  karel  di  spPl). 
vida  ■=  la  grossa  vite  di  legno. 
r'pda  =  ruota,  girella. 
skaiialadkra  de  hi  rQdn  =  gola  della  ruota  dove 

Ecorre  la  corda  inipiombata. 


Ab- 
bildung 5. 
AI  fos. 


'  La  materia  da  filare.  specialmente  quando  e  Uno, 

trovasi  giä  bell'e   ridolla  a  giuste   roccale,   mediante 

altreUanti  lucignoli  (li  pupa  del  lii'i)  che  son  grosse 

ciocche  ripiegate  e  rattorte  su  di  se  (treda  de  döj  Tco). 

Wörter  und  Sachen.    III 


Abbildung  (i.     AI  kartel. 
e)  L'asp. 

l'asp  (Livigno:  esp,  Semogo:  linisp)  =  aspo, 
naspo.  arnese  di  legno  per  ridurre  il  fila- 
to  in  matassa. 
(Vedi  fig.  7.). 

?'((Ww/ =  lasse  oriz- 
zontale. 

(  pe  de  Vasj)  =  i 
due  staggi  o 
colounini  ver- 
ticali  piantati 
.su  una  pan- 
chetta  che  si 
dice:  pedestAl 
de  l'asp. 

i  k'J  de  l'asp  =  le 

due  estremita. 

le  quattro  costole  che    for- 


Abbildun 


spädpla  o  steka 

mano  le  due  crociere. 
krpzejra  =  crociera  -e. 
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f(ir  SU  U  eca  =  iiinaspare. 

ec'a  ifitiaihphida  o    ii'ii'iarbujiUh  =  matassa  in- 

garbugliata,  sconipigliata. 
eva  stroJäda  o  sfiojdda  =  matassa  anuflfata. 
l'iiltim  kQ  =  il   bandolo,    l'estremo,    cioe   l'e- 

sterior  capo  del  filo  della  matassa. 
derkär  al  kQ  :=  ravviare  la   matassa,    lintiac- 

ciarne  il  bandolo. 
fiarhol,   (jarhül,    (Jaihi'ij  (le   ultime  forme  sono 

piü  moderne)  =  ruffello,  garbuglio. 
fiiiidiina  (li)  =  1  laccetti  della  matassa  in  forma 

di  larghi  cappi  acciö  non  si  scompigli. 


attraversano.  le  quali,  nell'arcolajo  pieghe- 
vole  o  da  serrare,  si  allargano  per  ritenere 
la  matassa  {U  se  shin/en  ßjm  per  tentr  su 
r  eda)  e  si  restringono  come  in  un  fascio 
(li  se  strengen  insema)  quando  Tarcolajo  si 
ripone. 

for  jo  U  eca  o  despliyär  jö  t  eca  =  dipanare, 
raccorrt-  il  filo  in  gomitolo,  traendolo  dalla 
matassa. 

binänt  =  gomitolo  -i. 

fco  (M  h.  ^=  capo  del  gomitulo. 

für  sii'l  h.  =  aggomitolare. 


f)  AI  (juimlel. 

fliiimkl    (Livigno:     ij/iidol,     \'alfurva    ijiiiii(hd) 

=  guindolo,  bindolo,  arcolajo,  arnese  per 

dipanare,  cioe  per  ridiirre  la    matassa  in 

gomitolo.    (Vedi  fig.  S.). 

Modo  di  dire;    girär  la    krapa    köiit'   iii'i 

gulndel  =  girare  il  capo  come  un  guindolo. 
Indovinello:    vh    herlik,    di'ij    htrlik,    tre 

herVik   —    in'i   pal    in   pik  —  indnina    ki'isn 

ke  r  e. 
al  jial  del  fi.  =  Stile,  bacchetta  piantata  verti- 

calmente  nel: 
pe  del  (].  =  toppo    (>   crociera    che   serve    di 

base  allo  stile  e  di  sostegno  all'  arcolajo. 
rodela  o  rQdina  =  girelle. 
skiidelh'i  o  klnpiii  =  scodellino,  piattino. 
Iiiköka  (la)  =  arcolajo  pieghevole  o  da  serrare. 
steka  =  stecche  di  legno  che  s'incrociano  e  si 


Abbildung  9.     Altflejr. 

für  jo  'l  h.  =  sgomitolare. 

ünima  del   h.   o  mafiiih   -in  o  kih'i  =  dipanino, 

anima  o  fondello. 
kobidr  =  addoppiare,    raccorre    insieme,    su 

uno  stesso  gomitolo,    i   tili  di  dne  o  piü 

matasse  o  fusi  o  rocclietti. 
stQrger,  -zer  =  torcere  |  sfOrgü,  -in  ^=  torto. 
f/aritpla  =  grovigliole. 
iiigaritpUs  =  aggrovigliarsi. 
peza  =  struscia,  pezzetto  di  panno  o  di  pelle 

di  pecora  confeciata  (baHna)  per  riparare 

le  dita  dal  filo. 

§  III.  Del  tessere. 
a)  Del  tSsei: 

teser  =  tessere.    (Valfurva:   fesar). 
tesü  o  tesiment  =  tessuto. 
desfär  o  di-  al  fesii  =  stessere. 
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ksäärp  =  tessitore. 
tesMra  =  tessitrice. 
ksidiira  =  tcssitura. 

b)  AI  telrji: 

teUjr  (mod.  telüi)  =  telajo.  (Vedi  fig.  9— 10.). 
/  ktuUrp  2Je  ild  <.  =  i  quattro   legni   verticali 

che    formano    le    quattro    cantonate    dil 

telajo:  brancali,  pancimi. 
j  treverz  =  le  traverse,  legni  oriz- 

zontali    i    quali   sup.    e   inf. 

formano   coi  brancali   l'ossa- 

tiira  del  telajo. 
snhlp  (Livigno  ci'tblo)  =  subbio,  ci- 

lindroorizzontaleperavvolgere 

l'orditoijierfor  Ir  nu  l'prdimvni). 
fps  (p  lungo)  =  canale  o  scana- 

latura    nella    lunghezza    del 

subbio. 
baketa  =  bacchetta  incastrata  nel 

canale  del  subbio. 
//  dm    rOda   del  söblo  =   le   due 

ruote  dentate  (stelle)  sui  due 

capi  del  subbio. 
i  kÖH  de  la  rikla  =  i  denli  della 

Stella. 
la  lei'ir/ueta  =  cane,   leva  imper- 

niata   contro  il  l^rancale,    in 

prossimita  della  Stella. 
li  cirela  =  le  girelle   nella   cui  gola    [skai/ala- 

dura)    pa.s.sa    la    corda,    ai   capi    pendenti 

della      quäle      si      attaccano      [indria     ,se 

täka  su): 
i  lic  =  i  licci  e  le  licciuole. 
prdiment  =  ordito. 
kdsa  =  cassa. 
jtecen  -a  =  ])ettine. 
i  dent  del  p.  =  i  denti  del  pettine. 
/('  kälkpla  =  le  calcole  su  cui  j^reme  coi  piedi 

il  tessitore. 
la  bäi'ika  =  panvhetta   sulla   quäle    si    app<ig 

gia  il  tessitore. 
la  raspa  =  il  tempiale  (tendella),  arnese  con 

cui  si  mantiene  ben  disteso  il  panno  che 

si  sta  tessendo. 


c)  La  namzela. 

navizela  (o  nav(ta)  =  spuola,    spola   u    forma 

ili  iiavicella.    (Vedi  fig.  11.). 
/(■  inudii  de    la    n.   =   le    estrcmita    a    inuita 

Ottusa  della  navicella. 
al  bö6  de  In  n.  =  la  cavitä  della  spula. 
spola  o  spdliii  =  cannello,  rocchett". 
al  kÖH  de  la  sp.  =  spolctto,  ossia  filo  di  iV-rro 


Aljl)ilduny    11.     La  naviz(^l;i. 

o  asticciuola  «li  legno  in    cui  si    intila   il 

cannello  della  spola. 
al  biic  de  la  sp.  =  maglietta,  l)Ucolino  in  una 

delle  guance  della   spola  ]iel   quäle  passa 

il  filo. 
cimnaa  =  cimossa. 
pianela  =    penerata,    penero,    quella    piccola 

15* 
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Glicerio  Longa  (Milano). 


parte  dell'^idito  the   liniane   in    fine  dcl 

paniio  seiiza  f^ser  tessuta. 
ceii  =  marca  del  panno. 
hösiima  o  hösma  =  bozzima,    faritia  di  sepalc 

e  sugna    {sciyel  e    söiiga)  che   serve   per  il 

lino.      Per   la    lana    si    adopera   la    colla 

comune. 
pikär  =  colpeggiare,  o  il  battere  e  il  ribattere 

il   pettine    conlro    il    tessulo    al    fine    di 

raddrizzare    e   serrare  ciascun    miovo    filo 

del  ripieno. 


Abbildung  1:2.    AI  folon. 

§  IV.  Del  sodare. 

fplar  =  sodare  il  jianiio  lano,    os^sia  reiiderlo 

sodo  colle  operazioni  della  gualchiera. 
fplär  staii  =  sodare  il  p.  con  molta  forza. 
fplpnejia  =  gualchierajo  -a. 

a)  La  föla. 

La  fola  e  la  casa  dove  si  triiva  la  gualchiera.* 


'  A  Bormio  non  ve  n'ha  alcuna.  Ve  n'lia  una 
a  St.  Antonio  in  Valfurva  e  tlue  altre  a  Premailio 
in  ValiIi<lentro.  t'na  quarta  Irovasi  a  Livigno.  Anche 
le  poche  gualchiere  antichissime  ancoia  oggi  in  azione 
vanno  perö  scomparendo,  perche  si  preferisce  inviare 
la  lana  nella  vicina  Svizzera,  dove  il  panno  e  nieglio 
lavorato. 


h)  AI  folön. 

E  la  gualchiera,  ossia  una  macchina  colla 
quäle,  mediante  acqua  e  coll'ajuto  di 
ripetute  percussioni  si  soda  il  panno  lano. 
Dai  nostri  schizzi  presi  a  Premadio  —  un 
villaggio  a  3km.  da  Bormio  —  si  puö  vedere 
come  tale  macchina  siasi  conservata 
primitiva  e  rozza.  (Vedi  fig.  12 — 13.). 
Le  parti  del  fplöh  sono : 

//  dpa  gdmba  =  le  aste  dei  mazzi. 

/  inarfrl-rj  =  mazzi,  specie  di  grossi  pestelli  di 


Abliildung  13.     AI  folön. 

figura  rettangolare  (di  larice)  i  quali  sol- 
levati  per  forza  dell'acqua  ricadono  sul 
panno  =  )  j;M-e«  jö  in  del: 

sttiet  o  bid  =  pila,  forte  cassa  formata  di  un 
sasso  scavato  e  föderale  di  legno. 

/  skalln  di  martej  =  i  denti  dei  mazzi. 

alhprin  =  bastone  di  legno  o  spranga  di  ferro 
che  attraversa  in  alto  le  aste  dei  mazzi 
e  le  trattiene  tra  due  travi  parallele  e 
orizzontali  che  formano  una  parte  del 
tele}}-  (impalcatura). 

alhnr  =  stile  orizzontale  di  una  ruota  fatta 
girare    dall'acqua.        Per    dare    la    forza 
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dell'acqua    {fläj   V  akiiato)    e  regolarla    si  Livigno  triis),  gake  p  gttb^t,  kurp(t  p  hast, 

adopera    la    shh'tga    che  si    fissa  nel  hrOi}.  per  i  wnen.  kuiih,  kiteleiraversa  perlif(,meiia 

(ferro  a   tacclie\  =  dopo  (jualche    giorno    si    tira    sii  Ken 

la  jinliiiiila  —  levatoi  dello  stile  chf,  toccandn  dij^teso  attorno   una   pertica,    perche   non 

nel  girare  //  pdlmula  dt    niartcl,  le  alzaim  rostino    deiitro   increspature,    e    si    lascia 

e  lasciano  p<>i  ricadcre  di  peso  sul  panno  sgocciolare  ed  asciugare  a  suo  modo.    Poi 

che  trovat^i  nella  pi]a.  si  ligia  e  si    porta    dal    sarto   che    ne   fa 

pÖles  o  agoj  =  il  ferro  cilindrico  che  sostiene  i   paiini    per  linverno     (calzoni,    giacche, 

l'estremit.^  dell'  älbur.  panciotti  per  gli  uomini,  sottane  e  gonnelle 

II  panno  si  lascia  nella  pila   alcuni    giorni:  per  le  femmine).' 

döpp  kudj  (li  se   7   tira  su    hen    ies   in   de 

una   lata  perkc   al  restia  miga  int  li  rpiita, 

,,    ,.-"     '7  .-   .-            '  -_             „  '    -.  '  II    panno   nel   Bonniese   si   soda    soltanlo.     Le 

e   se    l    lana    tlesgotar    e   sugar    a   se    mof.  „      ,.                    •     ■  ,  ,                                „  .. 

•        "  allre  diverse  operazioni  del  garzare,  cimaie,  niollettare, 

E  i)ö  *e  'l  pliga  su  e  se  V  pqrta   al  sartor  jusUare,   calmuccare,   ecc.   (v.   Care.na)  sono   affatlo 

ke  'l  /a  föra  i  pan  per  l'iuvern:  hräga  {=  sconosciule. 


Die  Münzbezeichnung  „Medin" 

Von  Richard   Hartmann. 


H.  W.  Truseu  bemerkt  in  seiner  Abhandlung  «Geschichte  von  Gethseuiane» : 
Zeitschrift  des  Deutschen  Palästina -Vereins,  33,  1910,  S.  67,  Fußnote  2,  zum  Wort 
«Medin»:  «Tobler  .  .  hat  die  ^"erantwortung  für  diese  Münze,  deren  Name  sonst  nicht 
bekannt  seheint  und  sich  auch  aus  dem  Arabischen  nicht  erklären  läßt».  Wirklich 
sieht  das  Wort  zunächst  gar  nicht  arabisch  aus;  und  die  Hilfsmittel,  an  die  man  zuerst 
zu  denken  pflegt,  versagen.  Als  mich  der  Verfasser  gelegentlich  nach  dem  Ausdruck 
gefragt  hatte,  wußte  ich  im  Augenbhck  auch  nicht  Bescheid,  achtete  aber  weiterhin 
darauf,  ob  er  mir  nicht  sonst  zufällig  begegne.  Der  Münzname  ist  nun  tatsächlich  in 
älteren  deutschen  Orientreiseberichten  sehr  geläufig.  80  kommt  Medin  z.  B.  in  Jakob 
Wormbsers  Eigentlicher  Beschreibung  der  Außreysung  und  Heimfahrt  —  vom  Jahr  1561 : 
Reyßbuch  des  Heyligeu  Lands,  Franckfort  1584,  Fol.  222b  als  kleinere  Münze  neben 
Zeckin  vor.  Diese  Verbindung  macht  es  nun  doch  von  vornherein  Mahrscheinlich,  daß 
wir  es  mit  einem  Wort  arabischer  Herkunft  zu  tun  haben.  Denn  bei  Zechine  steht  es 
längst  fest,  daß  es  eine  italienische  Weiterbildung  von  zccca  «Münzanstalt»  =  arabischem 
as-siJcka^,  «Münze»,  Prägstock»,  «Münzanstalt»  ist,  vergl.  nur  Marcel  Devic,  Diction- 
naire  etymologique  des  mots  d'origine  Orientale  im  Supplement  zu  Littre,  Dictionnaire 
de  la  Langue  Fran(;-aise,  sub  voce  sequi».  Das  Wort  medin  kommt  in  dieser  Liste  gar 
nicht  vor.  Die  deutschen  Wörterbücher  und  Konversationslexika  verzeichnen  das  Wort 
gewöhnlich  in  der  Form  J/ediiiv,  schweigen  sich  aber  über  die  Etymologie  aus.  Da- 
gegen ist  in  Murray's  New  English  Dictionary.  worauf  mich  Dr.  A.  Hauber,  Tübingen 
aufmerksam  gemacht  hat,  die  richtige  Erklärung  gegeben.  Es  geht  zurück  auf  vulgär- 
arabisches 'iiiiai/yidt,   corrupt  form  of  itni'ayijidiy-,   frora   the  uame  Mn'agipnh.      ^Origi- 

'  Vergl.  S.  Fräukel,  Die  aramäischen  Fremdwörter  im  Arabisihen.  pag.  rj4. 
-  Sollte  heißen  mu'ai/yadiy. 


118  N.  Rhodokanakis. 

nally,  a  silvor  halt'-dirhem  tirst  is.^^ued  by  the  Sultan  al-Mu'ayyad  (15"^<= );  latterly,  a 
copper  coin  curreut  in  Egypt.  Syria  etc.,  valued  at  ^m  of  a  pia.stre,  or  '/20  of  a  penn\'. 
(The  Tuikish  name  is  Para;  in  Egyptian  Arabic  it  was  conimonly  called  fad(Ja,  1.  e. 
'silver'.)»  Dozy  verweist  im  Supplement  aux  Dictionnaires  Arabes  vom  Wort  mjilj  auf 
'jd.  wo  unter  der  Form  niuajjadijjuii  (i.  c.  I,  S.  46a)  zu  lesen  ist:  —  par  abreviation 
tnaidi^  ou  muidr,  »ledi^ ,  niedin,  jjetite  monnaie  d'Egypte.  C'es  demi-dirbem  ont  ete 
nommes  ainsi  d'api-es  le  sultan  mamlouk  es-chaikh,  qui  avait  pris  les  titres  de  «s- 
Sidfän  cd-M(üik  aI-Mii'ajj(id  ahn  Nasr  as-Saih^ ;  iis  se  fabriquent  avec  des  feuilles  de 
billon,  aplaties  ou  planees  ä  coups  de  marteau,  et  ils  sont  plus  minces  qu'une  feuille 
de  papier. 

In  Ägypten  war  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  das  Silber  immer  rarer  geworden 
und  wurde  allmählich  ganz  durch  geringe  Kupfermünzen  ersetzt.  Da  ließ  der  Sultan  as- 
Saich  im  Jahre  818/1415  wieder  Silber-Dirhems  prägen,  eine  Maßregel,  die  der  Historiker 
Makrizi  in  hohen  Tönen  preist.  Die  von  ihm  geschaffenen  halben  Dirhems  aus  Silber 
wurden,  wenn  auch  ganz  leicht  und  mehr  und  mehr  in  schlechten  Legierungen  her- 
gestellt, das  in  Ägypten  vorherrschende  Geldstück;  vgl.  Silvestre  de  Sacy,  Traite 
des  monnoies  musulmanes,  trad.  de  l'Arabe  de  Makrizi:  Magasin  Encyclopedique 
red.  par  A.  L.  Milliu.  3.  Anuee  1797.  I,  46ff. ;  Description  de  l'Egypte.  Paris  1825. 
XVI,  293  fif. 

Im  folgenden  noch  einige  Angaben  über  den  Wert  der  Münze.  Joos  van  Ghi- 
stele  (reiste  um  1485;  ich  zitiere,  da  mir  das  Buch  nicht  zugänglich  ist,  nach  Dozy 
die  Ausgabe  von  1572,  S.  155):  omtrent  dry  groote  vlaems;  Leonharti  Rauwolfeu 
Aigentliche  beschreibuug  der  Eaiß  .  .  1582,  S.  82:  «Medin  (deren  einer  bey  3  kreutzer 
thut)»;  Sal.  Schweigger,  Ein  newe  Reyßbeschreibung  auß  Teutschland  nach  Kon- 
stantinopel und  Jerusalem.  Nürnberg  1608,  S.  267:  «jtem  die  Meidin,  ein  silberne  Müntz, 
in  groß  wie  ein  halber  ßatz,  deren  5  thun  ein  Schahi,  ein  Meidin  aber  macht  andert- 
halbcn  Asper,  jtem  ein  dicke  küptferine  Müntz,  wie  ein  Dreycreutzerer,  heist  Folli-',  deren 
6  machen  ein  Meidin,  jtem  halbe  Folli,  da  12  auff  ein  Meidin  gehen.» 

Weitere  Belege  findet  man  in  den  angeführten  Lexicis  angegeben. 

Die  Form  des  Namens  «Medin  macht  es  unzweifelhaft,  daß  das  Wort  auch  den 
deutschen  Reisenden  durch  Vermittlung  von  Romanen,  vielleicht  sogenannten  Levanti- 
nern,  bekannt  wurde.  Diese  haben  sich  dasselbe  offenbar  nach  xVualogie  von  zecchino 
zurechtgestutzt. 

Wort-  und  Sachforschung  im  Arabischen. 

(Zu  arab.  mi/irTih  «Gebetsnische>'). 
Von  N.  Rhodokanakis. 


Die  hier  mitgeteilten  philologischen  und  kulturhistorischen  Betrachtungen  zur 
Gebetsnische  in  der  Moschee  sind  von  zwei  kunsthistorischen  Untersuchungen  Strzy- 
gowskis-'  ausgegangen;   wenn  ich  in  dieser  Zeitschrift  die  Gedanken  wieder  aufnehme, 

'  Bei  Dozy  mit  arabischen  Lettern.  —  -  Allem  nach  arabisches  fcis.  pluf.  fidiis,  Kupferstück. 
'  Jahrbuch  der  Königl.  preuß.  Kunstsammlungen,    1904,    Heft  IV:    Mschatla,   II.     Kunslwissenschaftl. 
Untei-suchung  von  J.  Strzygowski.  —  Amida,  Materiaux  pour  l'epigraphie  et  l'histoire  musulmanes  du  Diyar- 
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die  ich  zweimal  schon  an  amlerem  Orte*  dargelegt  habe,  so  geschieht  dies  zufolge  einer 
freundlichen  Einladung  ihres  Begründers,  meines  verehrten  Kollegen  Prof.  R.  Meringer; 
der  icli  um  so  Ueber  nachkomme,  als  ich  zeigen  kann,  wie  sehr  die  von  ihm  gestellte 
Forderung  einer  parallelen  Sach-  und  Wortforschung  auch  abseits  der  Indogennanistik 
liegenden  Gebieten  der  Philologie  und  Kulturge- 
schichte zugute  kommt. 

Ich  gehe  von  Msatta  aus,  und  zwar  vom 
Dreinischenraum,  welcher  in  der  Hauptaxe  der 
Gesamtanlage  die  dreischiffige  auf  den  großen 
zentralen  Hof  sich  öffnende  Halle  abschließt  (Ab- 
bildung 1).  Um  einen  Kuppelraum  gruppieren 
sich  kleeblattartig  drei  tiefe  halbkreisförmige  Ap- 
siden; die  eine  liegt  in  der  Längsrichtung  des 
Mittelschiffes,  wird  also  von  der  Hauptaxe  durch- 
schnitten, auf  welche  die  anderen  zwei  Nischen 
senkrecht  mit  ihren  Radien  stoßen.  Dieser  Saal 
war  der  Thronraum,  «auf  jeden  Fall  war  es  der 
Hauptraum  des  Schlosses».^  Strzygowski,  der 
in  dieser  Raumgruppierung,  —  er  faßt  sie  mit  dem 
offenen  Hofe  im  Zentrum  zu  einer  höhereu  Ein- 
heit zusammen  —  mit  Recht  den  Reflex  uralter 
orientalischer  Palastvorstellungen  sieht,  äußert  sich 
darüber  folgendermaßen^:  «Dieser  Hanptraum  be- 
steht aus  zw'ei  Teilen :  der  dreischiffigen  Halle 
und  dem  Kleeblattbau.  Erstere  würde  im  Palast 
des  Salomo  der  Halle  der  Säulen,  in  der  Passio 
(b.  Thomae  apostoli)dem  Konsistorium  entsprechen; 
i.  e.  domus  in  paJatio  »mc/na  et  ampla,  wie  es  in 
einem  Codex  Farfensis  heißt:  /(Li  Utes  et  eausae 
audiebiaitiir  et  discntiehantur.  Diese  Bestimmung 
würde  sich  mit  der  basilikalen  Grundform  ver- 
einigen lassen.  Der  Kleeblattbau  wäre  im  Palaste 
zu  .Jerusalem  identisch  mit  der  TIn'onhalle,  «in 
welcher  Salomo  Recht  s}>rach»^.  Die  vorgeschobene 
Halle  diente  dann  in  unserem  Falle  der  zuströ- 
menden Volksmenge.  Nach  dem  Codex  Farfensis 
dagegen  wäre  das  Trichorum  die  domus  convhiis 
deputida,  der  Speisesaal,  in  qua  sunt  tres  ordlties 
mensarum  (et  dictum  est  trichorum  a  trihus  choris 
i.  e.  trihus  ordinibus  commentantium).  Über  dem 
Bekr  par  Ma.^  van  Berchem.  Beiträge  zur  Kunstgescliichte  des  Mittelalters  von  Nordmesopotamien.  Hellas 
und  dem  .Abendlande  von  J.  Strzygowski.     Heidelberg,  Winter.    1910. 

'  Wiener  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  XIX,  29r>  ff.;  XXV,  71  ft. 

-  B.  Brünnow,  Prorlncia  Arahia  II,  156. 

^  Mschatta,  S.  iM  (u.  24S):  vergl.  WZKM.  XIX,  290  f. 

*  1.  Kön.  7,  7:  «Und  er  machte  eine  Thronhalle,  wo  er  richtete,  die  Gerichtshalle  .  .  .  .» 


Abbildung  1. 
Mschatta,  Palast.  Mitteltrakt  (Grundriß). 
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ganzen  Gebäude  schweben  also  nach  diesen  Quellen  die  Deutungen  Thronsaal,  Gerichts- 
halle, Speisesaal«. ' 

Man  behalte  vorläufig  die  enge  sachliche  Verwandtschaft  von  Throuhalle  und 
Gerichtshalle,  wie  sie  aus  dem  Vorangehenden  sich  ergibt,  gut  im  Gedächtnis  und 
folge  mir  einen  Schritt  weiter;  zunächst  zu  einer  Analogie  aus  Bvzanz,  die  Strzygowski 
(a.  a.  0.  2o3)  folgendermaßen  einführt:  «Mit  Bezug  auf  die  Deutung  des  Kleeblattbaues 
als  Thronsaal  ist  die  Tatsache  von  Bedeutung ,  daß  noch  im  IX.  Jahrhundert  am 
Kaiserhofe  zu  Byzanz  durch  Theophilus  (829 — 842)  ein  neues  Gebäude  dieser  Art  — 
es  hieß  wegen  seiner  drei  Konchen  kurzweg  6  TpiKOfxoq  —  gebaut  wurde.  Darin  war 
der  goldene,  mit  Edelsteinen  besetzte  Thron  aufgerichtet,  auf  dem  der  Kaiser  saß, 
■während  die  Würdenträger  in  den  seitlichen  Konchen  standen».^ 

Von  dem  triapsidialen  Thronraume  in  Msatta  vermutet  R.  Brünnow^,  daß  er 
«durch  Fenster  im  Tambour  erleuchtet  und  mit  Malereien  auf  den  mit  Stuck  ver- 
kleideten Wänden  verziert-  war.  Diese  Vermutung  stützt  sich  auf  eine  beweiskräftige 
Analogie.  A.  Musil  hat  tatsächlich  auf  seinen  Reisen  durch  Moab  und  Edom,  in 
Quseyr  'Amra  einen  mit  Wandmalereien  geschmückten  Thronsaal  aus  der  Omayyadenzeit 
entdeckt.*  An  der  geradlinig  abschließenden  Mitteltonne  der  dreischiffigen  Halle  sieht 
man  an  der  vornehmsten  Stelle,  dem  Eintretenden  gerade  gegenüber,  im  Halbdunkel 
der  tiefen  Mittelnische  eine  thronende  Gestalt».^  «Die  Gestalt  führt  den  Nimbus  um 
das  Haupt  und  trägt  ein  goldgelbes  Gewand  und  ebensolche  Schuhe  ohne  irgend  ein 
sichtbares  Abzeichen.  Über  der  Nische  läuft  ein  blaues  Schriftband,  das  auf  zwei 
Säulen  ruht  ....  Neben  diesen  Säulen  stehen  zwei  rotgekleidete  Gestalten,  von  denen 
die  eine  mit  einem  Stab*^,  die  andere  mit  dem  rechten  Arm  und  erhobenen  Zeigefinger 
auf  die  thronende  Gestalt  weisen».'  Einen  besseren  Beweis  dafür,  daß  die  gedeckte 
dreischiffige  Halle  in  Quseyr  'Amra  als  offizieller  Empfangsraum  oder  Sitzungssaal 
diente,  kann  man  sich  gar  nicht  wünschen.  Die  das  Mittelschiff  abschließende  Kammer 
mit  der  nicht  mißzuverstehenden  bildlichen  Darstellung  kann  nur  mit  Strzygowski 
als  «der  Sitz  des  Herrn  von  Amra»  gedeutet  werden.  Wie  diese  möchte  ich  aber  auch 
den  Dreinischenraum*  in  der  vorhin  beschriebenen  Raumgruppe  von  Msatta  als  inneren 
Thron  räum  bezeichnen.  Er  schließt  eine  größere  Raumgruppe  ab  und  ist  in  Msatta 
überkuppelt,  stellt  also  ein  InUrieur  dar. 

Diesem  «inneren  Thronsaal»  steht  in  der  orientalischen  Palastarchitektur  ein  Altan 
oder  Balkon  für  den  Fürsten  als  äußerer  Thronraum  gegenüber.  Bei  v.  Kremer, 
Kulturgeschichte  des  Orients  unter  den  C'halifen  H,  81  f  liest  man:  «Am  Hofe  der 
Mogulkaiser  von  Dehly  war  der  Vorgang  bei  allgemeinen  Empfängen  (maglisi  'ämm) 
folgender:    Vom  großen  Haupteingangstor  in   den  Palast  führt   ein   ebensoweiter  Weg 


'  Vergl.  Mschatia  231  f. 

*  Strzygowski  verweist  in  den  Noten  auf  Unger-Riihter,  (Juellen  der  hyzantinisilien  Kunst- 
geschichte II,  S.  342 f.  und  Constantiniis  Pnrphyrnycnituf:,  De  caeremoiiiis  aiihie  hiiz<niiiin(e  cap.  66.  ed. 
Bonn  I,  'J97  f.  —  ^  A.  a.  O.  II,  126. 

•*  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.    Kiisejr  'Amrii,  Wien,  1907.  —  Vergl.  Joseph  Strzygowski, 
Amra  und  seine  Malereien  in  Zeitschrift  für  hildende  Kunst  X.  F.  XVIII  (1907),  Heft  9,  S.  213  11. 
'"  Strzygowski,  a.  a.  0.  214.  —  "  Nach  Strzygowski,  a.  a.  0.,  ist  es  eine  Lanze. 

*  C.  H.  Becker  in  Zeitschrift  lür  Assyriol.  XX,  361. 

*  Und  zwar  die  Mittehiische  als  die  Thronnische,  die  Seitennischen  als  für  die  Würdenträger  be- 
stimmt: s.  o.  Note  2. 
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durch  drei  geräumige  Höfe,  welche  durch  Arkadenreihen  von  einander  getrennt  sind,  zur 
Mauer  der  Privatgemächer  des  Fürsten  ....  An  der  Mauer  der  fürstlichen  Wohnung 
und  schon  vom  Haupteingange  des  Schlosses,  ja  selbst  von  draußen  sichtbar,  also  ge- 
rade gegenüber  dem  großen  Eingangstor,  ist  ein  kleiner  halbkreisförmiger  Altan  von 
weißem  Marmor  mit  Mosaiksteinchen  eingelegt;  auf  diesen  Altan  trat  der  Fürst  durch 
ein  in  der  Mauer  angebrachtes  Pförtchen  unmittelbar  aus  seiner  Privatwohnung  hinaus 
und  nahm  auf  dem  Throne  Platz  ...» 

«Diese  Anordnung  ist  aber  nicht  etwa  indisch,  sondern  sie  findet  sich  auch  in 
Ktesiphon  wieder  und  erweist  sich  hierdurch  als  echt  persisch.  In  der  hohen,  sehr  weit 
gewölbten  Halle,  wo  sich 
der  Chosroes  dem  Volke 
zeigte,  findet  sich  zwar 
der  Thron  längst  nicht 
mehr  vor  und  die  Mau- 
ern sind  ihres  alten 
Schmuckes  verlustig  ge- 
gangen, aber  das  Pfört- 
chen, durch  welches  der 
König  der  Könige  ein- 
trat, und  das  etwa 
10  Fuß  über  der  Erde 
erhöht  ist\  sieht  man 
noch  unversehrt.  Vor 
der  Halle  sind  Ruinen 
sichtbar,  wie  auch  der 
Weg  gegen  den  Eingang 
in  den  Palast.  Die  Axe 
der  Halle  und  des  Weges 
läuft  genau  von  West 
nacli  Ost^,  sodaß,  wenn 
sich  der  König  der  Kö- 
nige um  6  Uhr  morgens 
am  Nauruztage  dem 
Volke  zeigte,  die  auf- 
gehende Sonne  ihn  mit 
ihrem  ersten  Strahle  be- 
grüßte.'^» 

Abbildungen  2  und  3  zeigen  die  Ruinen  der  Chosroeshalle  oder  von  Tal-i-Kisra^, 
nach  zwei  Aufnahmen  von  Miss  G.  L.  Bell,  die  mir  J.  Strzygowski  für  diesen  Aufsatz 
überlassen  hat.  Im  Hintergrunde  der  hochgewölbten  Halle  ist  mitten  in  der  geradlinig 
abschließenden  Mauer  die  erhöhte  Türe  sichtbar,    durch  welche  der  König  der  Könige 


.Abbildung  2.     Täk-Kisra,  Vorderseite. 


I'äk-Ki.sra,  Rückseite. 


'  Von  mir  gesperrt.  —  ''  Audi  n.nch  v.  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  Persischen  Golf  II,  284, 
blickt  die  Front  des  Gebäudes  nach  Osten. 

ä  Hier  merkt  v.  Kremer  an:  «Nach  brieflicher  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Sprenger,  der  hier  nach 
eigener  Anschauung  berichtet  .  —  ••  Vergl.  den  Grundriß  bei  Strzygowski,  Mschatta  S.  243,  Abbildung  25. 
Wörter  und  Sachen.    III.  16 
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eintrat.  Wenn  wir  der  xVualogie  von  Dehly  folgen,  können  wir  uns  hinter  dieser  Wand 
die  Privatgemächer  des  Kosroes  denken.  Tatsächlich  zeigt  die  Rückseite  der  ßuine 
(Abbildung  3)  hier  die  Ansätze  eines  Anbaues.  Links  vom  Beschauer  steht  noch  eine 
Fassade  des  Palastes  aufrecht.  Wir  dürfen  den  Bau  wohl  so  ergänzen,  daß  ihr  rechts 
ein  symmetrisoher  Flügel  entsprach.  Dann  lag  das  Eintrittspförtchen  zur  Halle  in  der 
Hauptaxe    der   Gesamtanlage.     Merkwürdigen    Parallelen   zu    diesen   Profanbauten   mit 

Baikonen  für  den  Fürsten 
werden  wir  später  noch 
begegnen. 

Dem  Balkon  ent- 
spricht in  den  «inneren 
Thronräumen»  der  orien- 
talischen Paläste  die  tiefe 
Mittel-  oder  Thronnische 
auch  bezüglich  ihrer  Lage 
zur  Hauptaxe.  Die  Nische 
spielt  aber  noch  in  der 
sakralen  Architektur  des 
Orients  eine  Rolle,  die 
ihrer  Stellung  in  der  in- 
neren Palasteinrichlung 
nicht  im  mindesten  nach- 
steht. Ich  weise  auf  die 
Moscheen  hin.  Sie  mögen 
welchem  Typus  immer 
angehören  \  «im  Hinter- 
grund des  Sanktuariums 
öffnet  sich  die  Gebets- 
nische, welche  die  Rich- 
tung nach  Mekka  anzeigt; 
daneben  befindet  sich  die 
Kanzel,  von  wo  der  Lnron- 
und  der  Prediger  {Hatih) 
das  Gebet  und  den  Got- 
tesdienst leiten. » ^  Ab- 
bildung4  zeigt  eine  solche 
Gebetsnische  (Mihrah); 
sie  erreicht  hier  eine  ganz 
bedeutende    Größe    und    ihr   Halbrund    ist    durch    Zwerggalerien    gegliedert. 

Das  parallele  Vorkommen  und  die  zentrale  Bedeutung  der  Nische  in  profanen  wie 
in  sakralen  Bauten  hat  mich  anläßlich  eines  Referates  über  Strzygowski's  Mschatta* 
veranlaßt,  dem  Worte  milirah,  womit  auch  die  «Gebetsnische»  bezeichnet  wird,  im  ara- 

'  Vergl.  Strzygowski,  Amida  S.  3^3  ff.    —  -  Voibeter. 

'  S.  den  Artikel  Architehtur  von  M.  van  Beicheni  in  Enzyklupacilie  des  IsICim  4o'J  a. 

••  WZKM.  XIX,  289  ff.      . 


Abbildung"4.     Kairo,  Maus 


Kalaun:  Mihräb. 
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bischen  Sprachgebrauche  nachzugehen.  Diese  Aufgabe  war  für  das  poetische  Vor- 
koinnicn  dadurch  erschwert,  daß  die  altarabischen  Dichter  mit  den  bautechnischen 
Ausdjücken,  die  sie  in  ihren  Liedern  anwenden,  nicht  immer  ganz  klare  Vorstellungen 
verbunden  zu  haben  scheinen.  Es  handelt  sich  eben  um  Dinge,  die  dem  alltäglichen 
Beduinenleben  einigermaßen  ungewohnt  waren  und  außerdem  oft  durch  ein  leicht  miß- 
zuverstehendes Fremdwort  bezeichnet  werden  mußten.  Immerhin  hilft  uns  manchmal 
das  prosaische  A'orkommen  des  Wortes  mihrab  und  die  Glossen  der  altarabischen  Kom- 
mentatoren und  Lexikographen  oft  in  ganz  unvermuteter  Weise,  eine  Bedeutungsent- 
wicklung zu  erkennen. 

Zunächst  steht  mir  fest,  daß  nüljrüh  a)  «Palast,  Schloß >  b)  «Heiligtum  (als  Ganzes), 
Tempel»  u.  dergl.  eine  durch  die  jicirs  pro  foto  ausgedrückte  Metonymie^  ist,  wobei  der 
j)rofane  neben  dem  sakralen  Gebrauch  des  Wortes  sofort  auffällt.'^  Diese  auf  das  Ganze 
gehende  Bedeutung  von  mihräh  scheint  die  ursprüngliche,  nur  den  Teil  im  Ganzen 
bezeichnende  stark  zurückgedrängt  zu  habeu^;  sie  ist  aber  den  altarabischen  Lexiko- 
graphen noch  deutlich  bewußt  gewesen:  «der  Eaum,  wo  der  Herrscher  sich  absondert, 
so  daß  er  vom  Volke  fern  (getrennt)  ist»,  und  «der  ausgezeichnetste  (d.  h.  Ehrenplatz) 
und  vorderste  und  erhöliteste  (oberste)  Teil  der  Sitzungsräume  (Audienzsäle)  der  Herr- 
scher».* Ohne  hier  den  allerdings  nicht  zahlreichen  Stellen  aus  der  altarabischen  Literatur 
nachzugehen,  in  denen  diese  Bedeutung  allein  zutrifft,  möchte  ich  bloß  hinzufügen,  daß 
die  einem  «Thronraum  im  Palaste»  entsprechende  sakrale  Bedeutung:  «Allerheiligstes, 
Adyton  o.  ä.  im  Tempel»  vielleicht  im  Qor'än,  Sure  19,  A'ers  12  und  Sure  3,  Vers  33 
erhalten  ist.  wo  von  Zacharias'  Gebete  um  einen  Sohn  und  von  der  Engelsverkündung  die 
Rede  ist,  ähnlich  Lukas  I,  Vers  8  ff.,  21  f.  Nach  Nöldeke''  ist  iiii/mil  an  diesen  Stellen 
des  Qor'äns  «vielleicht  willkürlich»  als  «Heiligtum»  gebraucht.  Jedenfalls  scheint  das 
ältere  \\)rkommen  des  Wortes  in  der  arabischen  Literatur  nur  seine  profane  Bedeutung 
zu  kennen. 

«Von  den  verschiedenen  Gegenständen,  die  im  heutigen  Moscheenkultus  eine  Rolle 
spielen,  wie  die  Kanzel  {mimhar),  die  Gebetsnische  [mihrah)  .  . .  geht  nur  das  Mimbar 
auf  die  Zeit  des  Propheten  zurück;  ich  halte  es  sogar  für  älter  als  die  Moschee  selbst, 
jedenfalls  für  älter  als  die  Zeremonien  des  Freitagsgottesdienstes.  Das  doch  ebenfalls 
überall  eingeführte  Mihrah  gilt  ...  als  löbliche  Neuerung,  und  wird  deshalb  dem  gefei- 
erten Omar  n.  (634—644)  zugeschrieben,  da  man  es  mit  dem  besten  Willen  nicht  auf 
Mohammed  zurückführen  könnte.»  So  beginnt  Beckers*  lehrreiche  Abhandlung  über 
den  islamischen  Predigerstuhl,  die  ungefähr  zur  selben  Zeit  erschien,  als  ich  ganz 
unabhängig  von  Becker' s  Beweisführung  für  das  3Linibar  (Kanzel),  die  aus  ganz  an- 
deren Erwägungen  stammende  Vermutung  aussprach,  daß  die  sakrale  islamische  Gebets- 
nische {miljruh]  sachlich  in  der  profanen  Thronnische  [miljrrih)  ihren  L^rsprung  habe.' 

'  Vergl.  "die  hohe  Pforte»,  «der  heüigre  Stuhl»  u.  dgl.  m. 

2  Für  die  philologischen  Belege  weise  ich  auf  die  zwei  schon  oft  zitierten  Bände  der  WZKM.  hin. 
'  An   der  interessanten  Stelle  I,  ;iI7,    hei   Ibn  Haldun    (gest.  140r))   filier  ilen  Thron    des   Herrschers 
kommt  das  Wort  mihräh  gar  nicht  vor. 

*  Er  war  selbst  bei  Empfängen  zumeist  durch  Vorhänge  geschlossen. 
^  l^eue  Beitrüge  zur  semitischen  S2>rttchirissenschaff  S.  hi.  Note  :l. 

"  Die  Kanzel  im  Kultus  des  allen  Islam  (=  Orientalische  Studien,  Festschiill  lür  Xöldeko.  l'.liiü) 
S.  :331  ;  im  folgenden  nach  den  Seiten  des  Sonderahzuges  zitiert. 

•  WZKM.  XIX  (1905).  S.  29S,  unten. 
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Durch  Becker's  ebenerwähnte  Untersuchung  fand  meine  Mutmaßung  die  gewünschte 
Bestätigung.  Ich  habe  oben  (S.  119f.),  auf  Grund  von  Strzygowski's  Deutungen  alter 
Quellen  den  engen  Zusammenhang  von  Thronsaal  und  Gerichtshalle  betont.  Nach 
Becker  ist  der  Mimbar,  zufolge  der  ältesten  historischeu  Tradition,  im  Islam  eine  Art 
von  erhöhtem  Thronsitz,  der  Sitz  des  Fürsten  in  der  Kats Versammlung:  er  war  dement- 
sprechend in  der  ersten  Zeit  kultisch  noch  gar  nicht  verwertet.  Speziell  in  vorislamischer 
Zeit  scheme  Mi»ihar  den  Richterstuhl  zu  bedeuten;  als  des  Propheten  Mohammed  Stel- 
lung in  Mediua  sich  vom  Richter-  immer  mehr  zum  Herrscheramt  auswuchs.  sei  aucli 
das  Mimbar  allmählich  zum  Thron  geworden.^  Wenn  auch  die  zeitlichen  Grenzen  dieser 
Entwickelung  sich  feststellen  lassen,  sachlich  ist  es  immer  dieselbe  Grundidee,  von  der 
bald  diese  bald  jene  Erscheinungsform  —  Deutung  und  Gebrauch  —  den  Umständen 
entsprechend  stärker  hervortritt:  der  Stuhl,  oder  erhöhte  Sitz,  der  Ehrensitz  des  Ver- 
treters Gottes,  des  Friesterkönigs  oder  Fropheten,  dessen  Amt  sich  allmählich  in  mehrere 
Ämter  und  Formen  abspaltet.^  Erst  mit  der  Entwickelung  des  Kultus  verblaßte  das 
Mimbar  zur  Kanzel.^  Dem  entspricht  auch,  daß  zur  Kanzel  und  zu  dem  Prediger  ein 
Stab  gehört;  wie  er  vom  Richterstuhl,  oder  wie  vom  Thron  das  Szepter  unzertrennlich 
ist.*  Der  Stab  geht  dann  häufig  in  das  Schwert  über"^;  beim  Prediger  wechselt  er  auch 
mit  der  Lanze  und  dem  Bogen.-  Was  das  Schwert  betrifft,  so  hat  Strzygowski  daran 
erinnert'',  daß  man,  in  derselben  Art  wie  in  Quseyr  'Amra  jenen  arabischen  Fürsten 
(s.  o.  S.  120),  «in  abendländischen  Handschriften  Karl  den  Kahlen  und  Heinrich  IL  dar- 
gestellt [sieht];  nur  trägt  die  eine  Begleitfigur  dann  statt  der  Lanze  das  Schwert». 

Die  Lanze  spielt  auch  im  Gebet  eine  wichtige  Rolle.  Darauf  hat  schon  Becker 
hingewiesen*:  der  Stock  des  Predigers  sei  identisch,  bzw.  er  wechsle  mit  der  Lanze 
(härba  oder  'änaza),  die  beim  Gebet  als  sütra  diene.  Aus  den  von  Becker  dazu  an- 
geführten Stellen  der  Traditionisten  —  und  auch  aus  den  Wörterbüchern  —  geht 
hervor,  daß  die  späteren  Gelehrten  unter  <s-Sutra-»,  zu  deutsch  «Verhüllung  ,  sich  etwas 
völlig  anderes  vorstellten,  als  ursprünglich  der  Sinn  der  Lanze  war,  und  die  Rolle,  die 
.^ie  beim  Gebet  spielte.  Der  Name  Sutra  scheint  auch  ein  später,  aus  diesem  Miß- 
verständnis geflossener  terminus  technicus  zu  sein.  Das  Gebet  wird  im  islamischen 
Kultus  äußerlich  so  geregelt,  daß  der  Imäm  den  hinter  ihm  in  Reihen  aufgestellten 
Gläubigen  vorbetet,  und  zwar  in  der  Richtung  nach  Mekka.  Falls  die  zum  Gebete 
Aufgestellten  nicht  durch  eine  Wand  o.  ä.  von  ihrer  Umgebung  abgeschlossen  sind,  verhütet 
nach  der  Ansicht  der  islamischen  Theologen  die  vor  ihnen,  bzw.  vor  dem  Vorbeter  in 
den  Boden  gerammte  Lanze',  daß  etwa  eine  vor  den  Betenden  ihres  Weges  schreitende 
Frau,  oder  ein  Esel,  oder  ein  Hund  das  Gebet  ungültig  mache.'"  Hier  ist  die  Lanze 
als  Abwehr  aufgefaßt.     In  Wirklichkeit   sagen    aber   die  Traditionen  weiter   nichts,   als 


'  A.  a.  0.,  S.  .5,  6,  S,  11.  Zur  Etymologie  von  Mimbar  vergl.  Xöldeke,  Xeue  Beiträge  etc.  S.  49: 
,.  .  .  das  aus  dem  Äthiopischen  entlehnte  manbar  «Sitz»  .  .  .  von  dem  ge\Yöhnlichen  Ausdruck  für  «sitzen» 
nubara.  Das  Arabische  kennt  nbr  nur  in  seiner  Grundbedeutung  «hoch«  .  .  .  Der  Bedeutungsübergang 
also  wie  bei  gh    sitzen-    ursprünglich  «hochi;  vergl.  noch  gidüs  «Thronbesleiguiig     u.  a.  m." 

2  A.  a.  ü.,  S.  19  f.  —  '  Ebenda  S.  13,  16.  —  ^  Ebenda  S.  f.  f.,  9  (T.,  IS  ff.  —  =  Ebenda  S.  19. 

«  Ebenda  S.  2.  —  "  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  a.  a.  O.,  S.  214  a. 

"  A.  a.  0.,  S.  18.  —  »  Oder  was  sonst  als  Sutra  dient. 

10  Vergl.  WZKM.  XXV,  S.  7.5,  Note  4  und  5.  —  R.  Meringer  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß 
bei  dieser  sp.iteren  Umdeutung  der  Institution  durch  die  Theologen  die  Vorstellung  mit  eingewirkt  haben 
mag,  dafi  Diimcinon  (Hund  und  Esel  sind  drinioniscbe  Tiero)  mit  Wallen  bekämpft  werden. 
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daß  der  Prophet  Mohammad  bei  gewissen  Anlässen  vor  sich  eine  Lan/.e  in  den  Boden 
i^tecicen  ließ,  in  deren  Richtung  er  betete.' 

Ich  glaube,  die  Analogie  des  Predigers  und  seiner  Insignicn:  Mimbar  und  Stab, 
beweist  deutlich,  daß  die  Lanze  hier  ein  Analogen  des  Stabes  dort  sei,  das  Symbol 
des  Herrschers-,  dem  beim  Empfang  (begi^ov  der  byzantinischen  Quellen)  oder  bei  der 
allgemeinen  Audienz  {mac/lisi  'ämm  S.  120)  die  Untertanen  zugewendet  sind.  Wenn  nun 
später  das  Rituale  in  der  Richtung  eines  Mihrüb  (Gebetsnische)  verrichtet  wird^,  so 
dürfen  v\\r  Mihräh  als  den  erhöhten  Thronraum,  die  Thronnische  fassen':  die  Parallele 
zum  Mimhar,  dem  «erhöhten  Sitz  des  Herrn  1.°  Denn  Prediger  und  Vorbeter  leiten  den 
Gottesdienst  in  der  Moschee;  und  in  ihrem  Sanktuarium  (lirrm  qihli)  steht  das  Miljrah 
neben  dem  Mimlun;  die  Gebetsnisehe  neben  der  Kanzel  (s.  oben  S.  122):  ursprünglich 
sind  diese  zwei  Kultgegenstände  Eines:  der  Thron  (eventuell  in  der  Nische). 

Wir  finden  also  Beckers  These,  daß  in  der  Zeit  des  Werdens  des  Kultus  alt- 
arabische oder  persische  Institutionen,  rein  weltlichen  oder  doch  unkultischen  Charakters, 
sich  in  islamische  Kultgegenstände  verwandeln,  wobei  der  Name  und  die  äußere  Form 
erhalten  bleibt  und  nur  der  Sinn  der  Sache  sich  ändert,  auch  am  Mihrah  erprobt; 
ganz  unabhängig  davon,  ob  bei  Mihah  (Gebetsnische)  außer  dem  sachlichen  auch  der 
etymologische  Zusammenhang  mit  häria  (Lanze)*^  angenommen  wird. 

Dafür  aber,  daß  in  der  später  als  Sidra  mißverstandenen  Einrichtung  (s.  oben  S.  124) 
die  Lanze  nur  das  Richtungsziel  des  Gebetes  angab,  bzw.  die  Direktion  nach  dem  zentralen 
Heiligtum',  spricht  das  folgende  aus  einem  sakralen  Vorstelluugskreise  hereiuspielende 
Moment:  im  Zusammenhange  mit  dem  Gebete  in  der  Richtung  der  Lanze  wird  von 
den  Traditionswerken  das  Gebet  in  der  Richtung  der  Säule  behandelt.'*  Wie  nun 
die  Lanze  das  Herrschersymbol,  so  ist  die  Säule  das  Gottheitssymbol. 

Mit  Rücksicht  auf  R.  Meringer's  Arbeiten  in  J.  F.  XVIII  277  ff.',  XIX  444  f., 
XXI  297  ff.  und  in  dieser  Zfschr.  I  199  fl'.  will  ich  der  Institution  des  bab^'lonischen 
siiriiinnm  einige  Worte  widmen.  Vor  oder  an  dem  surinmi  des  Gottes  Saums  wird  im 
altbabylonischen    Prozeßverfahren    der    Eid    abgelegt,     oder    eine    Aussage    gemacht. 

'  Veigl.  WZKM.  XXV.  75,  Note  4. 

2  Dem  in  der  Nische  von  'Amra  thronenden  Füisten  wird  ein  Stab  oder  eine  Lanze  gereicht ;  s.  oben 
S.  120,  Note  6.  Der  Stab  des  Predigers  wechselt  mit  der  Lanze,  oder  dem  Bogen,  oder  dem  Schwelt : 
s.  oben  S.  154.  —  'Es  wird  ursprünglich  vom  Propheten  halb  auf,  halb  vor  dem  Mim  bar 
verrichtet:  Becker,  a.  a.  0.,  S.  3f.  —  *  S.  oben  S.  123. 

^  Das  hölzerne  Mihrüb,  nach  Strzygowski"s  Charakteristik  «ein  Möbel»,  i.st  eine  Anpassung  an  den 
hölzernen  tragbaren  (Becker,  a.  a.  O.,  S.  13)  Mimhai: 

"  Nach  brieflichen  Mitteilungen  Becker's;  s.  WZKM.  XXV,  75,  Note  2  und  3.  —  Jedentalls  hat 
mihrüh  nichts  mit  dem  äthiopischen  mek"eräb  «Heihgtum»  =  sabäisch  (südarab.)  mJcrh"'  zu  tun:  aucli 
von  älh.  mehn'im  sab.  nihriii'"  «Heiligtum»  ist  e.-^  als  wurzelverschieden  zu  treimen.  Mihrüb  hat  aber  im 
Sabäisihen  mhrb^  seinen  näclisten  Verwandten:  dort  scheint  das  inschrifthch  bisher  nicht  oft  belegte  Wort 
nur  im  sakralen  Sinne  vorzukommen;  das  würde  —  für  den  immerhin  möglichen  Fall  (vergl.  oben  S.  124, 
Note  1),  daß  Mihräh  im  Arabischen  ein  sabäisches  Fremdwort  ist  —  gegen  die  Zusammenstellung  mit  hdrba 
■'Lanze»  nicht  sprechen;  denn  die  Attribute  des  HeiTschers  (Priesterfürsten)  sind  ursprünglich  Attribute  der 
Gottheit  (vergl.  Becker,  a.  a.  O.,  S.  19).  Übrigens  können  wir  aus  altarabischen  Versen  und  lexikographisclien 
Glossen  schließen,  daß  im  Süden  der  Halbinsel  Mihrüb  auch  im  profanen  Sinne  gebraucht  worden  sein 
muß:  vergl.  die  Mnimr'ib  (Plural  von  Mihräb)  der  'Aqiiül,  d.  i.  südarabi.schen  H."iuptlinge  in  einem  Verse: 
WZKM.  XIX,  297. 

'   1).  i.  die  Qibla;  vorübergehend  Jerusalem,  später  Mekka  (die  Ka'ha). 

'■  Vergl.  WZKM.  a.  a.  O.,  76,  Note  1,  2. 
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M.  Schorr.  der  solche  Prozeßurkunden  herausgegeben  und  übersetzt  hat',  bemerkt 
dazu:  ««'«»vh««  bedeutet  «Pfeiler,  Säule».  .  .  .  Aus  all  den  Stellen  ist  aber  nicht  genug 
ersichtlich,  was  mau  eigentlich  unter  der  «Säule  des  Samas»  zu  verstehen  hat.  In  einem 
Syllabar  .  .  .  steht  surituui  in  einer  Gruppe  mit  esretum^  und  hifäfi  ihhii.^  Daraus  darf 
man  schließen,  daß  sitrinnu  ein  Teil  des  Tempels  ist,  etwa  eine  Säulennische  oder  der- 
gleichen bedeutet.»  Im  Glossar  übersetzt  Schorr  surbuin  mit  «Panier  (Ort  des  Schwures 
am  Tempel)».     Thureau-Dangin  endlich  gibt  es  mit  emhlemr*  wieder. 

Ich  möchte  nun  babylonisches  surinnioii'^  mit  aramäischem  sfirißd  vergleichen, 
welch  letztes,  wie  so  manche  bautechnische  Ausdrücke",  vielleicht  unter  volksetymologischer 
Anlehnung  an  eine  aramäische  Wurzel,  dem  Babylonischen  entlehnt  sein  könnte,  särtßü 
bedeutet  «Balken»  und  ist,  wie  die  Lautverschiebung  zeigt,  schon  in  alter  Zeit  aus  dem 
Aramäischen  ins  Arabische  sariiaf""  weitergewandert:  «Säule,  Mast».  Hier  haben  wir 
auch  den  Übergang  vom  Holzpflock  (Mast)  zur  Säule  aus  Stein  oder  Ziegeln.  Denselben 
Übergang  hat  auch  das  Babylonische.  Die  surinni  werden  «aufgerichtet,  eingerammt >^ 
zaqäpu  (vergl.  aramäisch  z^qifa  «Pfahl»);  so  Aie  surinni  des  Tores  des  Tempels  der  Istar 
oder  die  surinni  des  Tempels  Xergals.'  In  der  Schrift  geht  ihm  als  bautechnischem 
Terminus  das  Determinativ  für  Holzgeräte  (^s)  voran.*  Die  kultische  Seite  des  inrintiH 
wird  andererseits  durch  das  Determinativ  il  (Gott)  erwiesen,  das  in  einer  der  erwähnten 
Prozeßurkunden^  diesen  seinen  Charakter  eindeutig  bestimmt.  Pfalil  und  Säule'"  als 
göttliche  Symbole  sind  aber  wesensgleich  und  nur  ihr  Material  verschieden."  Die  he- 
bräische Parallele  'a*f  //«""im',  die  ja  auch  auf  Holzpflöcke  oder  Stämme  als  Kult- 
gegenstände geht'*,  dürfte  neben  aramäischem  srirljui  «Balken»  (dazu  arabisch  säri'mf^" 
«Mast»)  und  dem  bautechuischen  '>■  surinni  des  Babylonischen  (mit  dem  Holzdeterrainativ) 
auch  für  >l  siirinnn  (mit  dem  Gottesdeterminativ)  die  Bedeutung  eines  göttlich  verehrten 
Pfahles  oder  Balkens  nahe  legen.  Daraus  kann  später  in  der  kultischen  wie  in  der 
technischen  Entwicklung  sowohl  ein  «Panier»  geworden  sein,  als  auch  eine  noch  so  reich 
geschmückte  Säule  oder  ein  emhleme  der  Gottheit. 

Wir  sehen  also,  wie  bei  den  arabischen  Traditionsgelehrten  im  Zusammenhange 
mit  der  später  durch  das  Miluäh  bezeichneten  Gebetsrichtung,  sowohl  ein  Herrschersymbol, 
die  Lanze,  behandelt  wird,  als  auch  ein  heidnisch -sakrales  Symbol  der  Gottheit,  die 
Säule.  Wenn  aber  meine  Vermutung  vom  profanen,  nicht  kultischen  Ursprung  des 
Miliriih,  der  «Gebetsnische»  im  Sanktuarium  der  Moschee,  sich  bewähren  soll,  müßte 
auch  die  Parallele  zum  äußeren  profanen  Thronraum,  von  dem  oben  S.  120  ff.  die  Rede 
war,  in  der  Moschee  bzw.  im  Kultus  erhalten  sein. 

Tatsächlich   finden   wir  diese  Parallele   vollständig   an   der  großen  Moschee  (Ulu 


'  Altbabylonische  lierhfsurkunden  I — III   (in  den  Sitzungsberichten   der   pliil.-hist.  Klasse  der  Kaiserl. 
Alcidemie  der  Wissenschaften  in  Wien;  Bd.  l.")5,   160  und  16.5). 

*  Heiligtümer,  Tempel.  —  ^  Häuser  der  Götter,  i.  e.  Tempel.  —  ■*  Bei  Muss-Arnold,  s.  v. 

'  Seine  Etymologie  steht  im  Babylonischen  nicht  fest.     Die  Endung  wie  in  qiitnnnu  =  itoiyp. 
'  Darauf  hat  D.  H.  Müller  hingewiesen;  vergl.  WZK.M.  XIX,  312,  Note  4. 

'  Bei  Schorr,  a.  a.  0.  III,  S.  18..  Xr.  1-2,  Zeile   'i—'j   wird  das  kultische   iiirhinit    «herausgezogen» 
(innzah),  als  religiöse  Zeremonie  beim  Schwur. 

*  Muss-Arnold,  1110  b.  —  »  Schorr,  a.  a.  0.,  S.  .55  und  87. 

'"  Vergl.  die  hebräische  massebu,  südarah.  msb™  usf.  —  "  Vergl.  Meringer,  a.  a.  O. 
'2  '2.  Kön.  17,  10  werden  sie  neben  niasseböp  «aufgerichtet»  hissih  (von  derselben  Wurzel  wie  imiiiseha): 
i.  Chron.  :'.:!,  1!)  ;  aufgestellt     hf'fiiüit;  dazu  ver^il.  'ammüd  «Säule». 
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Dscliaiui)  von  Amid,  der  IIaui)tstadt  des  Diyar  Bekr.  Ich  zitiere  liier  Strzygowski, 
Amida  S.  310f.  «Die  große  Moschee  von  Dijarbekr  bildet  einen  rechteckigen,  71X30  m 
großen  Gehäudeblock.  An  den  Schmalseiten  des  Hofes  stehen  sich  zwei  Fassaden 
gegenüber,    an  den  Langseiten  liegen   im  Norden  zwei  Madrasen,    im  Süden  die  große 
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Abbildung  5.     Plan  der  großen  Moschee  von  Amid. 

Moschee Wir  sehen  im  Grundriß  (Abbildung;'))  zwei  dreischiffige,  innen  li),20iu 

breite  Hallen,  die  mit  je  vier  Pfeilerpaareu  zulaufen  auf  ein  mittleres  Hauptschitl', 
in  dem  nur  zwei  Paar  Pfeiler  stehen.  Sie  sind  bei  gleicher  Breite  (1,20  m)  um  einen 
halben  Meter  stärker  als  die  ciuadratischen  Pfeiler  der  beiden  Seitenhallen.  Alle  Pfeiler- 
reihen setzen  an  den  Mauern  mit  Pfeilervorlagen  an ;  zwischen  diesen  sind  die  Mauern 
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geschlossen  bis  auf  die  Hofseite,    wo   zwischen   den  beiden  offenen  Türen   des  Haupt- 
schiffes —  zwischen  denen  unten  ein  Mihrab,  oben  eine  Kanzel  zu  sehen   ist 

—  je  sieben .    heute  durch    Gitter  verschlossene    Türen    angebracht   sind Am 

Ende    des    Hauptschiffes    befindet    sich    im    Süden    das    eigentliche   Mihrah. 
Daneben  steht  der  Mimhar.->i^ 

In  der  von  Nord  nach  Süd  verlaufenden  Hauptaxe  der  Gesanitanlage  (E  F)  deutet 
der  Grundriß  (Abbildung  5)  durch  eine  halbkreisförmige  Ausbuchtung  an  der  südUchen 


Ahbilduny  6.     Amid,  grolJe  Moschee;  Hofseite  des  Sanktuariums. 

Mauer  (A  E)  die  Gebetsnische  im  Inneren  des  Sanktuariums  an;  das  kleine  Rechteck 
daneben  den  Mimbar  (Kanzel).  An  der  dem  großen  Hofe  zugewendeten  Seite  dieses 
Südtraktes  (in  der  Linie  B  F)  sind  die  Eiugangstüren  angebracht,  in  gleichem  Abstände 
je  rechts  und  links  der  Hauptaxe  (EF).  In  dieser  Hauptaxe  liegt  hofseitig,  wie  Ab- 
bildung 6  zeigt,  unterhalb  des  obersten  Giebelfensters  und  des  mittleren  im  Oberge- 
schosse, ein  Balkon,  darunter  eine  Nische-,  die  oben  mit  Stalaktiten  abschließt.  Das 
ist  das  äußere  oder  hofseitige  Milirah  und  Mimhar,  entsprechend  dem  äußeren  Thron- 
'  Von  mir  gesperrt.  —  -  Texiers  Zeiclmuiig  (s.  Amida,  S.  299)  fälschlich  eine  Türe. 
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räum  etwa  iu  Dehly  oder  Täk-i-Kisra.     Auch  die  Zweiteilung:    Balkon,   bzw.  Kanzel 
und  Nische  ist  hier' durchgeführt;    nur  durch  die  Stellung  der  Teile  unterscheidet  sich 


die  Hofanlage  von  der  im  Innern  des  Sanktuariums;  während  dort  die  Kanzel  neben 
der  Nische  steht,  ist  hier  die  Kanzel  über  der  Nische  angebraclit.  Das  dürfte  in  archi- 
tektonischen Rücksichten  (Symmetrie  der  Außenfassade)  seinen  Grund  haben. 

Wörter  und  Sachen,    m.  ^^ 
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Der  Fall  von  Amida  ist  nicht  vereinzelt.  Strzygowski  weist  (S.  311  f.,  319)  noch 
anf  die  Moschee  von  Baalbek  hin  (Abbildung  7).  Sie  gehört  einem  ganz  anderen  Typus 
au  als  die  Ulu  Dschami  in  Aniid.  «Wir  sehen  im  Vordergrunde  ein  viereckiges  Wasser- 
bassin, an  dessen  Ecken  noch  drei  Säulen  erhalten  sind.  Zwischen  ihnen  hindurch 
sieht  man  eine  kleine  Nische,  die  wohl  die  Mittelachse  der  ganzen  Anlage  kennzeichnet. 
Der  Pfeiler,  in  dem  sie  ausgetieft  ist,  bildet  den  mittleren  einer  langen  Reihe,  die  etwa 
der  Vorderwand  der  Moschee  von  Amida  entsprechen.»-  Ob  in  der  rechteckigen  Aus- 
höhlung, die  über  der  Nische  noch  deutlich  sichtbar  ist,  nicht  ein  balkonartiger  Vor- 
sprung verankert  sein  konnte,  darül)er  werden  die  Kunsthistoriker  zu  entscheiden  haben. 
Hätten  wir  aber  in  Baalbek    statt   der  zwei    lediglich  ein  Element:    die   äußere  Nische 

—  Strzygowski  ver- 
mutet: «es  handelt  sich 
wohl  um  ein  für  die  im 
Hofe  Betenden  bestinnn- 
tes  Miljrdb»  —  so  führt 
uns  die  Azharmoschee 
zu  Kairo  das  andere  Ele- 
ment isoliert  vor  Au- 
gen :  den  Balkon.  Ab- 
bildung 8  zeigt  nach 
Strzygowski  «das  Mit- 
telstück der  Eingangs- 
fassade des  Hofes  in  der 
Universität  in  Kairo,  der 
berühmten  A/.harMo- 
schee,  deren  Kern  970 
bis  972  erbaut  ist.  Auch 
hier  erscheint  in  der  Mit- 
telachse, die  zugleich 
durch  den  Haupteingang 
gekennzeichnet  ist,  der 
Balkon.  Er  entspricht 
wohl  dem  Mnnhar  im 
Inneren  der  Moschee». 
Wie  verhält  sich  nun  der  sprachliche  Befund  zin-  Tatsache,  daß  wie  dem  inneren 
Thronsaal  im  Palaste  an  der  Alischlußwand  des  Sanktuariums  ein  inneres  Mihräb  und 
Miml)ar  entspricht,  so  auch  der  äußere  balkonartige  Thronraum  des  Fürsten  im  hof- 
seitigen Mihräb  bzw.  Balkon  der  Moschee  eine  Parallele  hat? 

Die  Berührung  des  Wortes  Miliräh  mit  dem  Balkon  für  den  Fürsten  läßt  sich  er- 
schließen aus  der  Bedeutung  «SoUer,  Balkon,  Galerie»,  welche  dieses  Wort  im  Arabischen 
annimmt;  etwa  in  einem  Verse,  in  dem  ein  Dichter  von  seiner  Geliebten  sagt:  «die 
Eigentümerin  emes  Mi hrah:  wann  ich  sie  besuche,  erreiche  ich  sie  nicht,  außer  ich  er- 
klimme eine  Leiter».  Hier  ist  nührüh  etwa  «Söller»,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  im  bürgerlichen  Sinne  gebraucht.  Von  einem  solchen  Söller  aus  findet  nach 
der  Tradition  ein  sakraler  Akt  statt:  der  l^rophet  schickt   den  'Urwa  ihn  Mas'üd  nach 


ALbildiiiii,'  8. 
Kairo,  Moschee  el-Azliar:  Hoiansiclit  des  Haiiiiteingriiiges. 
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Tä'if;  er  besteigt  dort  ein  Mihmh  und  ruft  die  Leute  zum  Gebete.*  Damit  ist 
auch  die  sakrale  Verwendung  des  Balkons  wenigstens  angedeutet,  wie  sie  ihrerseits  auf 
eine  profane  des  Hofzeremoniells  zurückgeht. 

Es  erübrigt  noch,  das  A'erhiiltnis  des  M/hrah  zur  christlichen  Apsis  zu  untersuchen. 
Das  Mihrali  der  Moschee  gilt  für  eine  Art  verkleinerter  Apsis-;  auf  die  übrigen  Paiallelen 
zur  Einrichtung  der  Kirche,  welche  die  Moschee  aufweist,  kann  ich  hier  bis  auf  eine, 
die  zunächst  liegt  und  später  berührt  werden  soll,  nicht  eingehen.  «Diese  Ähnlichkeiten 
erklären  sich  leicht.  Die  muslimischen  Eroberer,  die  bei  den  Besiegten  eine  viel  weiter 
vorgeschrittene  Kunst  vorfanden,  eigneten  sich  dieselbe  an  und  verwandelten  zunächst 
eine  große  Anzahl  von  Kirchen  in  Moscheen».^  Damit  wäre  —  denke  ich  —  die  Frage 
nach  dem  Ursprung  der  Moscheeneinrichtung,  wenigstens  endgültig,  nicht  beantwortet, 
sondern  vielleicht  nur  verschoben;  denn  als  nächste  würde  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Kircheueinrichtung  auftauchen  und  das  Problem  gestellt  werden  müssen,  ob  da 
nicht  zwei  parallele  Entwicklungen  aus  demselben  Keim  und  Vorbild  vorliegen;  wobei, 
um  mit  ('.  H.  Becker  zu  reden*,  die  Annahme  immer  noch  aufrecht  bleiben  kann, 
daß  christliche  und  jüdische  Kultbräuche  veranlassen,  daß  Institutionen  rein 
weltlichen  oder  doch  unkultischen  Charakters  sich  in  Gegenstände  auch  des 
islamischen  Kultus  verwandeln. 

Es  handelt  sich  uns  also  zunächst  um  die  Gesamtanlage,  dann  um  die  kultische 
Einrichtung  und  Anpassung  der  Kirche  sowohl  als  der  Moschee.  Freilich  grellen  beide: 
Anlage  und  innere  Einrichtung,  in  einander. 

Zunächst  zur  Kirche:  Strzygowski  hat  wiederholt  darauf  hingewiesen,  daß  nicht 
der  Tempel,  sondern  die  Synagoge  ihr  Vorbild  gewesen  ist.^  Was  im  besonderen  den 
typischen  Grundriß  der  syrischen  Kirche  betrifft:  einen  dreischiffigen  Saal  mit  drei 
Kammern  als  Abschluß,  so  vermutet  Strzygowski,  daß  «er  vielleicht  aus  der  Zusam- 
menziehung der  S}-nagoge  mit  dem  bei  antiken  Fahnenbeiligtümeru  üblichen  Drei- 
kammerabschluß entstanden  ist,  indem  also  der  jüdische  Versammlungsraum,  durch  die 
Entwicklung  des  christlichen  Ritus,  statt  des  Säulenalischlusses  an  der  dem  Eingang 
gegenüberliegenden  Schmalwand  einen  apsidialeu  bzw.  Kammerausbau  erhielt.»"  Der 
apsidiale  Abschluß  antiker  Fahnenheiligtümer  bzw.  die  — •  wie  im  Saal  von  Quseyr 
'Amra  —  in  einer  Reihe  nebeneinander  liegenden  drei  Apsiden  der  syrischen  Kirche 
sind  aber  nicht  ganz  der  kleeblattförraig  angeordnete  Trikonchns,  von  dem  S.  ll'.t 
anläßlich  Msattas  die  Rede  war.'  Diesem  letztgenannten  Palastmotiv  liegt  wiederum 
die  (orientahsche)  Palastanlage  näher,  welche  Strzygowski,  mit  deutlicher  Zuspitzung 
auf  den  Trikonchus,  auch  in  Mailand,  Trier  und  Cöln  z.  T.  kirchlich  wiederverwertet  findet." 

Wir  können  also  —  wie  immer  die  Dinge  in  bezug  auf  Einzelheiten  liegen  mögen 
—  uns  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  daß  auch  in  der  christlichen  Architektur  manche 


'  Vergl.  WZKM.  XIX,  ;2".)S.  Eine  Parallelversion  (vergl.  ebenda  XXV,  79)  liest  statt  Mihräh  das 
Fremdwort  'llliiat^".  aus  dem  Aramäischen  'cllifä.  Ullipä  «Oberstock,  Söller».  Das  genuin  arabische 
Wort  dafür  ist  yurfai"",  womit  die  Kommentare  auch  unser  mihräh  erklären.  —  Auch  der  Zusammenhang 
lehrt  hier,  daß  es  kein  Interieur  ist. 

^  Wobei  aber  zu  beachten  ist,  daß  entgegen  der  Ajisis  das  Mi/iräb  niemals  den  Baukrislall  durclibrichl. 

^  Ma.x  van  Berchem.  im  Artikel  Architektur  der  «Enzyklopädie  des  Islamt,  S.  439. 

*  WZKM.  XXV,  To,  Note  3.  —  *  Zeitschrift  für  Geschichte  der  Architektur  I,   59,    (il.     Amida  3:i6. 

^  Zeitschrift  für  Geschichte  der  Architektur,  a.  a.  0.     Mschatfu  :228  f. 

'  Mschatfa  227  f.  —  ^  Ebenda  233  f. 
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132  N.  Rhodokanakis. 

Gesaiutanlafre  auflalleude  Berührungen  und  Parallelen  zum  profanen  Palastbau  aufweist 
und  umgekehrt:  sei  es  das  Schloß  'Amra,  dessen  Grundriß  dem  typischen  Grundriß 
der  syrischen  Kirche  entspricht;  seien  es  im  Abendlande  die  Kirchen  von  Mailand 
(S.  Lorenzo)  und  Cöln,   die  —  wenn   sie   auf  Paläste   des   4.  Jahrhunderts  zurückgehen 

—  sich  der  orientalischen  Reihe  trikoncher  Thronsäle  mehr  oder  weniger  eng  anschließen. 
Das  gilt  aber  noch  viel  entschiedener  von  vielen  alten  Kirchen  des  Orients  überhaupt, 
«wo  bereits  im  5.  Jahrhundert  Kirchen  mit  basilikalem  Laughaus  und  kleebhittlör- 
migem  Chorschluß'»  —  d.  i.  dem  Msatta-Palasttypus  —  «allgemein  verbreitet  waren >.'■* 
Zum  Trikonchus  einer  der  berühmtesten,  der  Geburtskirche  zu  Bethlehem,  äußert  sich 
Strzygowski-':  «Die  Bedeutung  des  Trichoros  in  Bethlehem  ist  klar.  Es  ist  ein  Denk- 
malbau, in  dem  der  Geburtsstätte  des  Herrn  gehuldigt  wurde.  Die  Menge,  die  im  Hof 
zusammengeströmt  war  und  sich  in  der  Basilika  seelisch  gereinigt  hatte,  trat  hier  wie 
im  Thronsaal  der  Kaiserpaläste  in  das  AUerheiligste».' 

Auch  die  Moschee  hat  nach  Strzygowski  profane  Anlagen  zum  Urbilde^;  zu- 
nächst der  eine  Tj'pus:  ein  offener,  von  Lauben  umschlossener  Hof,  dem  in  der  Qibla, 
d.  h.  der  Richtung  nach  Mekka,  eine  gedeckte  Halle  angegliedert  ist.  Das  ist  der  Typus 
von  Medina,  wo  sich  aus  Mohammeds  Hause  die  erste  Moschee  entwickelt.  «Zuerst 
war  sie  weiter  nichts  als  der  typische  Wohnhof,  wie  er  im  Orient  und  auch  in  unserem 
bäuerlichen  Wirtschaftshof  noch  vorliegt.  5"  Dann  jene  Abart  der  Moschee,  wie  sie,  um 
bloß  zwei  Beispiele  zu  nennen,  in  Damaskus  und  in  Amida  vorliegt:  hier  wird  «die  in 
der  Richtung  nach  Mekka  gelegene  Halle  durch  ein  auf  die  Gebetsnische  zulaufendes 
Querschitf  in  drei  Teile  zerlegt,  von  denen  die  seitlichen  symmetrisch  mehrschiffig  sind- . 
(Vergl.  Abbildung  5.)  Gerade  die  Vergleichung  der  "Omayyadenmoschee  in  Damask 
mit  der  Ulu-Dschami  von  Amid,  dann  ihre  Baugeschichte,  wie  sie  je  von  einem  verschie- 
denen historischeu  und  lokalen  Hintergründe  sich  abhebt,  haben  Strzygowski  zu  einer 
Vermutung  veranlaßt,  die  vielen  kühn  erscheinen  wird,  mir  aber  ein  Beweis  ist  seiner 
glänzenden  Kombinationsgabe  und  seines  bewunderungswürdigen  Scharfsinnes  im  Auf- 
spüren von  Analogien:  eine  in  sich  geschlossene  Raumgruppe,  aus  dem  großen  Mittel- 
trakt des  Palastes  von  Msatta  herausgehoben  und  quergelegt,  findet  Strzygowski 
als  Abschluß   des  Hofes   im  Palaste  Kasr   ihn   Wardan   wieder.     Diese   Raumgruppe 

—  wohlgemerkt  einem  Palast  entstammend  —  hat  tatsächlich,  wenigstens  im  Prinzip, 
große  Ähnlichkeit  mit  der  dreigeteilten  Moscheeuhalle,  wie  sie  oben  beschrieben  worden  ist. 

Wie  dem  auch  sei ;  wenn  hier  auch  Zweifel  bezüglich  des  Ursprungs  der  Anlage 
möglich  sind,  so  spricht,  um  zur  inneren  Einrichtung  der  Moschee  überzugehen,  das 
Mimhar  im  Kultus  des  Islam  eine  um  so  beredtere  Sprache.  Auf  seine  Analogie  zur 
christlichen  Kanzel  hat  bereits  Becker  hingewiesen':  «Die  christliche  Kanzel  zweigt 
sich  ja  auch  erst  mit  den  wachsenden  Kultbedürfnissen  vom  Bischofsstuhl  ab;  dieser 
Bischofsstuhl  stand  nun  in  der  christlichen  Basihka  in  der  Apsis,  wie  mir  A.  Dieterich 

'  Von  mir  gesperrt.  —  ^  Mschatta  235.  —  '  Ebenda  237.  —  *  Von  mir  gesperrt. 

^  Ich  kann  hier  nur  den  Gedankengang  kurz  wiedergeben.  Wer  sich  für  Einzellieiten  interessiert, 
lese  Strzygowski,  AinUIu,  S.  326  tf.  nach;  an  der  Hand  der  Abbildungen  und  unter  Vergleichung  von 
Mschatta,  S.  2:30  f.  düi'fte,  auch  wer  derartigen  Problemen  ferner  steht,  einen  klaren  Einblick  in  den  Stand 
der  Fragen  gewinnen.     Vergl.  mein  ausführliches  Referat  über  Amida  in  WZKM.  Bd.  XXV,  231. 

^  Vergl.  dazu  die  recht  interessant  glossierte  Beschreibung  bei  A.  Sprenger,  Das  Leben  und  die 
Lehre  des  Mohammad  111,  S.  13  ff.;  besonders  S.  14  f.:  «Dies  ist  der  Plan  aller  Moscheen  in  Indien,  deren 
ich  mich  erinnere.»  —  '  A.  a.  0.,  S.  21. 
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mitteilt,  eben  an  der  Stelle,  wo  in  der  heidnischen  Basilika  der  Richtersluhl  gestanden 
hatte.  Ich  denke,  nach  all  dem,  was  hier  dargelegt  worden  ist.  dürfte  die  Vermutung 
nicht  ganz  uulterechtigt  erscheinen,  daß  im  christlichen  bzw.  islamischen  Kultus  auch 
die  Apsis  bzw.  das  Milirä!)  sich  selbständig  und  parallel  entwickelt  haben. 

Eine  Stütze  für  diese  Vermutung  sehe  ich  darin,  daß  die  von  Miss  Bell  auf- 
genommenen Kirchen  des  Aniida  benachbarten  Gebietes  von  Tur  Abdin,  die  in  der 
Hauptsache  den  altchristlichen  Typus  [der]  Frühzeit  in  einem  unerwartet  geschlossenen 
Bilde  erhalten  zeigen^\  auch  Hofapsiden  kennen,  welche  dem  hofseitigen  Miljrnli  und 
M'unhar,  und  weiterhin  dem  äußeren  Throuraum  oder  dem  Balkon  für  den  Fürsten  ent- 
sprechen.^ Eine  solche  Hofapsis  zeigt  Abbildung  9.  Dazu  bemerkt  ]SIiss  Bell'':  «The 
small  exedra 
on  the  E.  side 
of  the  court  is 
a  constant  fea- 
ture  in  the  Tur 
Abdin.  Tlie 
villagc  priest 
at  Kliakh  told 
me  that  thesc 
exedras  were 
used  for  weak- 
daj-  praj-er, 
only  the  Suu- 
day  prayers 
being  recited 
in  the  church 
itself  Pog- 
nonsta  testhat 
they  were  used 
insummerand 
the  churches 
in  winter,  and 
bis  authority 
for  this  (>l)ser- 
vation  is  pro- 

bably  better  thau  mine In  Fig.  (9)  cau  be  seeu  the  stone  tables  that  held  the 

hturgical  books  and  scriptures,   in  this  case  three  in  number,  one  in  the  centre  of  the 
exedra  and  one  on  either  side».* 

Anmerkung.  Mit  Ausnahme  von  Figur  2  un<I  3,  die  nach  zwei  Origiualautuahmen 
Miss  Beils  klischiert  worden  sind,  stammen  sämtliche  Abbildungen  zu  diesem  Artikel  aus 
Max  van  Berchems  und  J.  Strzygowskis  hier  oft  zitierter  Monographie  über  Amkhi. 

>  AmUUt,  270  oben.  —   '  Ebenda  319,  Note  2. 

»  Ihre  Vermutung  ebenda  :!-15  f. ;  «perhaps  the  fashion  of  placing  exedras  in  the  alriuiu  did  not  arise 
tili  lowards  the  lOlh  centur)-»  möchte  ich  in  Anbetracht  der  geschlossenen  Kette:  Balkon  lür  den  Fürsten 
—  äußeres  Mimhar  und  Mihräh  —  Hofapsis,  nicht  allzusehr  in  Anschlag  bringen. 

*  Vergl.  auch  die  Abbildungen  1S4  und  l'Jö  des  envähnten  Werkes. 
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C.  Salvioni. 


Miscelle 

a.  aseol.  pa.mkacolo,  -a  rmiiajo.  |iaiiiciiocolo. 
Von  C.  Salvioni. 

La  foinia  c  da  ricordare  conie  uiio  dci  iicni 
molti  cseinpi  di  questa  formazione,  per  la  iiuale 
V.  Meycr-Liibke,  Rom.  Gramm.  II,  §  558.  Un 
altro  esempio  e  forse  A  sie.  2>eli'af('nnida  n.  d'un' 
erba,  che  m'immagino  sia  una  sassifraga  o  ahbia 
quantomeno  t|ualehe  relazione  colle  sassifragheS 
e,  piü  sicuri,  l'a.  nap.  manHergula  asciugamani 
(Moii.  ueap.  ducaUis  II,  p.  1',  3:20)  e,  il  versil. 
ai-quitöglioro  'valvola  per  cui  si  da  o  si  tnglie 
Facqua  secoiido  il  bisogno'.  Con  altro  costruUo 
sintattico,  mmuilemjolu.^  La  concezione  che  il 
Meyer -Lübke  si  fa  di  im  tal  coslruUo,  non 
e  forse  esalta  che  in  parte.  ^  L'idea  verbale 
c"e  li  dentro  di  cerlo,  ma  credo  vi  sia  stata  immessa 
in  seguito.  Storicamente,  la  cosa  corre  diversa. 
L'esempio  piü  diffuso,  e  forse  ])iü  antico,  e  *pa.m- 
cöcoLo,  che  s'incontra  nella  Toscana,  nclla  Venezia 
(Mussafia,  Beitrag  85;  anche  trent.  puncogol) 
e  a  Genova  (qui  in  docum.  che  risalgono  alla 
metä  del  see.  XIII),  e  deve  rappresenlare  un  '■pa.ni- 
coQvvs  (=  panis  c-),  da  cui  un  *panicurjco  casual- 
mente  non  conservato,  ma  che  giustificano  il  nap. 
pisciacimi  (e  -inulu  -hmulii)  pescivendolo,  e  forse 
il  ferrar.  manotengo.  Chi  cuoce  il  pane  lo  vende, 
e  perö  era  facile  che  accanto  al  panicuocolo  si 
stabilisse  presto  un  panivendoJo,  che  infatti  e 
registrato  dal  Fanfani  nel  V'ocab.  dell'uso  toscano. 
Da  qui  la  fortuna  di  -vendolo. 

Comunque  sia,  il  panifücolo  c'interessa  pure 
e  sopralutto  per  un  altro  verso.  Gli  edifori  degli 
Statut!  di  Ascoli  Piceno  dell'anno  1377 
(Roma  1910),  i  signori  Zdekauer  e  Sella,  nel 
glossario  accolgon  solo  panifacola  che  traducon 
senza  esitazione  per  'fornajo'.  Ora,  nel  passo  a 
cui  rimandano,  c'e  verameiite  li  panifacoli  cioe 
il  plur.  di  lo  panifacolo.  Ma  in  altri  passi  (v. 
pag.  381,  8,  IG;  434,  5)  occorre  in  realtä  la  pani- 


'  C'e  anclie  il  semplice  fennuln.  Da  notarsi  che 
regolarmenle  la  forma  siciliana  rtovrebli'  essere  finniihi. 

2  Lo  crederei  di  formazione  diversa  dal  manu 
teuere  a  cui  risale  mantcncrc.  Quanto  al  ferrar.  mano- 
tengo, esse  mi  e  un  po  ^^ospelto  in  causa  dell'  -o. 

'  II  collitorzolo,  che  il  Meyer-Liibke,  allega  da 
non  so  deve,  avrä  pero  nulla  da  vedere  col  tipo 
panicuocolo,   volendosene  allora  *coUitorcolo  o  -ciolo. 


fucola  plur.  le  panifaeole ;  e  riman  da  vedere  se 
e  giusta  la  versione  per  'fornajo',  cioe  la  versione 
come  di  un  mascolino.  A  p.  38L  16,  il  participio 
che  si  riferisce  a  le  panefiicole  e  nella  forma  del 
mascolino  (le  p-  . .  .  .  siaiio  lenidi),  ma  in  tutti 
gli  altri  passi,  la  congruenza  grammaticale  del 
genere  e  osservata  e  cosi,  p.  es.,  vi  si  legge  un 
riferimento  come  nisiuna  de  epse  (382.  15).  Con- 
gruenza puramente  grammaticale?  Non  crederei; 
poicho  a  p.  382.  245,  c  provveduto  perche  le  diele 
panef'dcole  non  tenya  la  conochia  menlre  che 
cemlono  lo  pano.  Ora  la  conocchia  e  roba  da 
donne,  e  risulterä  cosi  che  lo  statuto  quando  parla 
di  panifaeole  parla  di  'venditrici  di  pane',  di  'for- 
naje'.  II  concetto  di  'fornajo'  e  quelio  di  'ven- 
dilor  di  pane'  si  compenetrano  necessariamente, 
e  l'it.  fornajo  dice  appunto  l'uno  e  l'altro;  tuttavia 
a  fare  il  pane  altende  solitamente  l'uomo,  a  ven- 
derlo  solitamente  la  donna.  Ma  Timpressione  che 
rimane  e  quelle  d"un  mestiere  unico  e  solo  e 
perciö  si  puö  parlare,  come  appunto  avviene  ne' 
noslri  statuti,  e  di  panefacole  et  vendenli  pane, 
e  in  generale  di  pancfacole  che  fanno  il  pane 
(ib.  381  —  382);  e  cosi  si  spiega  il  riferimento  ma- 
scolino (dato  non  sia  un  errore)  alpanefacole  di 
cui  qui  sopra.  E  da  rilevare  pcro  la  prevaleiiza 
della  donna  nel  concetto  generale  del  mestiere, 
lo  che  si  capisce  facilmente,  visto  che  il  pubblico 
e  a  contatto  con  chi  vende  piii  che  non  con 
chi  fa  il  pane. 

Queste  considerazioni  ci  spieghino  perche  la 
gabella  antica  di  Genova  parli  dell'  IntroHii»  pun- 
cogolarum  (v.  Rezasco,  Dizionario  del  linguaggio 
ilaliano  slorico  ed  amministrativo  s.  'panicuocolo 
[e  secondo  alcuni  dialetti  pancogolaj),  e  perche 
anche  altrove  fornera  dice  'fornajo".  Debbo  avernc 
giä  toccato,  non  so  piü  dove,  e  nie  ne  duole.  In 
quel  posto  ricordavo  il  fornera  del  Grisostomo 
pavese  che  nel  glossario  (Arch.  glott.  XII,  404) 
non  sapevo  se  interpretare  per  'forno'  o  per  'for- 
naja'  e  che  invece  interpretavo  decisamenle  per 
'forno'  nelle  Postille  s.  'furnaria'.  Scaltrito  da 
panifacola  e  da  pancogola,  m'immagino  che  quel 
fornera^,  possa  non  voler  dir  altro  che  'fornajo' 

'  E  notevole  che  il  Cherubini  conosca  solo  fornera 
e  non  fornfe ;  come  c  pur  notevole  che  I'ossol.  hnlun- 
ghera,  di  cui  in  Arch.  irlott.  XVI,  516,  ci  sia  stato 
trasmesso  solo  quäl  feminile.  E  soggiungerö,  per 
quelio  che  puo  valere,  che  in  Lombardia  c'6  la  paren- 
tela  Fornera,  -ara. 


Zum  Poshvesen  der  alten  Perser  und  Inder. 
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in  genere,  per  quanlo  le  condizioni  special!  del 
passo  in  cui  occorre  (la  sapiencia  de  de  sciiso 
fornera  'ia  sapienza  di  Dio  scusö  da  fürnaj-) 
possano  tjui  acconsenlire  un  veio  e  proprio  fe- 
minile. 

fPoscritla.  Ho  ritiovalo  il  poslo  dove  gia 
ho  parlato  di  furnera,  in  Bollell.  stör,  de  Svizz. 
ital.  XIX  ITtG.  Gadono,  come  ormai  superflue, 
le  congelliire  quivi  falte,  e  riconosceremo  ora 
meglio  clie  furnera  vi  dica  la  'venditrice  di  pane\ 
Lo  Slatuto  di  Brissago  che  fornisce  il  testo  in 
questione  (vedi  ih.  XI  1G9,  cap.  182),  stabilisce 
un  divieto  contro  i  fornaj,  comprendendovi  la  far- 
neruni  (cioe  la  venditrice)  et  illuiii  seil  illain  qiii 
et  tpie  coxerit  punem.  La  vendita  vi  e  dunque 
il  fatlo  della  donna,  mentre  la  cottura  puo  farsi 
e  dalla  donna  e  dalFnomo.  —  Nello  Statuto  di 
Caslel  Fiorentino  (Lazio;  v.  Antichi  statuti  della 
prov.  di  Roma,  pag.  327)  <lel  1208  si  legge: 
formirii  et  fornun'e  ....  teneantnr  roqtiere  .... 

et   si   fornaria   nollet   roqiiere ;    e    vedasi 

ancora  il  Du  Gange,  s.  'panificus",  dove  fompare 
insieme  la  panifica\. 


Zum   Postwesen 
der  alten  Perser  und  Inder. 

Von  Theodor  Bloch  t' 

Für  die  Bolen,  die  im  Acliämenidenreiclie 
den  Kurierdienst  zu  versehen  pflegten,  hat  uns 
bekanntlich  Herodot  den  allpersischen  Namen 
«■(Yafoi    (sg.   «YY"?''?;   davon  a.'{yj.f-r^io-j,    a-c(r/.p;{iu>) 

überliefert,  der  sich  schon  bei  Äschylos,  Aga- 
memnon, V.  282;  findet,  und  dann  später  in  der 
«Form  ungaricf»  als  Bezeichnung  des  Kurier- 
wesens bis  in  das  mittelalterliche  Latein  «fort- 
getragen wurde».'  Nach  Schrader  (1.  c.)  hat  das 
persische  Wort  ä-ffoifio?  im  Iranischen  selbst  noch 
keine  befriedigende  Erklärung  gefunden,  und  dieser 
Gelehrte  scheint  der  zuerst  von  Jensen  ausge- 
sproclienen  Vermutung  babylonischer  Herkunft 
des  Wortes  zuzuneigen.  Ich  glaube  jedoch,  dafi 
wir  das  Wort  unbedenklich  für  echt  persisch, 
also  arisch,  hallen  dürfen.  Es  stellt  sieb  nämlich 
wie    von    selbst    zu    ai.    angiras,    dem    Namen 


einer  Klasse  von  halbgöttlichem  Wesen,  denen 
unter  anderem  die  Aufgabe  zufiel,  Botendienste 
zwischen  ilen  Menschen  und  den  Göttern  zu 
verrichten,  die  Götter  zum  Opfer  einzuladen,  und 
ihnen  die  Mitteilung  zu  überbringen,  dafi  die 
Opfermahlzeit  bereit  sei. .  Längst  schon  iiat  man 
dieses  ai.  Wort  m'igiraft  zum  griechischen  ä-fi^loi 
'Bote'  gestellt;  und  es  reiht  sich  dieser  Zweiheil 
nun  als  drittes  das  altpersische  Wort  für  die 
Postboten,  angara-,  an.  Der  Wechsel  zwischen 
■ir-  und  -nr-  im  ai.  und  ap.  ist  der  gleiche,  wie 
im  ai.  girl-,  av.  gairi-,  "Berg',  ai.  {/initi,  av.  i/tir- 
'verschlingen'  usw. 

Ob  das  altpersische  Woil  aiii/dm-  und  sein 
indischer  Verwandter  angiras:  lelztiiin  auf  das 
bekannte  Wort  für  «Lied,  Stimme»,  ai.  gir, 
av.  gar-,  zurückgehen  mögen,  ist  eine  Frage,  über 
die  ich  vor  der  Hand  keine  Entsclieidung  wagen 
möchte.  Wahrscheinlich  bestand  jener  Kurier- 
dienst des  Achämenidenreiches  ursprünglich  in 
der  Mitteilung  mündlicher  Nachrichten ;  ö  jisv 
S-'f]     TipüJTo;    3pa[i.üjv    sapaS'.ooi     xa     svtetocXjiev«     im 

^cUT£GÜ>,    Ö    0£    OeüTEpO?    Tu)    XptTlU,    SO     SCluldert  H  Cr  0" 

dot  (1.  c.)  den  Postbelrieb  der  alten  Perser.  In 
Indien  haben  sich  noch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  die  Spuren  dieser  ursprünglichen,  münd- 
lichen Übermittelung  von  Nachrichten  erhalten. 
Das  heutzutage  in  den  meisten  arischen  Dialekten 
Indiens  gebräuchliche  Wort  für  «Post»  lautet 
bekanntlich  dük '  und  kann  von  dem  modernen 
indischen  Worte  für  «rufen»,  hindi  dak-tm,  ben- 
gali  dak-ife  usw.  unmöglich   getrennt  werden. 

Ferner,  während  man  in  Persien  Strafsen 
angelegt  halte,  deren  Ausdehnung  man  nach  der 
Entfernung  der  Meilensteine  voneinander  zu  be- 
stimmen pflegte  (vergl.  ap.  jcapaoäYY«'!  >'-u  "P- 
saiig  'Stein'),  hat  sich  in  Indien  bis  auf  den 
heutigen  Tag  als  Entfernungsmaß  das  Wort 
krösa  erhalten,  dessen  Herleitung  von  krosati 
«schreien,  rufen»  keinem  Zweifel  unterliegt.  In 
der  modernen  Form  kos  ist  dieses  Wort  nocli 
immer  das  gewöhnliche  Wegemaß  geblieben,  dem 


'  0.  Schrader,  Reallexikon  Jer  inJogerm.  Alter- 
tumskunde, S.  636. 


'  Von  den  Anglo- Indern  wird  dieses  Wort  Jetzt 
gewöhnlich  wie  dmvk  ausgesprochen,  und  oft  auch 
so  geschrieben;  vergl.  dawh  hunyiilotr  «das  Rasthaus 
an  der  Landstraße»,  «die  Herberge»;  >o  lag  dnirk-s 
«die  Pferde  vorausschicken,  die  man  für  eine  Land- 
reise braucht» ;  gewöhnlieh  wechselt  man  nach  7  bis  8 
englischen  Meilen  die  Pferde. 
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die  offiziell  eingeführte  englische  Meile  (von  den 
Indern  mU  jrenannt)  kaum  irgendwelchen  Ab- 
bruch getan  hat.  Der  indische  Bauer  rechnet 
nocii  immer  nach  kös,  ebenso  wie  der  deutsche 
Bauer  sich  nur  ganz  allmählich  an  die  Kihinietor- 
rechnung  gewöhnt  hat.  Im  allgemeinen  dürfte 
der  indische  A-Ö.9  etwa  1 '  3  bis  •!' ■!  englischen 
Meilen  (gleich  3  bis  4  Kilometern)  entsprechen. 
Genau  sind  solche  Enifernungsangabcn  nach  !,w 
natürlich  nie;  sie  berulien  immer  auf  Schätzung. 
Es  ist  jedoch  soviel  ohne  weiteres  klar,  dali  die 
Nachrichten-Uberliringer  auf  solche  weite  Ent- 
fernungen sich  einander  nicht  verständlich  machen 
konnten,  und  der  kräiiii  hat  sich  in  histurischer 
Zeit  beträchtlich  über  ilie  ursprünglich  zugrunde 
liegende  Bedeutung  «Rufweite»  ausgedehnt.  Es 
ist  nun,  wie  mir  scheint,  kulturhistorisch  eine 
höchst  bemerkenswerte  Tatsache,  dafs,  während 
wir  im  Achämenidenreiche  einen  regelmäfaig  ein- 
gerichteten Kurierdienst  und  Slrafsen  mit  Meilen- 
steinen finden,  Indien  noch  bis  in  die  moderne 
Zeit  hinein  als  Entfernungsmafä  ein  Wort  fest- 
gehalten   hat.     dessen     ursprünglicher    Siini     dir 


«Rufweite»  gewesen  ist.  Der  rückständige  Zu- 
stand der  altindischen  Kultur,  der  jedem,  der  sich 
mit  indischer  Archäologie  beschäftigt,  auf  Sehritt 
und  Tritt  in  die  -Augen  springt,  kann  kaum  deut- 
licher ans  Licht  gestellt  werden.  Landstraßen 
dürfte  es  im  alten  Indien  wohl  wenige  gegeben 
haben;  man  reiste  auf  Elefanten,  und  dieses  Tier 
braucht  keine~geebneteu  Wege,  und  was  damals 
von  Wegen  vorhanden  war,  war  wohl  kaum  viel 
besser^als  das,  was  die  moderne  anglo-indischc 
Terminologie  «third  class  road»  nennt.  Es  kann 
uns  daher  nicht  befremden,  wenn  sich  in  den 
modernen  indischen  Dialekten  das  persische  Wort 
rcMa^  (von  rä>!t  «rectus,  gerade,  geebnet») 
als  der  allgemein  gebräuchliche  Ausdruck  für 
«Landstrafae»  festgesetzt  hat.  In  vur-moham- 
medanischer  Zeit  gaii  es  in  Indien  wohl  kaum 
irgendeinen  Weg,  den  wir  lienizutage  rä^ta  oder 
«Landstraße»  nennen  würden. 


'  Das  Wort  wird  heutzutage  allgemein  rastii  aus- 
sje.'iproihen.    also    mit    Verkürzung   des    ui-sprünglich 

langen  Vokals  a  ilor  ersten  Silbe. 


Beitrag  zur  Geschichte  der  Öfen/ 

Von  Rudolf  Meringer. 

Nicht  immer  bat  man  Öfen  gehabt  zu  den  technischen  Zwecken,  bei  denen  sie 
uns  heute  unentbehilicli  scheinen,  so  z.  B.  in  der  Töpferei.  Es  kommt  noch  heute 
vor,  daß  mau  Ziegel  ohne  eigentlichen  Ofen,  nur  mit  einer  Erdschichte  bedeckt,  brennt. 
Die  Malepa  in  Afrika  (Transvaal)-  brennen  die  lufttrockenen  Tonwareu  unter  einer 
Schichte  von  getrocknetem  Kuhmist.  Das  sind  Techniken,  die  uns  an  den  Kohlen- 
meiler erinnern.  Wissenswert  wäre  nun,  inwieweit  das  offene  Feuer  in  der  Töpferei 
verwendet  werden  konnte  und  wurde.  Aber  diese  Kulturstadien  liegen  mir  heute  zu 
fern  ab,  ich  habe  es  nur  mit  wirklichen  Öfen  —  allseitig  geschlossenen  Feuerräumen  zu  tun. 

Bloß  erwähnen  will  ich  einen  sehr  wichtigen  altbabylonischen  Töpferofen,  den 
uns  H.  V.  Hilprecht  geschildert  hat.^  Der  Ofen  hat  einen  geschlossenen  Feuerraum, 
den  nach  oben  eine  Anzahl  rostartig  angeordneter  Rippen  abschließen  (vergl.  Abbildung  60). 
Auf  diesem  Rost  wurden  die  Gefäße  ohne  weitere  Decke  gebrannt,  ohne  eigentlichen 
Brennraum.  Solche  primitive  Öfen  gibt  es  heute  noch  in  Bagdad,  Hilia  und  Basra. 
Hilprecht  nennt  sie  Kombinationen  von  Töpfereien  und  Garküchen,  weil  sie  heute 
beiden  Zwecken  dienen  müssen.  Wir  werden  später  in  Vindobona  einen  Ofen  kennen 
lernen,  der  große  prinzipielle  Ähnlichkeit  mit  dem  altbabylonischen  hat  und  werden  am 
Rhein  einen  anderen  finden,   der   möglicher  Weise  in  dieselbe  Verwandtschaft  gehört.* 

I.   Zu  den  griechischen  Töpferöfen. 

Ein  Aufsatz  von  K.  A.  Rhomaios  über  einen  bei  Hagios  Petros  in  der  Kynuria 
ausgegrabenen  Töpferofen ^  hat  das  Verdienst,  die  griechischen  Töpferöfen  wieder  dem 
Studium   nähergerückt  zu  haben.     Den  Grundriß  und  den  Aufriß»^  dieses  Ofens,  geben 

""Meine  Kollegen  R.  Heberdey  und  H.  Egger  haben  mich  freundlichst  unterstützt,  wofür  ich  ihnen 
hier  Dank  sage.  Am  meisten  verpflichtet  fühle  ich  mich  dem  Prähistoriker  Dr.  Walter  Schmid,  der  mir 
viel  Material   nachwies   und   mich    mit   seiner   reichen   Literaturkenntnis   förderte. 

=  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  189.5  (S.  47). 

'  H.  V.  Hilprecht,  Die  Ausgrabungen  der  Universität  von  Pennsylvania  im  Beitempel  zu  Nijjpur. 
Leipzig  1903,  S.  2-2. 

*  Bei  Hilprecht  finde  ich  auf  S.  27,  Abbildung  1-5  ein  schematisch  gezeichnetes  « Vor-Sargonisches 
Gewölbe^  das  ganz  den  Querschnitt  eines  antiken  Töpferofens  darsteht,  ohne  daß  der  Text  nähere  Aus- 
kunft gibt.  Ich  bin  leider  bei  den  mir  hier  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln  nicht  in  der  Lage  zu  eruieren, 
um  was  es  sich  handelt. 

ä  Mitteil,  des  kais.  deutschen  Arcliäolog.  Instituts.  Athen.  Abteil.  XXXIII  (1908),  S.  177.  —  Frühere 
Literatur  bei  Daremberg-Saglio  Diclionnaire  sv.  fornax  und  figlinum. 

«  Den  Aufriß  habe  ich  nach  der  Beschreibung  von  Rhomaios  rekonstruiert.  Er  Imt  demnach  keinen 
urkundlichen  Wert. 

Wörter  uud  Sachen.    III. 
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hier  die  Abbildungen  la  und  Ib  wieder.  Der  Grundriß  ist  klar;  die  Mauer  neben  dem 
Ofen  gehörte  einem  späteren  Gebäude  an.  Das  Innere  des  Kreises  war  erfüllt  von 
großen  Lehmziegelbrocken,  welche  von  runden,  nach  unten  sich  allmählich  erweiternden 
Löchern  durchbohrt  waren.  Das  war  also  einst  die  Decke  mit  den  t Pfeifen >,  welche 
den  unteren  Feuerraum  von  dem  oberen  Brennraume  trennte.  In  der  Mitte  der  Feuer- 
stelle fand  sich  eine  runde  Stütze  aus  großen  quadratischen  Lehmziegeln,  die  mit  Lehm 
dick  verputzt  sind.  Ein  Arbeiter  aus  einer  Ziegelei  erkannte  darin  den  sogenannten 
TraiTTrä?  des  Ofens,  wie  er  heute  noch  besteht  und  genannt  wird.  Er  diente,  zugleich 
mit  der  kreisrunden  Wandung,  dem  durchbohrten  Boden  als  Stütze. 

Der  Ofen  gehört  nach  Rhomaios  dem  S.Jahrhundert  v.  Chr.  an. 

Mit  Recht  wendet  sich  Rhomaios  dagegen,  daß  man  die  Ofen  der  korinthischen 
Pinakes  als  Schmelzöfen  erklärt.     Es  sind  ohne  Zweifel  Töpferöfen :   Die  Hafner  haben 


1  80 


Abbildung  ]  a.     Korinlhischer  Töpferofen. 

Grundriß.     Mitteil.  d.  kais.   deutschen  Aroliiioloi;. 

Instituts  XXXIII  (190S). 


Abbildung  Ib. 
Vermullieher  Aufriß  desselben  Ofens. 


darauf  mit  einer  Art  von  Künstlerstolz  ihr  Handwerk  dargestellt,  die  Arbeit  an  der 
Drehscheibe  (Ant.  Denkm.  I  i  8,  17,  18)  und  das  Brennen  im  Ofen,  ebenso  wie  das 
auch  der  Bäcker  Eurysakes  in  Rom  tat.  Rhomaios  hat  ferner  Recht  mit  seiner 
Erklärung  des  hakenbewehrten  Stabes,  mit  dem  sich  die  Arbeiter  oben  beim  Rauch- 
abzug der  Ofen  zu  schaffen  machen.  Mittelst  dieser  Haken  wurde  in  den  Ofen  gelangt, 
um  eine  Brandprobe  herauszuholen.  Ich  füge  bei,  daß  das  zweite  lange  Instrument, 
das  wir  in  der  Hand  der  Töpfer  (z.  B.  Ant.  Denkm.  I  8,  22,  hier  Abbildung  6),  eine  Krücke 
ist,  mit  der  das  Brennholz  in  den  Brennraum  gestoßen  wurde. 

Da  wir  mehrfach  zwei  Männer  bei  den  Ofen  dargestellt  finden,  so  liegt  die 
Annahme  nahe,  daß  sich  wirklich  zwei  in  die  Arbeit  teilten.  Vielleicht  war  der  eine 
der  Meister,  der  den  Haken  führte,  während  der  andere  das  Feuer  zu  bedienen  hatte, 
wozu  er  die  Holzkrücke  verwendete,  also  mehr  ein  Handlanger  war. 

Ich  bringe  einige  der  auf  den  korinthischen  Pinakes  dargestellten  Töpferöfen 
im  Bilde. 


Beitrag  zur  Geschichte  der  Öfen. 


130 


Abbildung  2  nach  Pernice.'  Dieser  sagt  dazu:  «Rechts  steht  ein  grolier  Ofen, 
aus  welcliem  heile  Flammen  lierausschlagen.  ein  links  von  diesem  Ofen  stehender  Mann, 
dessen  Oberkörper  weggebroclien  ist,  ist  beschäftigt,  mit  einem  langen  Haken  oder 
einer  Stange  die  Flammen  zu  scliüren.  Zwischen  tlem  Ofen  und  dem  Manne  erkennt 
man  die  Inschrift  kohivoi;,  die  bis  jetzt  ganz  einzigartig  ist.»  Hier  haben  wir  ein  Wort 
und  eine  Sache  nebeneinander  und  können  nur  bedauern,  daß  dieses  Nebeneinandervor- 
koramen  so  selten  ist.  Heute  heißt  der  Ziegelofen,  der  noch  genau  so  gebildet  ist  wie 
der  von  Hagios  Petros,  xaiaivi  (Rhomaios  S.  178  f.).  Zwischen  Ziegelofen  und  Töpferofen 
besteht  ja  kein  grundsätzlicher  Unterschied  (weiteres  bei  Rhomaios  S.  181). 

Abbildung  3  (nach  Ant.  Denkm.  I  8,  1)  zeigt  zwei  Männer  beim  Ofen  beschäftigt. 
Der  eine  scheint  Holz  durcli  den  Feuergang  (praefnrnium)  in  das  Innere  des  Ofens 
zu  stoßen,  der  andere  nimmt  oben  eine  Bi-nmlprobe  heraus. 


Abbildung  i.     Kurinthischer  Töijferofen. 

.\ach  Pernice.     .Jahrb.  d.  k.  d.  Arch.  Inst.  XII 

llSitT).  .S.  19. 


Abbildung  3.     Korinthischer  Töpferofen. 
Ant.  Denkm.  Ii  Tafel  8,   Nr.  1. 


In  Abbildung  4  (nach  Ant.  Denkm.  I  8,  4)  sehen  wir  oben  eine  Merkwürdigkeit: 
eine  Art  Schlot,  die  von  einem  zweihenkligen  Kruge  (dessen  Boden  offenbar  aus- 
geschlagen war)  gebildet  wird.  Hier  liabeu  wir  vielleicht  die  erste  Andeutung  über  die 
Herstellung  der  Kuppel.  Mir  will  es  wenigstens  als  möglich  erscheinen,  daß  die 
Kuppeln  öfter  (oder  immer?)  aus  Töpfen  hergestellt  waren  und  zwar  aus  zentripetal 
gesetzten,  die  mit  ihrer  Längsachse  gegen  den  IMittelpunkt  der  Kuppel  zielten.  Schlug 
man  dem  obersten,  der  vielleicht  größer  war  als  die  übrigen,  den  Boden  aus,  so  hatte 
man  ein  gutes  Ilauchloch,  das  auch  leicht  und  genau  zu  verschließen  war. 

Den  hinaufsteigenden  Mann  lehrte  mich  Rudolf  Heberdey  verstehen.  Ich 
glaubte  zwei  Instrumente  zu  sehen  und  nahm  an,  daß  der  Töpfer  in  der  Rechten 
den  Feuerhaken,  in  der  Linken  die  Holzkrücke  habe,  was  mir  allerdings  nicht  unbe- 
denklich schien,  denn  was  soll  er  mit  der  Holzkrücke  oben  schaffen?  Heberdey  sah, 
daß  die  vermeintlichen  zwei  Werkzeuge  nur  eins  seien,  ein  langer  gebogener  Feuer- 
liaken,  den  der  Töpfer  in  der  Linken  trägt,  während  er  sich  mit  der  Rechten  an  einer 
Sprosse   der   Leiter   fest    hält.     Der    Querarm   unten    an   dem    Feuerhaken   mag   ganz 

'  Jahrbuch  des  kaiserl.  deutschen  Arehäol.  Instituts  XII,  1897,  S.  19. 

18* 
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praktisch  gewesen   sein,  erscheint    aber  auf  den  anderen  Darstellungen   nicht;    er  war 
die  Ursache  meines  Irrtums. 

Abbildung  5  ist    den  Ant.  Denkm.  I  8,  21    entnommen.     Über  die  Haltung  der 
linken  Hand   des  Töpfers  will  ich  beim   zweitnächsteu  Bilde   eine  Bemerkung  machen. 


-MihiliJung  5.     Koiinthischer  Töpferofen. 
A.  a.  0.,   Xr.  -21. 


Abbildung  4.     Korinthischer  Töpfeiofen.     A.  a.  0.,   Xr.  4. 


Abbildung  6.     Korinthischer  Töplerofen. 
A.  a.  O.,   Nr.  -2-2. 


Abbildung  /.      Korinthischer   Töpferofen. 
A.  a.  0.,  Xr.  12. 


Abbildung  6  (nach  Ant.  Denkm.  I  8,  22)  zeigt  einen  Mann  oben  beim  Ofen 
beschäftigt:  ein  anderer  schiebt  mittelst  der  Krücke  Holz  in  den  Feuerraum. 

Abbildung  7  (nach  Ant.  Denkm.  18,  12)  ist  von  besonderem  Interesse,  denn  hier 
ist  Ofen  und  Feuergang  in  einer  Art  vertikalen  Schnitts  dargestellt.  Im  Feuergange 
sieht  man  deuthch  die  Holzscheiter.  Aber  was  ist  der  Kreis  in  der  Mitte  der  Kuppel? 
Das  äußere  Türchen  kann  nicht  gemeint  sein,  denn  das  hat  eine  andere  Form.  Jeder 
Ofen  hat  nämlich  zwei  Öffnungen  (abgesehen  von   dem  Rauchloch  oben),  die  eine  führt 
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unten  durch  den  Feuergang  zum  Heizraum,  die  andere  führt  zum  darüber  gelegenen 
Brennraume  und  heyt  deshalb  selbst  auch  höher.  Die  Form  der  Tür  des  Brennraums 
ist  oben  halbkreisförmig,  unten  gerade.  Die  Tür  ist  mit  einem  Deckel  verschließbar, 
der  ein  halbmondförmiges  oder  rundes  Loch  hat,  wodurch  sich  der  Brand  beobachten 
läßt.  Vielleicht  war  dieses  Loch  mit  Glimmer  verschließbar.  Wegen  der  Form  des 
Türchens  vergl.  Ant.  Denkm.  18,   21,  22,  II  40,  21. 

Wenn  also  der  Kreis  in  der  Mitte  des  Ofens  das  Ofentürchen  nicht  sein  kann, 
dann  bleibt  nur  übrig  anzunehmen,  daß  der  TiaTTTTdi;,  der  kreisrunde  Tr<äger  des  Bodens 
des  Brennraums,  gemeint  ist.  Daß  bei  älteren  Darstellungen  vertikale  und  horizontale 
Projektionen  miteinander  wechseln,  ist  nicht  unerhört.  Wir  werden  sie  bei  der  nächsten 
Darstellung  wieder  linden,  und  nur  nebenbei  sei  er- 
wähnt, daß  diese  Mischung  sich  auch  noch  auf  dem 
Plane  von  St.  Gallen  (etwa  820  n.  Chr.)  mehrfach 
nachweisen  läßt. 

Der  Töpfer  hat  in  der  Rechten  wieder  den  Haken. 
In  der  Linken  hat  er  kein  Instrument.  Wie  die  Figur 
Ant.  Denkm.  I  8,  21  (hier  Abbildung  5)  zeigt,  ist  es 
nur  die  bloße  Hand,  die  er  mit  abstehendem  Dau- 
men vorstreckt,  vielleicht  um  die  Augen  gegen  Fun- 
kenflug und  strahlende  Hitze  zu  schützen. 

R.  Heberdey  schließt  sich  diesen  Ansichten 
an  und  verweist  noch  darauf,  daß  der  innere  Kreis 
auch  deshalb  nicht  die  Ofentür  sein  kann,  weil  diese 
zu  tief  angebracht  wäre.  Sie  würde  dann  in  den 
Heizraum  führen,  was  keinen  Sinn  hätte,  denn  dieser 
hat  seinen  eigenen  Zugang. 

Man  wird  die  Richtigkeit  der  Erklärung  dieses 
gewissermaßen  durchsichtig  dargestellten  Ofens  noch 
lieber  zugeben,  wenn  man  den  im  Besitz  des  Louvre 
befindlichen  Pinax  .betrachtet,  der  bei  Daremberg- 
Saglio  SV.  fornax  Fig.  3200  abgebildet  ist.  In  der 
Art  der  Zeichnung  ist  diese  Darstellung  der  unseren 
nahe  verwandt,  aber  es  ist  in  diesem  Falle  klar  und 

deutlich  nur  eine  Außenansicht  des  Ofens  gegeben.  Deshalb  erscheint  auch  die  Tür  des 
Brenuraums  in  der  auch  sonst  wiederkehrenden  halbkreisförmigen  Gestalt  und  in  der 
richtigen  Höhe,  nämlich  oberhalb  des  Brennrostes,  der  Heizraum  und  Brennraum 
scheidet. 

Ich  habe  aber  den  TraTTTräq  nicht  zuerst  an  dem  Pinax  Abbildung  7,  sondern  an 
dem  von  Abbildung  8  erkannt  und  habe  dann  erst  die  Erklärung  auf  jenen  ausgedehnt. 

Abbildung  8  (nach  Ant.  Denkm.  I  8,  19).  Rhomaios  sagt  über  diesen  Pinax  folgen- 
des (sein  Zitat  aus  den  Ant.  Denkm.  ist  falsch):  «auf  einem  andern  Täfelchen  erscheint 
gewissermaßen  der  Grundriß  eines  solchen  Ofens  mit  runder  Feuerstätte,  über  der  die 
Vasen  liegen,  und  der  Rauchfaug,  das  eine  hinter  statt  über  dem  andern  gezeichnet, 
der  Anlage  von  Hagios  Petros  ganz  ähnlich  . 

Rhomaios  hat  also  gesehen,  daß  dieser  Ofen  beweist,  daß  die  korinthischen  Ofen 


Abbikluiig  8.    Korinthischer  Töplerofen. 
A.  a.  0..   Nr.  l'.tb. 
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ähnlich  wie  der  von  ilun  ausgegrabene  waren.  Aber  er  hat  niclit  gesehen,  daß  gerade 
dieses  Täfelchen  beweist,  daß  sie  identisch  waren. 

Den  Brennraum  mit  den  Gefäßen  7,u  erkennen  war  nicht  schwer.  Aber  unter 
diesem  erkennt  man  ebenso  deutlieh  den  Feuerraum  (aber  im  vertikalen  Durch- 
schnitte!), in  der  Mitte  den  naTnrdq,  über  ihm  rechts  und  links  die  von  den 
«Pfeifen»  durchlöcherte  Decke,  die  den  Feuerraum  vom  Brennraume  abschließt. 
Links  vom  TraTnidi;  sieht  man  klein  gebranntes  Holz  wie  auf  Abbildung  7. 

Rätselhaft  bleibt  nur  noch,  was  das  Gefäß  —  oder  was  es  ist  —  rechts  neben 
dem  iraTTTTd?  bedeutet.  Doch  zweifle  ich  nicht,  daß  auch  dieser  Rest  seine  einleuchtende 
Erklärung  finden  wird.  Das  Gefäß  hat  die  Gestalt  einer  flachen  Schale  mit  Fuß. 
Vielleicht  ist  eine  Wasserschale  gemeint. 

Zu  meiner  Freude  fand  ich  für  diese  Gedanken  die  Zustimmung  Heberdeys. 
Aber  in  einem  korrigierte  dieser  meine  Anschauung:  Er  nimmt  wie  Rhomaios  au, 
daß  die  oben  am  Ofen  befindliche  Öffnung  wirkHch  das  Rauchloch  bedeutet,  was  mir 
zweifelhaft  war.  Aber  ich  gebe  ihm  Recht,  denn  wir  haben  jetzt  in  einer  allerdings 
primitiven  Form  eine  Beschreibung  des  ganzen  Ofens  vor  uns,  wobei  aber  Grundriß 
und  Aufriß  wechseln. 

Zu  Unterst  sehen  wir  den  Feuerraum  im  vertikalen  Durchschnitt:  mmnäq,  das 
brennende  Holz,  die  Decke  mit  den  Pfeifen. 

Dann  folgt  der  Brennraum,  aber  im  Grundriß.  Dagegen  sind  die  Gefäße  wieder 
in.  vertikaler  Projektion  gezeichnet. 

Zu  oberst  ist  nun  das  Rauchloch,  wieder  im  Aufrisse  gezeichnet.  Die  Form  dieser 
Ött'uung  ist  allerdings  auffällig,  sie  erinnert  stark  an  den  Feuergang  bei  dem  Ofen  von 
Hagios  Petros  und  deshalb  hielt  ich  sie  auch  dafür.  Aber  Heberdey  wird  wohl  recht 
haben.     Vielleicht  kann  man   am  Originale  noch  Beweise  für  seine  Auffassung  finden. 

Wie  der  Tragpfeiler  der  Decke  des  Feuerraums  zu  dem  Titel  TraTmäq  «Priester; 
kommt,  erkannten  N.  Rhodokanakis  und  Heberdey  unabhängig  voneinander:  die 
Kopfbedeckung  des  Popen,  welche  genau  der  Form  des  TraTTTräg  gleicht,  bot  das  tertium 
comparationis  für  diese  Metapher. 

Über  die  Art  der  Herstellung  der  Wölbung  der  griechischen  Töpferöfen  wüßte 
ich  vorläufig  nichts  Bestimmtes  zu  sagen.  Einer  Vermutung,  die  man  erst  aus  dem 
ganzen  Zusammenhange  dieser  Arbeit  verstehen  wird,  habe  ich  oben  Raum  gegeben. 
A.  Schliz  hat  versucht,  einen  La  Tene- Eisenschmelzofen  zu  rekonstruieren^  und  zwar 
in  einleuchtender  Weise.  Es  wäre  möglich,  daß  es  auch  griechische  Töpferöfen  mit 
einer  solchen  aus  vorkragenden  Steinen  zusammengesetzten  Wölbung  gab.  Sehr  wünschens- 
wert wäre  etwas  über  die  Herstellung  des  Gewölbes  bei  den  modernen  griechischen 
Bauerntöpferöfen  zu  erfahren,  denn  es  ist  nach  den  später  zu  bringenden  Analogien 
wahrscheinlich,  «laß  sie  alte  Techniken  noch  bewahrt  haben.  Wenn  die  heutigen 
griechischen  Töpferöfen  ein  aus  Töpfen  hergestefltes  Gewölbe  haben,  dann  würde  ich 
nicht  zweifeln,  daß  es  auch  so  konstruierte  antike  gegeben  hat,  worauf  mir,  wie  erwähnt. 
der  Topf  als  Schornstein  des  einen  Töpferofens  hinzuweisen  scheint. 

'  A.  Scliliz,  Die  gallischen  Bauernhöfe  der  Früh-La-Tene-Zeit  iin  Netkargau,  S.  5."i  (Fundliericlile  aus 
Schwaben,  Xlll.  Jahrgang,  1905). 
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2.  Zu  den  italischen  Töpferöfen. 

Bei  den  Etruskern  fand  sicli  eine  kleine,  aber  selir  uisprüngliclie  Form  des 
Töpferofens  vor,  die  E.  Brizio  verüffentliclit  liat. '  Der  Ofen  ist  1,08  m  lang  und  0,98  m 
breit.  Im  Innern  standen  zwei  Ziegel  hochkantig  aufgestellt,  die  vielleicht  bestimmt 
waren,  einen  dritten  wagrechten  zu  tragen,  auf  den  die  zu  brennenden  Gefäße  gestellt 
wurden.  Solcher  Öfen  wurden  in  Marzabotto  mehrere  voi'gefunden.  Vergl.  Abbil- 
dungen 9  a  und  9  b. 

O.  Monteliu.s  hat  mit  Recht  die  Ähnlichkeit  mit  den  korinthisclien  betont  und 
bildet  einen  davon  ab.  - 

Aber  der  etruskische  Ofen  ist  viel  einfacher,  er  hat  noch  keine  Zweiteilung  in 
Heizraum  und  Brennraum,  sondern  besteht  bloß  aus  einem  Gewölbe  (das  zwar  zer- 
stört, aber  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  zu  ergänzen  ist)  und  dem  praefurniura.     Der 


.MibiMiinf;  üa.     Etruskischer  Tn|iteni|,. 

Voll  Marzabotto. 
Monunienti  Aiitichi  I,   Tav.  Vlll.  Fig.  ' 


Aliliildunn;  9b. 


Andere  Ansicht  desselben  Ofens 
A.  a.  0.,  Fig.  7  a. 


Heizraum  wird  durch  die  zwei  Ziegel  ersetzt,  und  insofern  stellt  der  etruskische  Ofen 
eine  Art  Urform  eines  Töpferofens  dar.  Es  sieht  wenigstens  ganz  plausibel  aus,  daß 
aus  den  zwei  Ziegeln  sich  der  spätere  Heizraum  entwickelt  hat.  ^ 

•  E.  Brizio,  Relazione  sugli  scavi  .  .  .  a  Marzabotto  presso  Bologna.  Mon.  anl.  I,  .S.  281  l'f.  und 
Tafel  VIII,  Fig.  7,  7a.  —  Darnach  0.  Montelius,  La  civilisation  iirimitive  en  Italie  1895,  Sj).  513  und 
Tafel  107,  Fig.  11. 

^  Nach  O.  Rayet,  Plaques  votives  en  terre  cuile  trouvees  ii  Corinlhe.  Gazette  archeologique  VI 
(Paris  1880),  S.  105  f. 

^  Ganz  sonderbare  Öfen  sind  östlich  von  Eisleben  zum  Vorschein  gekommen,  aber  leider  vor  fach- 
mannischer Untersuchung  wieder  zerstört  worden.  Es  wurden  drei  große  nach  oben  enger  werdende  Tim- 
töpfe  in  Dreieckstellung  nahe  beieinander  gefunden.  Sie  hatten  am  Boden  einen  Durchmesser  von  50  cm, 
eine  Höhe  von  gleichem  Mafs  und  in  der  kuppeiförmigen  Wölbung  eine  ÖtTnung  von  25  cm  Durchmesser. 
Am  Fuße  der  Töpfe  fand  man  Schlacken.  Die  zur  Untersuchung  gelangten  Stücke  der  Wand  ließen  erkennen, 
daß  die  Töpfe  «durch  Aufeinanderlegung  von  Lehm-  oder  Tonwülsten  bei  nachheriger  Verstreichung  der 
Fugen»  hergestellt  waren.  Die  Öfen  sollen  der  Zeit  etwa  .300  v.  Chr.  angehört  haben.  So  H.  Größler, 
Mansfelder  Blätter,  XIX.  .Jahrg.  1905,  S.  189  f.  Etwas  Bestimmtes  läßt  sich  über  die  Verwendung  dieser  Öfen 
nicht  sagen.    So  lange  nicht  ein  Analogen  gefunden  ist,  wird  man  sie  wohl  nicht  Töpferöfen  nennen  können. 
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Rhoraaios  meiut,  daß  andere  etruskische  Öfen  die  Form  der  griechischen  gehabt 
hätten  (vergl.  a.  a.  0.  S.  182). 

Zunächst  zu  dem  Ofen  von  Marzabotto  scheint  mir  ein  «Töpferofenmodell»  aus 
Xymegen  zu  gehören,  das  P.  Steiner  im  Römisch -germanischeu  Korrespondenzblatt 
Jahrg.  III  (1910),  S.  75  f.  beschrieben  und  abgebildet  hat.  Es  ist  bienenkorbförmig 
aus  weißgrauem,  feinsaudigem  Tou,  18  cm  hoch.  Unten  ist  das  praefurnium  an- 
gedeutet, oben  der  Rauchabzug.  Im  ersten  Drittel  der  Höhe  trennt  ein  durchlöcherter 
Boden  den  Hohlraum  in  zwei  Teile.  Hier  ist  also  bereits  eine  klare  Zweiteilung  von 
Feuerraum  und  Brennraum  angedeutet.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  das  «Modell» 
eine  Grabbeigabe  für  einen  Töpfer  darstellte,  es  kann  aber  auch  ein  Spielzeug  gewesen 
sein.  Ich  habe  den  Eindruck,  daß  dieser  Gegenstand  einen  kleinen  Töpferofen,  etwa 
von  den  Dimensionen  des  etruskischen  Ofens  von  Marzabotto,  nachbildet,  d.  h.  einen 
ofengestaltigen  großen  Topf  in  verkleinertem  Maßstabe  wiedergibt. 

Auch  unter  den  römischen  Töpferöfen  kommt  die  altgriechische  Form  noch  vor* 
und  beson<lers  klare  Fälle  findet  man  im  Ausstrahlungsgebiet  römischer  Kultur.      Ge- 
radezu ein  Musterbeispiel  ist  der  bei  Castor  in  Northamptonshire 
^/'•■■"'"'■'^'•v...  gefundene   und   bei   A.   Rieh   sv.  fornax  wiedergegebene,    siehe 

../'  \  Abbildung  10.     Die  kreisrunde  Anlage,  der  Heizraum   mit   dem 

TTaTTTtäi;  als  Träger  des  Bodens  des   Brennraums,   machen  diesen 
Ofen  zum  Bruder  der  griechischen. 

Die  späteren  römischen  Töpferöfen  haben  statt  des  TraTTKa? 
eine  Mauer,  die  bis  an  die  Hinterwand   des  Feuerraums  reicht. 
Es  kommt  aber  auch  vor,   daß  diese  Mauer  nicht  so  weit  geht, 
,,,  ,,        ,  sondern  daß  ein  Zwischenraum  zwischen  ihr   und   dem  hinteren 

Alililkluili.'    lU. 

Töpferofen  von  Castor,        '^^"^  "^^"  Ofenmauer  übrig  bleibt.     Ein  solcher  Ofen  ist  iu  Nieder- 
Norihamptonshire.    Nach      berg  bei  Ehrenbreitstein  ausgegraben  und  von   A.  Günther  in 
A.  Ricli  s.  V.  foniax.         Koblenz  beschrieben  und  gezeichnet  worden.^ 

Ich  glaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  diesen  Typus  als 
einen  Übergang  vom  griechischen  TraTTTTdq-Ofen  zum  .späteren  römischen  Ofen  mit  zwei- 
geteiltem Feuerraum  ansehe. 

Vor  nicht  langer  Zeit  ist  nun  auch  am  Rhein  ein  solcher  Ofen  zum  Vorschein 
gekommen,  der  durch  sein  Alter  (angeblich  um  Christi  Geburt  herum  entstandeu)  und 
eine  Besonderheit  seiner  Konstruktion  Aufmerksamkeit  verdient. 

Bodewig  berichtet  über  diesen  «Ofen  der  La  Tene-Zeit».^  «Im  Gebiet  des  Ober- 
lahnsteiner La  Tene-Dorfes  .  .  .  kam  beim  Abgraben  des  Lehms  an  der  dem  Rhein 
parallellaufenden  Westböschung  der  .  . .  Rest  eines  Ofens  zutage.»  (Siehe  Abbildung  11) .  .  . 

«In  den  gewachsenen  Lehm  ist  ein  kreisrunder  Kessel  eingeschnitten,  dessen  größere 
westliche  Hälfte  erhalten,  während  die  kleinere  östliche  durch  das  Abstoßen  des  Lehms 
weggenommen  ist.  Der  Boden  des  Kessels  ist  flach  und  liegt  2,70  m  unter  Terrain,  das 
hier  durch  Anschwemmung  bedeutend  erhöht  ist.  Der  Durchmesser  des  Bodens  be- 
trägt 80  cm.    Boden  und  Seiten  wand  sind  soi'gfältig  geglättet.    Diese  geht  anfangs  senk- 

'  H.  BlQmner,  Technologie  und  Terminologie  11,  S.  23  ff. 

'  Röm.-german.  Korr.-Blalt,   Jahrg.  il,   1909,  S.  69  f. 

'  Mitteilungen  des  Vereins  für  nassauische  Altertumskunde  und  Geschichtsforschung  1904/0.5,  Sp.  114. 
—  Vergl.  auch  Bericht  über  die  Fortschritte  der  rcimisch-gernianischen  Forschung  im  Jahre  1905,  Frank- 
furt a.  .M.   1900,  S.  23. 
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reclit  in  die  Höhe,  nach  oben  zu  erweitert  sich  der  Kessel  l<eieliartig  nach  außen.  Die 
Seiteuwand  ist  ringsum  zu  einer  ziegelharten  Masse  gebrannt,  die  in  der  Mitte  ö  cm,  nach 
unten  etwas  stärker  ist  und  oben  dünner  wird  und  spitz  zuläuft.  Vom  Boden  bis  zum 
Rande  ist  der  Kessel  70  cm  hoch.  In  der  Mitte  desselben  steht  ein  55  cm  hoher 
Pfeiler,  der  oben  und  unten  im  Durchmesser  40  cm,  in  der  Mitte  34  cm  stark  ist. 
An  den  Pfeiler  setzen  sich  oben  drei  Aime  an,  die  9  cm  dick  und  20—25  cm  lang 
sind;  der  Zwischenraum  zwischen  je  zwei  Armen  beträgt  an  der  Wand  des  Kessels 
10—13  cm.  Zwei  weitere  Arme  .  .  .  sind  noch  in  den  Ansätzen  zu  sehen;  im  ganzen 
dürften  zehn  Arme  vorhanden  gewesen  sein.» 

'Der  Pfeiler  war  auf  folgende  Weise  hergestellt.  Auf  einer  Unterlage  von  Ton 
stand  ein  roher  tonnenförmiger  Topf  mit  der  Öffnung  nach  unten.  Er  ist  27  cm  hoch 
mit  einem  ßodendurchmesser 
von  13  cm;  die  lichte  Weite 
der  Öffnung  beträgt  IG  cm  und 
seine  größte  Breite  im  oberen 
Drittel  2tj  cm.  Um  denselben 
war  eine  Lehmdecke  gelegt  und 
ebenso  über  denselben.  In 
seinem  untern  Teil,  wo  die 
Flamme  ihn  am  stärksten  traf, 
ist  er  steinhart  gebrannt  und 
hat  die  Farbe  des  ihn  umgeben- 
den ziegelartigen  Lehmmantels 
angenommen.»  In  der  Nähe 
des  Ofens  scheint  eine  Hütte 
gewesen  zu  sein. 

Sp.  117:  «In  dem  Ofen 
selbst  und  neben  der  Feuer- 
stelle auf  dem  Hüttenboden 
fanden  sich  zahlreiche  Scher- 
ben  von    bereits    gebrauchten    Tongefäßen    ....■>> 

«Die  zahlreichen  Gefäßreste,  die  auf  dem  kleinen  Raum  in  und  neben  dem  Ofen 
sich  fanden,  deuten  darauf  hin,  daß  bei  der  Zerstörung  der  Hütte  die  in  derselben  be- 
findlichen Gefäße  zertrümmert  wurden.  Unter  den  Scherben  sind  10—15  mm  dicke 
Wand-  und  Bodenstücke  von  rohen  Gefäßen  und  das  Randstück  eines  solchen  mit  nach 
außen  gebogenem  wulstigen  Rande.» 

Sp.  118:   «Viele  Stücke  zeigen  die  Anwendung  der  Drehscheibe.» 

Bodewig  lehnt  den  Gedanken  an  einen  Töpferofen  ab,  «weil  er  nicht  überwölbt 
ist  und  das  Feuer  gleich  ins  Freie  ging.  Auch  stammen  sämtliche  Scherben  nur  von 
gebrauchten  Gefäßen.  Eine  andere  Verwendung  als  zu  wirtschaftlichen  Zwecken  läßt 
sich  nicht  wohl  denken.* 

Aber  ein  Kochherd  ist  nicht  anzunehmen,  denn  er  setzte  die  Nähe  eines  bedeu- 
tenden Hofs  voraus,  während  unmittelbar  daneben  nur  eine  Hütte  steht,  die  selbst  eine 
Feuerstelle  auf  dem  Boden  hat.  Zu  welchem  anderen  wirtschaftlichen  Zwecke  sollte 
er  aber  gedient  haben? 

Wörter  und  Sachen.     III  ^^ 


AbbilJung  11.     Ofen  der  La  Ttne-Zeit. 
Nassauische  Mitteilungen  19Ü4- 5,  S.  II.5f. 
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Wie  die  Sache  auch  iiniuer  sein  mag,  eins  ist  sicher,  wir  haben  hier  eine  Feuerungs- 
anlage, die  im  wesenthcheu  mit  der  des  Ofens  von  Hagios  Petros  und  der  korinthischen 
Ofeu  übereinstimmt.  Nur  die  Feuerdecke  ist  anders  konstruiert:  Die  griechischen  Öfen 
haben  Löcher,  hier  entstehen  die  Löcher  durch  die  radiären  Arme,  die  vom  irainTaq 
ausgehen.     Der  Unterschied  ist  ein  unbedeutender,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 

Aber  ich  glaube  doch,  daß  alles  dafür  spricht,  daß  hier  ein  Töpferofen  vorliegt. 
Schon  der  Umstand,  daß  er  in  den  gewachsenen  Lehm  hineingebaut  ist,  weist  darauf 
hin.  Daß  die  Scherben  nur  von  gebrauchten  Gefäßen  herstammten,  widerlegt  diese  An- 
nahme nicht. 

Wenn  der  Ofeu  nicht  überwölbt  ist,  so  beweist  das  nicht,  daß  er  des  Gewölbes 
immer  entbehrte.  Gerade  der  Umstand,  daß  in  seinem  Innern  viele  Scherben  von  ge- 
brauchten Töpfen  waren,  läßt  vermuten,  daß  diese  Decke  einst  vorhanden  und  mit- 
telst Wölbtöpfen  hergestellt  war.  Die  Scherben  roher  Gefäße  von  10 — 15  mm  Wand- 
stärke und  nach  außen  gebogenem  wulstigen  Rande  weisen  entschieden  auf  Wölb- 
töpfe hin. 

Kurz,  ich  kann  nicht  daran  zweifeln,  daß  wir  hier  am  Rhein  ein  Seitenstück 
zu  den  griechischen  Töpferöfen  vor  uns  sehen,  wenn  auch  der  Barbarenofen,  den  Bode- 
wig wegen  des  erkennbaren  beginnenden  römischen  Einflusses  der  Zeit  um  Christi  Ge- 
burt zuschreibt,  bedeutend  kleiner  ist  als  seine  um  mehrere  Jahrhunderte  älteren  grie- 
chischen Vorgänger  und  wenn  auch  zweifelsohne  aus  ihm  keine  Kunstwerke  hervor- 
gingen, die  sich  auch  nur  in  die  Nähe  der  herrlichen  Werke  griechischer  Töpferkuust 
stellen  ließen. 

Für  eine  selbständige  Erfindung  halte  ich  den  Oberlahnsteiner  Ofen  keineswegs. 
Er  dürfte  ebenso  einer  Kuiturwanderung  der  Sache  sein  Dasein  verdanken,  wie  das 
Wort  gewandert  ist.  Oben  sahen  wir,  daß  neben  einem  korinthischen  Ofen  Koi|uivoq  ge- 
schrieben steht.  Das  Wort  ist  nach  Italien  gekommen,  lat.  caniitnis,  und  von  da  nord- 
wärts gedrungen  zu  den  Germanen',  aber  zeigt  überall  neue  Bedeutungen.  Die  Ge- 
schichte der  Bedeutungsveränderungen  dieses  Wortes  ist  eine  der  schwierigsten  Auf- 
gaben der  Sachforschung. 

Sollte  der  Ofen  wirklich  niemals  eine  Decke  besessen  haben,  dann  würde  er  darin 
dem  altbabylonischen  gleichen,  von  dem  eingangsweise  die  Rede  war.  Die  Annahme 
ist  nicht  unbedingt  abzuweisen,  weil  wir  auch  in  Wien  Öfen  finden  werden,  deren 
Ähnlichkeit  mit  dem  babylonischen  unverkennbar  ist.  War  der  Ofen  aber  ohne  Decke 
wie  der  altbabylonische,  dann  kann  er  wie  dessen  moderne  orientalische  Nachkommen 
als  Koch-  und  Töpferofen  verwendet  worden  sein.  Dann  müßte  er  aber  zu  einem 
größeren  Gehöfte  gehört  haben,  von  dem  bis  jetzt  noch  keine  Spuren  nachgewiesen  sind. 

Wegen  des  Oberlahnsteiuer  Ofens  will  ich  der  beiden  römischen  Töpferöfen  ge- 
denken, die  in  der  Nähe  von  Heidelberg  gefunden  wurden.  ^ 

Bei  ihnen  war  der  Feuerraum  durch  eine  Mauer  in  zwei  Teile  geteilt.  «So  werden», 
heißt  es  in  dem  Bericht  des  Hofrats  Stark,  «zwei  Feuerstätten  gebildet,  die  in  inter- 
essanter Weise  gewölbt  sind  durch  je  sieben  Gewölberippen,  welche  an  die  Mittelmauer 
wie  an  die  Außenmauer  sich  anlegen,   zwischen   denen  tiefe  Rillen   mit  regelmäßig  an- 

'  M.  Heyne,  Das  deutsche  Wohnungswesen,  S.  läO.  —  Deutsches  Wörterbuch  V,  Sji.  100. 
2  Bonner  Jahrbücher  LXll,  ls78,  S.  8  f.  und  S.  12  f. 
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gelegten  runden  Löchern  angebracht  sind.  So  ist  der  obere  Kreisboden  regelmäßig 
durchlöciiert  und  zwar  auf  jeder  Hälfte  in  vier  Reihen  von  je  7,  6,  5,  4  Löchern» 

«Die  ai.so  siebartig  durchlöcherte,  stark  zementierte  obere  Kreisfläche  war  umgeben 
von  Chamottesteincn,  die,  auf  die  schmale  Kante  gesetzt,  sich  kegelartig  oder  gewölbartig  zu- 
sammenschlössen ...  In  der  Mitte  ist  dann  die  Abzugsötfnung  für  Rauch  und  Dampf 
anzunehmen,  und  dies  ist  also  der  Raum,  wo  die  zu  brennenden  Gefäße  aufgestellt 
waren,  der  eigentliche  Brennraum.» 

Der  zweite  Ofen  war  dem  ersten  im  wesentlichen  gleich,  nur  etwas  kleiner.  Der 
Mantel  seines  Brennraums  erweiterte  sich  nach  oben  etwas,  um  dann  in  einem  steilen 
Kegel  zu  schließen. 

Die  beiden  Öfen  bieten  mit  den  Rippen  der  Trennungsfläche  von  Heizraum  und 
Breunraum  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  Oberlafinsteiner  Ofen  dar,  und  es  ist  unschwer 
zu  erkennen,  daß,  typologisch  genommen,  der  Oberlahnsteiner  der  Vorfahr  der  Heidel- 
berger (Jfen  ist.  Aus  seinem  Pfeiler,  dem  TTaTnrötq,  ist  eine  den  Feuerraum  halbierende 
Mauer  geworden,  aus  den  vom  iraTTTTdi;  radiär  auslaufenden  Armen  sind  die  Rippen  der 
Heidelberger  Öfen  entstanden. 

Eine  Anzahl  von  römischen  «Brennöfen»  sind  in  Wien  ausgegraben  worden^,  von 
denen  uns  die  zwei  von  Kenner  1909  veröffentlichten  besonders  interessieren. 

Der  eine  Ofen  lag  2  m  tief  Er  war  nicht  aus  Lehm  geformt,  sondern  bestand 
aus  einer  in  den  Lehmboden  gegrabenen  Höhlung.  Das  Innere  war  125  cm  lang  und 
80  cm  breit.  Die  Höhe  betrug  ebenfalls  80  cm.  Auf  der  einen  Seite  sind  Luftkanäle 
angebracht.  Die  Decke  ist  flach  und  enthält  am  Rande  zehn  Luftzuglöcher,  gegen  die 
Mitte  zu  sechs,  in  der  Mitte  eines.  Über  dem  ganzen  Ofen,  der  also  einer  eigentlichen 
Decke  entbehrt  zu  haben  scheint,  ist  nach  Fr.  v.  Kenner  ein  Schutzdach  auf  Holz- 
pfeilern gewesen. 

Der  zweite  Ofen  ist  nur  75  cm  tief  gefunden  worden  und  war  in  seinem  unteren 
Teile  150  cm  lang,  in  seinem  oberen  180  cm.  Die  Decke  bildete  eine  durchlöcherte 
Steinplatte. 

Die  Ofen  sind  längere  Zeit  benützt  worden,  denn  die  Lehmwände  waren  voll- 
ständig in  Ziegelmasse  verwandelt. 

Das  Eigentümliche  dieser  Öfen  ist,  daß  sie  keinen  Brennraum  haben,  sondern  bloß 
einen  Feuerraum.  Die  Töpfe  müssen  über  den  Löchern  aufgestellt  worden  sein.  Wie 
man  sich  behalf,  um  die  entströmende  Wärme  zusammenzuhalten,  ist  nicht  bekannt. 
Vielleicht  machte  man  einen  hüttenartigen  Bau,  und  schloß  diese  Öfen  darin  ein,  um 
die  Wärme  einigermaßen  zusammenzuhalten  und  auszunützen.  Im  übrigen  vergleiche 
man  den  oben  erwähnten  altbabylonischen  Ofen. 

Von  Interesse  ist  auch  ein  römischer  Töpferofen,  den  Gössler  beschrieben  hat.- 
Er  zeigt  einen  Mittelkanal  und  Seitenkanäle  als  Züge,  ferner,  was  der  Hervorhebung 
wert  ist,  rings  um  den  ßrennraum  außen  herum  aufsteigende  Röhren  als  Kamine.  Weiter 
fanden  sich  Tonballen,  die  als  Stütze  für  spitzfüßige  Gefäße  verwendet  wurden. 

Erwähnt  muß  noch  ein  römischer  Töpferofen  aus  der  Umgebung  von  Heidelberg 
werden.^     Der  Feuerraum  ist    elliptisch,    «nach   der  Längsachse  durch  eine  zur  Unter- 

'  I"'r.  V.  Kenner,  Foiscliungen  in  Vindobona.  Jahrbuch  für  Altertumsliunde  Wien  III,  1909,  Spalte 
Sab  und  84a.  —   -  Gi'issler-Slultgart,  Neues  aus  Cannstatt.     Prähistorische  Zeitschritt  I,  1£09,  S.  265. 

'  Vortrelflich  publiziert  in  Fundstätten  und  Funde  im  Großherzogtum  Baden.    II.  Teil,    1911,   S.  289. 
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Stützung  des  Gewölbs  und  zur  gleichmäßigen  ^'el•teilung  des  Feuers  dienende  Zwischen- 
wand in  zwei  Teile  geteilt,  an  einem  konisch  zulaufenden  Ende  offen».  «Oben  war 
das  Ganze,  wie  noch  Wandreste  bewiesen,  kegelartig  in  eine  wohl  2  — 3  m  hohe  Kuppel 
mit  mittlerem  Kaminabzug  zusammengezogen,  in  welcher  die  zu  brennenden  Tongefäße 
aufgestellt  .  .  .  wurden». 

Gössler  berichtet  über  einen  in  Cannstatt  ausgegrabenen  guterhaltenen  römischen 
Töpferofen  im  Korrespondenz-Blatt  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und 
Altertumsvereine  1910,  S.  20  (des  S.-A.): 

«Der  kreisrunde  Brennraum,  1,7  m  Durchmesser,  lag  über  dem  Feuerraum.  Beide 
waren  verbunden  durch  vier  bis  zur  Decke  durchgehende  Röhren;  diese  selbst  saßen 
in  den  Zwischenräumen  der  durch  sechs  Aufmauerungen  gebildeten  Feuerkanäle  des 
Brenuraums.  Der  Ofen  gehört  zu  dem  von  Wolf!'  als  älter  konstatierten  Typus,  wo  das 
Schürloch  in  einen  Heizkanal  weiter  läuft,  auf  den  rechtwinklig  je  zwei  Seitenkanälchen 
enden.  Das  Hauptfeuer  aber  strömte  in  unserem  Ofen  nicht  direkt  in  den  Brennraum 
zu  den  Gefäßen,  sondern  der  ganze  bienenkorbförmig  gewölbte  Lehmmautel  war  um- 
stellt von  Röhren,  die  nach  unten  durch  kleine  Hohlräume  mit  dem  Feuerraum  ver- 
bunden waren,  nach  oben  aber  vermutlich  ins  Freie  endeten,  und  so  als  Kamin  der 
Feuerregulierung  dienten.» 

Von  den  Arten  der  Herstellung  der  Wölbung*  bei  den  römischen  Töpferöfen 
interessiert  uns  hier  vornehmlich  die  mit  Töpfen.  In  Pompeji  wurden  vor  dem  Herku- 
laner  Tor  rechts  am  Wege  zwei  Brennöfen  ausgegraben.  «Die  nicht  großen  Öfen  ent- 
halten jeder  einen  unteren  und  einen  oberen  Raum  mit  durchlöchertem  Zwischenboden; 
.  .  .  Die  Wölbung  des  kleineren  Ofens  war  in  eigentümlicher  Weise  hergestellt  durch 
sieben  querüber  hegende  Reihen  ineinander  gesteckter  Tongefäße.»-  Das  Genauere  über 
diesen  Ofen  von  Mau  bei  Durm  a.  a.  O.  S.  299.  Besonders  ist  zu  bemerken,  daß  die 
Töpfe  einen  vollen  Boden  haben,  nicht  mit  Mörtel  ausgegossen  sind,  aber  etwas  Mörtel 
ist  in  die  Mundöffnung  hineingestopft,  und  in  diesem  sitzt  der  folgende  Topf. 

Dieser  Ofen  ist  das  sozusagen  klassische  Beispiel  einer  Technik,  die  mittelst  Töpfen 
einen  Raum  einwölbt.  Aber  nur  eine  Art  davon.  Sie  besteht  darin,  daß  man  Töpfe 
teilweise  ineinandersteckt  und  das  entstehende  Gebilde  halbkreisförmig  erhöht,  so  daß 
die  letzten  Töpfe  mit  ihrer  Mündung  oder  dem  Boden  auf  horizontalen  Flächen  der 
Seitenwände  fest  aufsitzen  können.  Diese  Art  der  Verwendung  der  Töpfe  ist  aber  bloß 
zur  Herstellung  eines  Tonnengewölbes  zu  gebrauchen,  also  bei  viereckigem  Grundrisse 
des  Ofens.  Bei  einer  Kuppel,  bei  rundem  Grundriß,  müssen  die  Töpfe  anders  gesetzt 
werden. 

Die  Verwendung  der  Wölbtöpfe  zu  höheren  Bauzwecken  in  römischer  Zeit  ist  von 
J.  Durm  a.  a.  O.  S.  295  in  vortrefflicher  Weise  dargestellt  worden,  soweit  das  heute  be- 
kannte Material  eben  reicht.  Er  bespricht  zuerst  das  eingestürzte  Kuppelgewölbe  bei 
Tor  de'  Scbiavi  (Villa  des  Gordian)  und  bildet  die  Konstruktion  S.  297.  Fig.  320  ab, 
siehe  Abbildung  56,  ans  der  man  die  Gestalt,  Größe  und  Art  der  Einlagerung  der  Wölb- 


'  Wo  die  Wölbung  der  lömisthen  Töijferöfen  mit  Zieijelu  tiergestellt  war,  da  scheint  dies  ofl  in  Art 
eines  Spitztjogens  geschehen  zu  sein,  in  Form  eines  Zuckerhuts.  Man  vergleiche  den  Töpferofen  auf  einer 
römischen  Lampe  Darcmberg-Saglio  sv.  fornax,  Fig.  320t. 

"  A.  Mau,  Pompeji^,  S.  405.  —  Jos.  Durm,  Die  B.iustile  11^  S.  295  und  S.  300  (Handbuch  der 
Architektur.  2.  Teil,  11.  Band). 
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topfe  genau  ersehen  kann.'  Erst  die  byzantinisclien  Architekten  haben  —  so  urteilt 
Durm  auch  in  der  2.  Auflage  —  aus  diesem  Material  für  ihren  Gewölbebau  Nutzen 
gezoj^en.  Das  bekannteste  Beispiel  einer  solchen  Wölbung  in  größerem  Maßstab,  welches 
die  Oströmer  hinterlassen  haben,  ist  die  Kuppel  von  San  Vitale  in  Ravenna,  aus  52(i 
und  den  folgenden  Jahren  stammend.  Nach  dem  Tatliestande  von  1827  gibt  der  Ar- 
chitekt Isabelle  eine  Beschreibung  der  verwendeten  Wölbtöpfe,  die  er  im  Museum 
von  Ravenna  maß  und  zeichnete.  Von  Isabelle  stammt  auch  die  Angabe,  daß  die 
Töpfe  ineinander  stecken  und  zusammen  eine  große  Spirale  bilden. 

Das  letztere  ist  nun,  wie  Durm  festgestellt  hat,  falsch.  Die  Kuppel  von  S.  Vitale 
ist  nicht  spiralförmig  aufgebaut,  sondern  in  doppelten  aufeinanderliegenden  Ringen  von 
Gefäßen,  die  ineinandergesteckt  sind.  Die  Gestalt  der  Töpfe  sieht  man  bei  Durm 
S.  298,  Fig.  223,  hier  Abbildung  58.  Die  Töpfe  sind  zylindrisch,  haben  oben  eine 
Spitze,  die  hohl  ist,  so  daß  man  an  einen  Trichter  erinnert  wird. 

Bei  dieser  Gelegenheit  stellt  Durm  auch  fest,  daß  «die  Kuppel  der  Sophienkirche 
in  Koustantinopel  nicht  aus  Töpfen»  (wie  Overbeck  annahm),  «sondern  aus  porösen 
Backsteinen  von  der  Insel  Rhodos  hergestellt  ist. »^ 

Durm  berichtet  weiter,  daß  die  Wölbtöpfe  mit  Benützung  von  Mörtel  ineinander- 
gesteckt wurden. 

Wenn  Overbeck  die  Verwendung  der  Wölbtöpfe  für  eine  ingeniöse  Konstruktion 
hält,  so  beruft  sich  Durm  auf  Choisy^,  der  die  Sache  als  «procede  curieux»  be- 
trachtet, was  auch  der  Meinung  Durms  entspricht.  Durm  findet  die  Konstruktion 
vor  allem  nicht  leicht,  denn  ein  von  ihm  gewogenes  Gefäß  hatte  mit  dem  anhaf- 
tenden Mörtelstück  ein  Gewicht  von   810  Gramm. 

Sehr  dankenswert  ist  weiter  Durms  Nachricht,  daß  heute  noch  in  Syrien  Töpfe 
zu  Wölbzwecken  verwendet  werden  und  er  bringt  in  Fig.  321  die  Darstellung  eines 
solchen  Topfes:  Dieser  ist  ein  hohler  abgestumpfter  Kegel,  oben  und  unten  flach  ein- 
gewölbt. In  diesen  letzteren  Decken  ist  je  ein  zentrales  Loch  vorhanden;  hier  Abbil- 
dung 54.' 

Gebäude  gleicher  Konstruktion  wie  S,  Vitale  verzeichnet  Durm  S.  299. 

Die  Literatur  über  rrimische  Wölbtöpfe  gebe  ich  in  der  Anmerkung.''  Ich  finde 
nirgends  eine  Bemerkung  darüber,  ob  die  betreffenden  Töpfe  einen  durchlöcherten 
Boden  hsitten. 

Auch  Choisy  (L'Art  de  bätir  chez  les  Romains,  1873,  S.  96  ff.)  hat  im  allgemeinen 
wenig  Respekt  vor  der  Verwendung  der  Töpfe  zum  Kuppelbau  bei  den  Römern.  Man 
begreift  das,  wenn  man  seine  Tafel  IV^  1  (Zirkus  des  Maxentius)  oder  XI  (Tempel  der 


'  Mein  Bild  in  DDH.,  S.  .51,    ist  n.ich  der  1.  Auflage  des  Durmsihen  Werkes  gemaclit. 

-  Darnadi  sind  aucli  meine  Angaben  DDH.,  S.  109,  zu  bericlitigen. 

'  Choisy,  L'Ait  de  bätir  chez  les  Bjzantiiis,  S.  71. 

*  Einigermaläen  eiinnert  diese  Art  Wölhlöpfe  an  ilie  Lauflerscho  Ofeniiachcl,  die  ich  in  Alibil- 
dung  31  wiedergebe. 

•"'  Katalog  des  roni.-gerni.  Zenlralmuseums  Nr.  ^2,  Römische  Keramik  von  Friedr.  Beim,  Mainz  1910 
sul)  .\r.  lüGö.  —  Konstantin  Koenen,  Gefäßkunde  der  vonömischen,  römischen  und  frankischen  Zeit  in 
den  Rheinlanden.  Bonn  IS'J.5,  Taf.  X.XI,  Fig.  .5,  6,  7,  Text  S.  13S— U^i  (Koenen  hüll  die  .Stücke  für  früh- 
kai'olingisch).  —  G.  Wolff,  Über  die  römischen  Töpferöfen  in  Heddernheim,  Heddernheimer  Mitleil.  IV, 
.S.  87.  —  R.  Welcker,  ebd.,  S.  107  und  Tnf.  XXI,  .5—7.  —  v.  Cohausen,  -Xass.  Ann.  XIV  (1875)  S.  127.— 
Qu i Hing  W.  Z.  XII  (1893)  S.  2.5.Ö. 
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Minerva  Medica)  ansieht.  Eine  besondere  Rolle  kann  man  den  wie  zufällig  eingestreuten 
Töpfen  nicht  zuschreiben.  H.  Nissen  hat  dagegen  in  seinen  Pompejanischen  Stu- 
dien (1877)  S.  64  gesagt:  iDem  Orient  wird  vermutlich  der  glückliche  Gedanke  an- 
gehören, durch  plaumäßige  Verwendung  von  Töpfen  die  Gewölbe  zu  entlasten»  und 
hat  damit  auch  genau  bestimmt,  worauf  es  ankommt,  auf  planmäßige  Verwendung. 
Ist  diese  Bedingung  nicht  erfüllt,  dann  begreift  man  das  Urteil  von  J.  D  u rm  a.  a.  O.  S.  295 : 
«In  Pompeji  (Stabianer  Thermen  und  Töpferofen  vor  dem  Herkulaner  Tor)  und  in  Rom 
(Tor  de'  Schiavi  .  .,  Torre  Pignattara  an  der  Via  Lahicana  |Grab  der  heiligen  Helena], 
Zirkus  des  Maxentius,  Minerva  Medica,  Janus  quadrifons)  finden  sich  in  den  Gewölben 
vielfach  vermauerte  Töpfe.  Dieser  Gebrauch  mag  bis  zum  Ende  der  Republik  zurück- 
reichen. Übrigens  waren  es  nach  der  Sachlage  keineswegs  statische  Gründe,  welche 
die  Römer  jener  Zeit  veranlaßten,  dieses  Material  zu  verwenden  ;  man  machte  einfach 
schadhaft  gewordene  Amphoren,  die  aus  vortrefllichem  Tone  hergestellt  waren,  auf  diese 
Weise   für   bauliche  Zwecke  dienstbar.    Sie  sind  über  die  ganze  Gewölbefläche  zerstreut, 


Abbildung  12  a.     Römische  Wölblöpfe 

von  einem  Töpferofen.     Laibach. 

Phologr.  von  W.  Schniid. 


Abbildung  j2b.     Dieselben   liegend.     Der  linke  enispricht  dem 

rechten,  der  rechte  dem  linken  der  früheren  Abbildung. 

Phologr.  von  W.  Schmid. 


sitzen  oft  in  Gruppen  beisammen  oder  vereinzelt  und  kommen  ebensogut  in  den  Wider- 
lagern als  im  Scheitel  des  Gewölbs  vor.» 

Der  Nutzen  der  Töpfe  in  der  höheren  Baukunst  steht  heute  noch  keineswegs 
fest,  aber  beim  Töpferofen  haben  sie  sich  bewährt  und  von  ihm  scheinen  sie  auch  aus- 
gegangen zu  sein. 

Vor  kurzem  hat  Dr.  Walter  Schmid  in  Laibach  einen  römischen  Töpferofen 
ausgegraben,  in  dessen  Brenuraume  sich  mehrere  Wölbtöpfe  fanden.'  Nach  Schmid 
ist  der  Ofen  im  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  im  Betrieb  gewesen. 

W.  Schmid  war  so  gütig,  mir  die  Wölbtöpfe  zum  Zwecke  genauerer  Untersuchung 
zu  übersenden  (siehe  Abbildung  12  a,  b).  Von  den  Wölbtöpfen  ist  nur  einer  fast  voll- 
ständig erhalten.  Er  hat  eine  Höhe  von  20,5  cm,  und  eine  größte  Breite  von  11  cm. 
Die  Wandstärke  beträgt  4  mm.    Eine  Anzahl  von  Bruchstücken,  durchwegs  Bodenstücke, 

'  W.  Schmid,  Ausgrabungen  in  Emona.  Sechzehnter  Bericht  S.  9  (3.-A.  aus  der  Laibather  Zeitung 
vom  ii>.  März  HUI). 
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Abbiklung  13  a.     Töpferofen  in  Stoob. 
M.  A.  G.  Wien  XXXIII,  S.  332. 


Al)bildiin,ü  13  b. 


zeigen   teilweise   andere  Maßo.      Sowohl  der   besser  erliaitene  Topf  als  auch  die  Bruch- 
stücke haben  alle  ein  Loch  im  Boden    (Loch  2,5  cm,  Bodendurchniesser  6,5  cm). 

Nur  ein  vollständig  erhaltener  Topf,  der  gewiß  auch  ein  Wölbtopf  war,  denn 
man  sieht  au  seiner  Wand,  daß  er  eingemauert  war,  hat  kein  Loch  im  Boden.  Dieser 
Topf  ist  auch  wesentlich  kleiner 
(17  cm  hoch)  und  hat  eine  andere 
Färbung  des  Tons.  Während  die 
anderen  Stücke  einen  mehr  röt- 
lichen Ton  zeigen,  hat  dieser  einen 
gelblichen. 

Daß  die  von  W.  Schniid 
ausgegrabenen  Töpfe  zu  Wöl- 
bungszwecken dienten,  geht  auch  daraus  hervor, 
daß  alle  (mit  einer  Ausnahme)  im  Boden  ein 
Loch  hatten.  Ein  solches  Gefäß  ist  zu  jedem 
anderen  (Gebrauche  untauglich,  es  kann  nicht 
als  Topf,  sondern  nur  als  Konstruktionsmittel 
verwandt  worden  sein. 

Keiner  der  Töpfe  ist,  so  viel  man  sehen 
kann,  jemals  mit  Mörtel  ausgefüllt  gewesen, 
nicht  ganz  und  nicht  teilweise.  Nur  der  kleine 
Topf,  der  einen  ganzen  Boden  hat,  zeigt  am 
Mantel  die  Spuren  eines  Bindemittels,  aber  außen. 

Der  Form  nach  stellen  sich  diese  Töpfe  zu 
denen  eines  anderen  römischen  Ofens,  die  L. 
Thomas,  Heddernheimer  Mitteilungen!,  S.  20  abgebildet  hat. 

Die  römischen  Kacheln  aus  Laibach  finden  ihre  volle 
Erklärung  durch  die  heute  noch  bestehenden  und  im  Ge- 
brauche befindlichen  Hafneröfen  in  Stoob  (bei  Ödenburg, 
Ungarn),  welche  J.  R.  Bunker  in  den  M.  A.  G.  Wien  XXXIII 
(1903)  S.  329  in  einer  rühmenswerten  Weise  beschrieben  hat 
(vergl.  Abbildung  13a  und  13b).  Die  Decken  dieser  Ofen 
sind  durch  Tonnengewölbe  gebildet,  welche  aus  ineinander 
gesteckten  Töpfen  hergestellt  sind.  Die  Töpfe  sind  so  gelagert, 
wie  die  Abbildungen  hier  13a, b  zeigen,  und  zwar  so,  daß  sie 
abwechselnd  in  einem  Kranz  von  rechts  nach  links,  im 
nächsten  von  links  nacli  rechts  usw.  ineinandergesteckt  wer- 
den. Ich  habe  zwei  von  den  Bildern  Bunkers  in  DDH.,  S.  53, 
Fig.  71  und  S.54,  Fig.  72  wiedergegeben;  dort  kann  man  er- 
sehen, welchen  Anblick  die  Stoober  Töpferöfen  gewähren. 

Die  Wölbtöpfe  der  Stoober  Töpferöfen  wiederhole  ich 
hier  in  Abbildung  14  nach  Bunker.  Nach  Bunkers  Zeichnung  und  Maßangaben  stim- 
men diese  Töpfe  in  der  Höhe  genau  zu  den  römischen  aus  Laibach.  Sie  zeigen  auch 
eine  ähnliche  Gestalt,  nur  sind  sie  etwas  breiter.  Die  Rillen,  die  wir  an  der  Wand  der 
römischen  Töpfe  bemerken,  finden  sich  auch  hier;  sie  haben  den  Zweck,  das  Anhaften 
der  Lehmschichte,  mit  der  sie  oben  und  unten  bedeckt  sind,  zu  erleichtern. 


Deräclbe  Ofen  im  (.Juerschnilt. 
Ebenila. 


Abbildung  14. 

Die  Wölblöpfe  dieses  Ofens. 

Ebenda. 
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Was  aber  das  Wichtigste  ist,  die  Stoober  Töpfe  haben  wie  die  römischen 
aus  Laibach  ein  Locii  im  Boden.  Die  Bestimmung  dieses  Lochs  kann  nun  keinen 
Augenblick  mehr  zweifelhaft  sein.  Es  soll  dazu  dienen,  daß  ein  Luftaustausch  zwischen 
allen  Töpfen  eines  Kranzes  stattfinden  kann.  Man  begreift,  warum  dieser  erwünscht 
ist.  Wenn  die  Gefäße  nicht  miteinander  kommunizieren,  dann  kann  leicht  einer  infolge 
örtlicher  Uberhitzung  zerspringen,  eine  Gefahr,  die  sehr  verringert  wird,  wenn  die  Luft 
aus  den  kühleren  Töpfen  sich  mit  der  Luft  der  übeihitzten  Töpfe  ausgleichen  kann. 
Ich  bemerke  dazu  ausdrücklich,  daß  Bunker  nichts  von  der  Verwendung  eines  Binde- 
mittels zwischen  den  einzelnen  Töpfen  berichtet.  Ein  solches  würde  die  Löcher  verstopft 
haben. 

Ich  kann  hier  schon  darauf  hinweisen,  daß  nach  meiner  Meinung  die  Löcher  im 
Boden  der  Wölbtöpfe  nur  beim  Töpferofen  einen  konstruktiven  Sinn  haben,  aber  gar 
keinen  bei  der  Verwendung  zu  architektonischen  Zwecken.  Beim  Töpferofeu  sollen  sie 
die  Kommunikation  der  Luft  innerhalb  eines  «Kranzes»  von  Kacheln  ermöglichen,  bei 
einer  Kuppel  wie  bei  8.  Vitale  dienen  sie  zu  garnichts.  Man  kann  nicht  sagen,  sie 
hätten  hier  den  Zweck  gehabt,  den  verbindenden  Mörtel  eindringen  zu  lassen,  denn 
dieser  ist  durch  die  engen  Röhren  kaum  einige  Zentimeter  weit  gedrungen.  L^nd  so 
bleibt  für  mich  nur  der  Schluß  übrig,  daß  diese  Löcher  im  Boden  gerade  ein  Beweis 
sind,  daß  die  Topfwölbtechnik  vom  Töpferofen  herstammt,  was  wohl  auch  der  ganze 
Zusammenhang  anzunehmen  nahelegt. 

Nur  im  Vorbeigehen  will  ich  meine  Bedenken  gegen  die  Art,  wie  Bunker  die 
Löcher  entstanden  sein  läßt,  äußern.  Er  sagt  S.  331:  «Wenn  der  SteaM  (so  heißen 
diese  Töpfe;  die  Einwohner  von  Stoob  sprechen  deutsch)  von  der  Drehscheibe  abgehoben 
wird,  wird  er  mittelst  eines  dünnen  Messingdrahtes  so  abgeschnitten,  daß  er  im  Boden 
ein  größeres  oder  kleineres  Loch  erhält.»  Ich  kann  mir  das  schlechterdings  nicht 
vorstellen.  Bei  den  römischen  Töpfen  ist  augenscheinhch  der  Boden  mit  dem  Finger 
durchstoßen  und  sind  dann  die  Ränder  eilfertig  verschmiert  und  geglättet  worden.  So 
ähnlich  dürfte  wohl  auch  das  Loch  in  Stoob  gemacht  sein.  Doch  das  ist  nur  neben- 
sächlich. 

Sicher  i.st,  daß  die  Laibacher  Wölbtöpfe  eine  im  römischen  Handwerke  weitest 
verbreitete  Technik  bei  der  Herstellung  des  Gewölbes  der  Topferöfen  bilden.  Der  Lai- 
bacher Ofen  muß  ganz  so  wie  der  pompejauische  eingedeckt  gewesen  sein.  Er  unter- 
scheidet sich  aber  von  diesem  dadurch,  daß  seine  Töpfe  ein  Loch  im  Boden  haben 
und  ohne  Bindemittel  ineinaudergesteckt  wurden. 

Und  was  weiter  von  Interesse  ist,  ist  die  Sicherheit,  daß  diese  römische  Technik 
sich  im  Kulturkreise  Roms  bis  in  unsere  Tage  herein  erhalten  hat,  wie  die  Stoober 
Öfen  beweisen.  Aber  auch  sonst  ist  die  römische  Technik  bis  fast  in  die  Gegenwart 
herein  gepflegt  worden.  Dr.  W.  Schmid  hat  in  Laibach  erfahren,  daß  man  dort  noch 
vor  achtzig  Jahren  die  Töpferöfendecken  so  herstellte,  und  v.  C'ohausen  sah  im  Jahre 
1873  in  Seulberg  einen  «Aulofen»  dieser  Bauart.' 

Am  Rhein,  im  westlichen  Ungarn  und  in  Laibach  finden  wir  also  noch  die  römische 
Wölbtechnik  beim  Töpferofen  bis  ins  19.  Jahrhundert  erhalten. 

Auch  die  Sprache  bekundet  diese  Abhängigkeit  der   deutschen  Hafnerei  von   der 

•  A.  V.  Cohausen,  Nass.  Ann.  XIV  (1877),  S.  1-27.  —  Meringer  MAG.  Wien  XXVII  (1897),  S.  2-27. 
Bunker,  ebda.  XXXllI  (1903).  S.  3.30. 
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römischen.  Lat.  aidln  olhi  ist  als  ahd.  iHa,  mhd.  i'ile,  nhd.  aul  M.  erhalten.^  Alberus: 
ein  ircit  mihhdiipfn-,  '""'  ^"^'  Weist,  von  Altenstadt  a.  1485:  die  idner  .  .  mogon  .  . 
aide»  irc  dopfen  oder  (iidm.  Der  Töpfer  liieß  in  einzelnen  Gegenden  eulner,  idncr. 
In  der  Wetterau,  wo  sich  Uliner  für  «Töpfer»,  Anlofen  für  «Töpferofen»  bis  in  die 
Gegenwart  erhalten  hat,  scheint  der  Zusammenhang  in  gerader  Überlieferung  bis  auf 
die  römischen  Zeiten  7.urückzuführen,  denn  die  römische  Töpferei  hat  in  jener  Gegend 
geblüht.^ 

Auch  sonst  ist  über  die  Konstruktion  der  Stoober  Ufen  noch  wesentliches  mitzu- 
teilen. 

So  sehr  die  Stoober  Ofen  inbezug  auf  die  Deckenkonstruktion  mit  den  römischen 
übereinstimmen,  so  wenig  gleichen  sie  ihnen  im  Grundrisse.  Der  römische  Ofen,  den 
W.  Schmid  fand,  hatte  unten  einen  Feuerraum,  über  diesem  einen  ßrennraum,  die 
gewiß  einmal  durch  Löcher  kommuniziert  haben  müssen,  wenn  diese  auch  nicht  mehr 
nachgewiesen  werden  konnten,  da  ein  neues  Gebäude  mit  einer  Wand  mitten  in  den 
alten  Ofen  hineingesetzt  worden  war. 

Ich  nenne  nach  dem  Gebrauche  die  Töpferöfen  von  der  Anordnung:  unten  Feuer- 
raum, oben  Brennraum,  stehende  Töpferofen,  zum  Unterschied  von  den  Ofen,  die 
vorne  Brennraum,  hinten  Feuerraura  zeigen,  die  ich  liegende  nenne.  Bei  den  stehenden 
Ofen  haben  wir  eine  vertikale  Gliederung,  bei  den  liegenden  eine  horizontale. 

Die  Stoober  Ofen  gehören  zu  den  liegenden  Ofen.  Ihre  innere  Gliederung  zeigen 
die  Abbildungen  13  a  und  13b.  Man  erkennt  in  Abbildung  13a  den  Heizraum,  Hendl  ge- 
nannt. Neben  ihm  sieht  man  eine  Mauer,  die  aber  nicht  bis  zur  Decke  reicht ;  sie  heißt 
Brust.  Neben  der  Brii.4  liegt  der  Eii/c/diig,  welchen  Namen  der  Brennraum  führt.  Der 
Boden  des  Ofens  steigt  um  ein  geringes  vom  Feuerraum  zum  Brennraum,  aus  begreif- 
lichen Gründen.  Die  Brusf  ist  eine  gitterartige  Mauer,  deren  Form  aus  Abbildung  13b 
gut  ersehen  worden  kann. 

Wie  nun  im  Brennraume  die  zu  brennenden  Gefäße  aufgestellt  werden,  muß  man 
bei  Bunker  nachlesen.  Hier  sei  nur  bemerkt,  daß  sie  auf  die  Wandvorsprünge  (a  b 
in  Abbildung  lob)  und  auf  die  mittlere  niedere  Wand  CG^oarf^  gesetzt  werden  und  zwar 
so,  daß  die  unteren  Stellen  zwischen  den  Wandvorsprüngen  a  b  [Aufsatz  genannt)  und 
dem  Groad  durch  größere  Gefäße  überbrückt  werden.  Die  Räume  zwischen  den  Auf- 
sätzen und  dem  Groad  bleiben  frei  und  zwar  aus  einem  guten  Grunde,  denn  die 
glühenden  Kohlen  werden  vom  Feuerraum  in  den  «Groadlöcheru'»  bis  nach  vorne  ge- 
stoßen, so  daß  doch  auch  bei  dieser  Anlage  nicht  bloß  eine  Feuerung  von  der  Seite, 
sondern  auch  von  unten  erfolgt. 

Wichtig  ist,  daß  die  Töpfe  in  den  Stoober  Öfen  ohne  eigentliche  horizontale  Fläche, 
auf  der  sie  aufstehen  könnten,  gebrannt  werden.  Es  werden  nämlich  größere  Gefäße 
so  auf  die  Aufsätze  und  die  Groad  gesetzt,  und  dann  gegeneinander  geneigt,  so  daß  sie 
sich  mit  ihren  Henkeln  halten,  vergl.  Bunker  a.a.O.,  Abbildung  122,  hier  Abbildung  15. 
Auf  diesen  zwei  Reihen  von  Krügen  wird  dann  das  übrige  Geschirr  aufgetürmt. 

Liegende  römische  Töpferöfen  sind  bis  jetzt  nur  wenige  gefunden  worden,  worüber 
man  den  vortrefflichen  Aufsatz  von  G.  Wolff,  Westdeutsche  Zeitschrift,  XVIII.  Jahrgang 

'  M.  Heyne,  Das  alldeutsche  Handwerk,  S.  42.  —  DWb.  ?.  v.  Aul. 

■^  Das  hat  schon  v.  Cohausen  richtig  erkannt.  Yergl.  G.  Wolff,  Westdeutsche  Zeitschrilt,  XVllI. 
Jahrgang  (1899),  S.  214  f. 

Wörter  und  Sachen.    JH.  20 
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(1899),  S.  228  vergleichen  wolle.  Wolff  hat  einen  solchen  1884  aufgedeckt.  Von  einem 
anderen  hat  L.  Thomas  in  den  Heddernheimer  Mitteilungen  I,  S.  20  Nachricht  gegeben. 
Dieser  liegende,  viereckige,  in  Kranztechnik  eingewölbte  römische  Ofen  ist  der  Vorfahr 
der  modernen  Stoober  Ofen.  Daß  seine  Kacheln  denen  des  römischen  Ofens  von  Laibach 
sehr  ähnlich  sind,  habe  ich  schon  hervorgehoben. 

Die  liegenden  mid  die  stehenden  Töpferöfen  kann  man  sich  beide  sehr  wohl  aus 
einer  einzigen  Grundform  entstanden  denken,  die  in  dem  Ofen  von  Marzabotto  vorliegt. 
Die  zwei  hochkantig  gestellten  Ziegel  kann  man  .sich  als  den  Ausgangspunkt  des  Feuer- 
raums eines  stehenden  Ofens  vorstellen,  man  kann  sie  aber  ebensowohl  mit  den  Änf- 
sätzrn  nnd  dem  Groad  der  Stoober  Öfen  vergleichen,  womit  die  Verwandtschaft  mit 
den  liegenden  Ofen  gegeben  wäre. 

Die  Stoober  Exemplare  zeigen  auch,  daß  eine  horizontale  Bodentläche  des  Brenn- 
raums nicht  unbedingt  nötig  ist.  So  einleuchtend  auch  der  Gedanke  erscheint,  daß  auf 
den  zwei  vertikalen  Ziegeln  des  Ofens  von  Marzabotto  einst  ein  dritter  lag,  so  ist  diese 
Annahme  doch  keineswegs  zwingend  oder  über  jeden  Zweifel  erhaben. 

Die  stehenden  Töpferöfen  können  kreis- 
förmigen und  viereckigen  Grundriß  haben; 
einen  liegenden  runden  kann  man  sich  schwer 
vorstellen,  obwohl  er  au  sich  nicht  unmöglich 
ist,  so  daß  man  aus  dem  Umstände,  daß  die 
stehenden  Ofen  runden  und  viereckigen  Grund- 
riß haben  können,  die  liegenden  wohl  nur  in 
viereckigen  Exemplaren  belegt  sind,  noch  nicht 
schließen  dürfte,  daß  beide  Arten  nicht  aus 
demselben  Typus,  etwa  dem  von  Marzabotto, 
entstanden  sein  können. 

Die  beiden  Typen  der  liegenden  und 
stehenden  Ofen  bestehen  heute  noch  neben- 
einander.' Niemand  wird  verkennen  können, 
daß  der  bei  Kar  marsch  und  Heeren  a.  a.  0.,  Fig.  1317  und  1318  dargestellte  Ofen 
so  gut  wie  identisch  ist  mit  den  gewiß  auf  sehr  alten  Traditionen  fußenden  Stoober 
Ofen.  Die  Verfasser  erwähnen  auch,  daß  die  Wand  zwischen  Feuerraum  («Feuerkammer») 
und  Brennraum  («Geschirrkammer  )  sich  «in  Gestalt  eines  gitterartigen  Mauerwerks» 
findet.  Die  Figuren  ebenda  1322,  1323  zeigen  die  moderne  Ausgestaltung  des  Typus 
der  alten  korinthischen  Öfen,  aber  ohne  tiefgreifende  ^'eränderungen. 

G.  Wolff  sagt  in  seinem  schon  zitierten  Aufsalz  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift 
XVIII  (1899),  S.  214,  Anm.  9:  «Die  Anwendung  von  Wölbtöpfen  scheint  bei  den 
römischen  Töpferöfeu  allgemein  gewesen  zu  sein.  Ich  habe  Reste  von  solchen,  meist  mit 
anhaftenden  Brocken  gebrannten  Lehms  bezw.  Tons,  in  allen  während  der  letzten 
Jahre  aufgedeckten  Trümmern  von  Öfen  gefunden.» 

Ich  verweise  darauf,  daß  uns  die  Gestalt  der  Wölbtö]>fe  zumeist  einen  Schluß 
gestatten  wird,  in  welcher  Wölbtechnik  die  Öfen  hergestellt  waren,  denn  es  sind  deren 
mehrere  zu  unterscheiden. 


Abbildung  15.     Vorbereitung  zum  Brennen. 
M.  A.  G.  Wien,  XXXIII,   S.  33'i. 


Vergl.  Karinarsch  und  Heeren,  Technisches  Wöiterbufh  III,  S.  489  u.  4;>2  u.  die  Bilder  daselbst. 


licitrag  zur  Guschiclilc  der  Oll'u.  ITj.j 

1.  Die  Kranztechnik,  die  wir  beim  Ofen  in  Pompeji  kennen  gelernt  haben,  die  für 
rechteckigen  Grundriß  paßt. 

2.  Die  Kreistechnik,  in  der  die  Kuppel  von  S.  Vitale  hergestellt  ist. 

Bei  1  und  2  wurden  die  Töpfe  ineinandergesteckt ;  ihre  Richtung  kann  man  eine 
zentrifugale  nennen. 

3.  Die  Einzelanordnung  der  Tupfe,  wie  sie  die  Kuppel  der  Villa  des  Gordian  zeigt. 
Die  Töpfe  zielen  mit  ihrer  Ött'nung  nach  dem  Mittelpunkte  der  Wölbung.  Ich  .spreche 
daher  in  diesem  Falle  von  einer  zentripetalen  Anlage. 

Wenn  wir  also  Wölbtöpfe  finden  (die  sich  als  solche  durcJi  anhaftenden  Ton  oder 
Mörtel  verraten)  von  einer  Gestalt,  die  ein  Ineinanderstecken  ausschließt,  dann  haben 
wir  es  mit  der  dritten  Art  der  ^'^erwendung  zu  tun. 

Diese  dritte  Art  ist  bei  einem  Heddernheimer  Ofen  konstatiert  worden,  auf  den 
ich  später  noch  zurückkomme.  Vorläufig  verweise  ich  wegen  seiner  Form  auf  mein 
leicht  zugängliches  Büchlein  DDH  8.  52. 

Ich  kann  nicht  auf  weitere  Einzelheiten  der  Anlage  der  Töpferöfen  eingehen^  denn 
ich  habe  ein  spezielles  Ziel  im  Auge. 

Erst  nach  Abschluß  der  Arbeit  habe  ich  das  neue  Buch  von  R.  Forrer  einsehen 
können.*    Ich  beschränke  mich  auf  einige  Feststellungen  daraus. 

Die  Töpferöfen  in  Heiligenberg  sind  nicht  mit  Wölbtöpfen  eingedeckt  gewesen. 
Forrer  stellt  sich  ihr  Dach  flach,  auf  Tonsäulen  ruhend  vor,  S.  75.  Über  den  Öfen 
nimmt  er  ein  fliegendes  Dach  an,  S.  67.  In  der  Wand  eines  kreisförmigen  Ofens  (Fig.  10, 
S.  33)  waren  Röhren  eingebettet,  aufrechtstehend. ^  Forrer  sagt  dazu:  «Hier  scheinen 
jedoch  diese  Rohrsäulen  nicht  bloß  die  Rolle  von  Trägern  gespielt,  sondern  auch  direkt 
eine  Art  Bestandteil,  speziell  eine  innere  Auskleidung  der  Ofenwand  gebildet  zu  haben» 
(S.  75). 

Es  ist  einleuchtend,  daß  die  in  den  Röhren  eiitiialtene  Luftschichte  sehr  praktisch 
wirkte,  ganz  so  wie  die  in  den  Wölbtöpfen  bei  anderen  Öfen,  im  Sinne  des  Zusammen- 
haltens der  Ofenwärme  und  der  X'erhiuderung  des  Ausstrahlens  und  der  Abgabe  an 
die  äußere  Luft. 

Wenn  aucli  die  Ausgrabungen  Forrers  nichts  für  die  Frage  der  Wölbtechnik 
ergeben  haben,  so  berechtigt  doch  sein  Buch  zu  neuen  Hoffnungen.  Wenn  man  in 
Hinkunft  die  Kulturforschung  so  eingehend  und  auf  das  Kleinste  herabsteigend  betreiben 
wird,  dann  wird  man  auch  den  technischen  Details  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuwenden, 
und  dann  wird  wohl  auch  mehr  Material  über  die  so  eigentümliche  zentripetale 
Topfwölbetechnik  zum  Vorschein  kommen,  denn  diese  muß  einmal  irgendwo  eine  be- 
deutende Rolle  gespielt  haben. 

'  Vergl.  auch  Westdeutsche  ZeiUchrift,  Korresp.-Bl.  1898,  XVII.  Jahrgang,  S.  165;  ebenda.  XX,  19U1, 
S.  142f.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  ein  römischer  Legionsziegelofen  bei  Xanten;  vergl.  Paul  Steiner, 
Bonner  Jahrbücher,  Heft  110,  1903,  S.  70  ff. 

''  R.  Forrer,  Die  römischen  TerrasigiUata-Töpfereien  von  Heiligenberg— üini^heiin  und  lltenweiler 
im  Elsali.     Stuttgart  1011. 

'■'  Dieser  Ofen  —  bei  Forrer  führt  er  die  Nummer  H  —  ist  auch  bei  Daremberg-Saglio  sv.  forna.x 
Fig.  3202  abgebildet. 
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3.  Der  Kachelofen. 
Die  Frage  nach  der  Herkunft  und  der  Geschichte  der  Kachel  ist  durch  einen 
Aufsatz  von  mir  gestellt  worden.'  Die  Ansichten,  zu  denen  ich  gekommen  war,  sind 
folgende:  Die  Kachel  ist  der  Nachkomme  einer  Art  des  römischen  Wölbtopfs.  Der 
primitive  halbkugelige  Kachelofen  setzt  die  von  den  Römern  erlernte  Kunst,  einen  Raum 
mittelst  Töpfen  einzuwölben,  fort.  Der  Kachelofen  ist  in  der  Berührungssphäre  der 
deutscheu  mit  der  römischen  Kultur  entstanden.  Konvex-  und  Konkavkachel  sind 
ursprünglich  identisch,  nur  die  verschiedene  Einsetzung  unterscheidet  sie  und  bedingt 
verschiedene  Weiterentwicklung.  Die  Flachkachel  ist  sehr  spät  und  zwar  aus  der  kon- 
vexen entstanden. 

Nach  mir  hat  O.  Lauffer  in  dieser  Angelegenheit  das  Wort  ergriffen.-  Lauffer 
bezweifelt  den  Zusammenhang  der  Kachel  mit  dem  römischen  Wölbtopfe  und  die  kon- 
struktive Verwandtschaft  unseres  Kachelofens  mit  einer  Art  der  römischen  Töpferöfen, 
die  ich  zur  Erklärung  herangezogen  hatte.  Lauffer  ist  ferner  der  Meinung,  daß  die 
Flachkachel  im  wesentlichen  aus  der  konkaven  entstanden  sei  und  zwar  so,  daß  pla- 
stische Verzierungen  in  der  Höhlung  angebracht  wurden,  die  allmählich  zu  einer  die 
ganze  Vertiefung  vorne  abschließenden  Fläche  wurden. 

Gegen  Lauffer  habe  ich  dann  meinen  Standpunkt  verteidigt.'' 

Wenn  ich  heute  das  Thema  neuerdings  aufgreife,  so  ist  eine  Arbeit  von  Suue 
Ambrosiani  die  Veranlassung.*  Dieser  hat  ein  reichhaltigeres  Material  gesammelt 
und  vorgelegt,  als  bis  jetzt  veröffentlicht  wurde  und  hat  auch  die  Meinung  ausgesprochen 
(S.  47),  daß  ich  meine  Anschauungen  zugunsten  der  seinen  fallen  lassen  werde.  Ich 
werde  zu  zeigen  versuchen,  daß  für  mich  dazu  kein  Grund  vorhanden  ist. 

S.  Ambrosiani  schließt  sich  fast  in  jeder  Beziehung  an  0.  Lauffer  an,  nur  geht 
er  noch  über  ihn  hinaus.  Über  die  Herkunft  des  Kachelofens  und  der  Kachel  läßt 
sich  nach  ihm  nichts  sagen,  die  Kacheln,  welche  ich  für  römische  halte,  gehören  nach 
ihm  dem  Mittelalter  an,  die  Flachkachel  erklärt  er  aus  der  konkaven,  vor  die  man  eine 
Fliese  vorgelegt  habe,  die  halbzylindrische  Kachel  sei  aus  dem  halbrunden  Dachziegel 
entstanden.  Die  konvexe  Kachel  hält  er  für  ganz  unpraktisch:  sie  hat  nach  ihm  so 
gut  wie  gar  keine  Entwicklung  durchgemacht  usw.  So  viel  nur  zum  Zurechtfinden, 
die  Einzelheiten  folgen  später. 

Um  eine  Grundlage  für  die  späteren  Ausführungen  zu  haben,  sei  hier  einiges 
Technische  kurz  vorausgeschickt.  Die  älteren  Kacheln  sind  ihrem  Wesen  nach  Töpfe 
und  werden  wie  diese  auf  der  Drehscheibe  hergestellt.  Da  aber  diese  Arbeit  in  den 
letzten  Jahren  mehrfach  in  allgemein  zugänglicher  Weise  beschrieben  wurde,  werden 
wenige  Bemerkungen  genügen. 

Etwas   Besonderes   bietet   eigentlich   nur   die  Herstellung   der  konvexen    runden 


'  Vergl.  Mitteilungen  der  Anthropolog.  Gesellschaft  in  Wien  (M.  A.  G.)  XXIII  (lS9:i),  .S.  IGG  ff.,  XXVIl 
(1897),  S.  ää.öfif.;  dazu  Verfasser,  Das  deutsche  Haus  (DDH),  S.  50  ff. 

^  0.  Lauffer  in  der  Feslschiift  zur  Feier  des  :25jährigen  Bestehens  des  Städtischen  Historischen 
Museums  in  Frankfurt  a.  M.     Daselbst  1903,  S.  103  ff. 

'  M.  A.  G.  XXXIV,  190i,  S.  173  ff. 

*  Sune  Ambrosiani,  Zur  Typologie  der  älteren  Kacheln,  Stockhohn  I'.  A.  Xoiistedt  A.'  Söhne.  — 
Die  Arbeiten  Dachlers  übergehe  ich,  da  er  seit  Jahren  fast  nur  mehr  Irrtümer  veröffentlicht.  Icii  habe 
keine  Zeit,  alle  seine  Ansichten  zu  korrigieren. 


Beiliag  zur  (Jescliichlc  di;r  Üfoii. 
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AbbililuriL'   l(i.     Heistclluiij  einer  Koiivexk;irliel. 


Bauernkachel  (vergl.  Abbildung  16).  Der  Tüpfer  legt  einen  Klumpen  Lehm  in  die  Mitte 
der  Scheibe  und  drückt  diesen  Klumpen  ein,  während  er  die  Scheibe  in  Drehung  ver- 
setzt. Dadurch  erheben  sich  unter  seinen  Fingern  die  Wände  der  Kachel,  die  immer 
höher  werden,  indem  sie  dünner  werden.  Sind  sie  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  gelangt, 
so  drückt  sie  der  Töpfer  nach  einwärts,  und  sie  schließen  sicli  zu  einer  runden  Kuppel 
zusammen,  ein  Vorgang,  der  wohl 
wert  ist,  gesehen  zu  werden  und  der 
immer  wieder  geeignet  ist,  Staunen 
hervorzurufen,  wie  die  meisten  der 
urtümhchen  Techniken,  die  dem  Ge- 
bildeton unserer  Tage  leider  fast  ganz 
fremd  geworden  sind.  Auf  die  an- 
gedeutete Weise  —  wirklich  be- 
schreiben läßt  sich  der  Vorgang  nicht 
—  hat  der  Töpfer  ein  allseitig  ge- 
schlossenes hohles,  fest  auf  der  Dreh- 
scheibe aufsitzendes  Lehmgebilde  er- 
langt. Nimmt  er  nun  einen  Draht 
iukI  schneidet  den  Lehmgrund  etwa 
bei  «  durch,  so  kann  er  das  (iebilde 
abheben  und  kann  daraus  z.  B.  eine 
Kindersparbüchse  herstellen,  indem 
er  noch  einen  Ritz  für  den  Geldeiu- 
wurf  macht.  Wenn  er  aber  bei  h 
abschneidet,  so  bleibt  dergauze  Grund 
auf  der  Drehscheibe,  und  er  kann 
den  oberen  Teil  abheben,  welcher 
dann  eine  unten  offene  Konvexkaehel 
darstellt. 

Au  den  Konvexkachelu  bemerkt 
man  fast  immer  ein  rundes  Loch 
oder  einen  Schnitt  am  Halse.  Diese 
Öffnung  hat  den  Sinn,  das  Verbin- 
den  der  Kacheln  mittelst  Draht  zu 

ermöglichen,  wohl  auch  das  Austrocknen  der  Kachel  zu  erleichtern  und  auch  den  Sinn, 
beim  Brennen  im  Töpferofen  die  Verbindung  der  Luft  in  der  Kachel  mit  der  des  Brenu- 
raumes  herzustellen,  was  selbstverständlicher  Weise  nützlich  ist.  An  manchen  Kacheln 
sieht  mau  die  (Jtfnung  zusammengebacken,  was  nach  fachmännischer  Belehrung  nur 
eine  Flüchtigkeit  in  der  Herstellung  sein  soll. 

Die  Herstellung  der  konkaven  Kachel  unterscheidet  sich  durch  nichts  von  der 
Herstellung  eines  Topfes.  Nur  wird,  weil  ruude  konkave  Kacheln  nicht  mehr  im  Brauche 
sind,  zum  Schlüsse  die  schüsselartige  Kachel  am  Rande  viereckig  gemacht  (Abbildung  17), 
was  aus  freier  Hand  zu  bewirken  möglich  ist. 

Die  konkaven  Kacheln  zeigen  keine  seitlichen  Löcher,  was  sich  eigentlich  von 
selbst  versteht,  denn  dieses  Loch  wäre  sichtbar. 


Abljildun^'  17.     Herslellung  einer  Koiikavkaclicl. 
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Wie  eine  halbzj'lindrische  Kachel  gemacht  wird,  habe  ich  nicht  gesehen;  man 
könnte  mit  0.  Lauffer  vermuten  (a.  a.  O.  S.  110,  S.  Ambrosiani,  S.  34),  daß  der  Töpfer 
hierzu  vorerst  einen  oben  kegelig  oder  mehr  rund  abgeschlossenen  Zylinder  macht  und 
diesen  dann  mit  dem  Draht  entzweischneidet,  wodurch  er  zwei  Kacheln  zu  gleicher 
Zeit  erhält.  Der  kegelige  Abschnitt  oben  erklärte  sich  technisch  leicht  dadurch,  daß 
an  dieser  Stelle  eine  Fläche  mittelst  der  Drehscheibe  nicht  herstellbar  ist  (Abbildung  18), 
sondern  für  sieh  allein  verfertigt  und  dann  aufgeklebt  werden  müßte. 

Die  genauere  Untersuchung  der  halbzylindrischen  Kacheln  wird  ja  ergeben,  ob 
sie  auf  der  Drehscheibe  hergestellt  sind.  Einen  regelmäßigen  Zylinder  auf  der  Dreh- 
scheibe zu  machen,  war  gewiß  auch  keine  leichte  Sache. 

Alle  die  drei  Arten  von  Kacheln  haben  noch  ein  gemeinsames  Merkmal,  nämlich 
Riefen  am  Rumpfe.  Diese  haben  den  Zweck,  die  Oberfläche  rauh  zu  machen  und 
die  Adhäsion  des  Lehms  zu  erleichtern.  Besonders  wichtig  sind  diese  Riefelungen 
oder  wellenförmigen  Bewegungen  der  Kachelwand  dort,  wo 
die  Kachel  rund  ist;  bei  den  viereckigen  Kacheln,  die  auf- 
einander zu  liegen  kommen,  fehlen  die  Riefen  meist  ganz. 
Riefen  oder  Ritzen  zeigen  auch  die  tubuli  der  römischen 
Hypokausten,  und  auch  hier  haben  sie  den  Zweck,  den  Mörtel 
besser  zu  halten.  Wellenförmige  Bewegung  der  Wand  haben 
auch  die  römischen  Wölbtöpfe,  aber  auch  Gefäße,  die  nie- 
mals den  Zweck  hatten,  eingewandet  zu  werden,  und  zwar 
von  der  neolithischen  Zeit  an  bis  fast  in  die  letzten  Jahr- 
hunderte. 

Die  Blattkachel  wird  in  Formen  gepreßt  oder  aus 
freier  Hand  gemacht.'  Mit  der  Veränderung  der  Form  hat 
sich  also  ein  vollständiger  Umschwung  der  Technik  vollzogen. 
Auch  die  Flachkachel  zeigt  oft  an  ihrem  Rumpf  Löcher,  und 
es  kommt  vor.  daß  alte  Kacheln  Drähte  in  diesen  Löchern 
zeigen.-  Wie  noch  heute  wurden  sie  zwecks  größerer  Festig- 
keit der  Ofenwand  mit  Drähten  untereinander  verbunden. 
Diese  Löcher  wirkten  natürlich  ebenso  wie  die  der  konvexen  Kacheln  beim  Trocknen^ 
und  Brennen  günstig. 

Ist  die  Kachel  genügend  ausgetrocknet,  so  kommt  sie  in  den  Brennofen.  Früher 
herrschte  vielfach  der  Brauch,  die  Kacheln  (sowie  andere  Gefäße)  im  Ofen  auf  einfache 
Weise  dunkel  zu  färben.  Gebrannte  Tonware  ist  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Lehms 
rötlieh,  gelblich,  weißlich  oder  grau.  Durch  das  Schmauchverfahren  erzielt  man 
schwärzlichen  Ton.  Es  ])esteht  darin,  daß  man  frische  Zweige  in  den  Brand  einführt. 
Der  entstehende  Qualm  wird  von  dem  Ton  aufgenommen  und  färbt  ihn  dunkel.* 


AbbiMung-  18. 
Eine  halbzylimhische  Kailiel 


'  .Jul.  Reinh.  Cbristoph,  Der  praktische  Töpler,  S.  13. 

''  Auch  die  altbabylonischen  Fliesen  wurden  mit  Drähten  nn  der  Wand  belestigt. 

'■'■  Das  Trocknen  der  Tongefäße  dauert  im  Sommer  oder  im  künstlich  erwärmten  Raum  4-  bis  ö  Tage. 

■*  Näheres  in  Karmarsch  und  Heeren,  Technolog.  Wörterbuch  (1857),  3.  Rd.,  S.  486.  Wenn  der 
Brand  beendigt  ist  und  die  Tonwareu  in  höchster  Glut  sind,  wird  grünes  Erlenreisig  mit  den  Blättern  in 
die  Heizkanälc  eingeführt,  und  der  Tupfer  verschliefst  die  Öffnungen  des  Ofens.  Der  entstehende  Rauch 
wird  von  der  porösen  Tonmasse  aufgesogen  und  lagert  sich  in  ihr  als  fein  verteilte  Kohle  ab. 


Beitrag  zur  Gescliiflilc  (ici-  ofuii 


l.Mi 


Wie  der  Durchschnitt  des  urtümUchsten  Zimmerofens,  des  runden  konvexkachhgen 
Ofens,  im  Durclischnitte  aussieht,  das  habe  ich  in  DDH.  >S.  53,  Fig.  70  angedeutet. 
Im  allgemeinen  ist  die  Ofenwand  .<o  breit,  als  die  Kachel  liocli  ist.  Ich  bemerke  das, 
weil  S.  Ambrosiani  zu  seiner  Fig.  3  (vergl.  S.  lOf.),  hier  Abbildung  20,  die  Meinung  aus- 
spricht, daß  die  Riefen  deshalb  nur  am  oberen  Teile  des  Rumpfes  angebracht  seien, 
weil  der  untere  Teil  frei  über  dem  Feuer  gesessen  sei.  Ich  halte  das  für  unrichtig, 
denn  dadurch  würden  die  Kacheln  in  ihrem  unteren  Ende  zu  sehr  gefährdet  gewesen 
sein.  Die  Fiumauer  Kacheln,  die  ich  in  Abbildung  54  darstelle,  zeigen  bloß  auf  dem 
untei'sten  konischeu  Teile  Ruß,  sind  also  zum  größten  Teile  eingewandet  gewesen. 

Die  konvexen  ßauernkacheln  wurden  ohne  weiteres  dem  Ofen  eingefügt,  und  des- 
halb zeigen  sie  in  ihrem  Inneren  auch  reichliche  Rußablagcrungen.  Bei  den  Flach- 
kacheln iindet  man  diese  oft  nicht.  Das  kommt  daher,  weil  die  Flachkacheln  schon 
früh,  heute  immer,  mit  einer  Lehraschichte  und  einem  Deckziegel  ausgefüllt  wurden  und 
werden.  Christoph  sagt  a.  a.  0.,  S.  73:  «Die  Hauptsache  ist,  daß  jede  Kachel  gut  mit 
weichem  Lehm  angefüllt  und  ein  gut  passendes  Ziegelstück  hineingedrückt  wird.  Den 
Lehm  auf  den  Dachziegel  zu  nehmen  und  dann  das 
Stück  einzudrücken,  ist  nicht  so  gut;  es  ist  auf  diese 
Weise  iumier  zu  erwarten,  daß  die  Kachel  nicht  voll 
ausgefüllt  wird  und  somit  hohle  und  leere  Stellen  vor- 
handen sind.  Eine  derart  ausgefütterte  Kachel  heizt 
nie  in  dem  Grade  wie  eine  voll  ausgefütterte.»  Später 
sagt  er,  der  Töpfer  «muß  die  Dach.steine  oder  Mauer- 
steine (gemeint  sind  Dachziegel  oder  gewöhnhche 
Mauerziegel)  mit  dünnem  Lehm  an  die  innere  Wan- 
dung der  Kacheln  anreiben,  damit  dieselben  nicht  dem 
direkten  Feuer  ausgesetzt  sind.» 

Wann  der  Brauch,  die  Kachel  so  zu  verstärken, 
entstanden  ist.  bedarf  näherer  Untersuchung.    Bei  der 
Kohlenheizung  ist  sie  unbedingt  notwendig,   denn   diese  gibt  bedeutend   höhere  Hitze- 
grade und  würde  die    Kacheln  viel   früher   zerstören    als    das  weniger  heiße  Holzfeuer. 

Nach  diesen  Darlegungen  sind  einige  Irrtümer  S.  Ambrosianis  zu  berichten, 
so  vor  allem  der,  daß  er  als  Bindemittel  der  Kacheln  Mörtel  annimmt;  es  soll  Lehm 
heißen,  vergl.  Christoph  a.  a.  0.,  S.  70. 

S.  Ambrosiani  hat  zwar  bei  einem  Töpfer  in  Leipzig  gesehen,  wie  eine  konkave 
Kachel  gemacht  wird  (S.  28),  aber  nicht  wie  eine  konvexe  gemacht  wird.  Seine  Ur- 
kacheln  Fig.  2  und  3  (hier  Abbildungen  19  und  20)  haben  unten  keinen  flachen  Boden, 
können  also  nicht  ohne  Stütze  (außer  mit  der  Öffnung  nach  abwärts)  stehen.  Warum? 
fragt  S.  Ambrosiani.  Weil  sie  so  für  den  Töpfer  am  einfachsten  zu  verfertigen  waren, 
antwortet  er.  Das  ist  ein  Mißverständnis.  Die  Kacheln  ohne  Boden  müssen  so  gemacht 
werden  wie  die  konvexe  Kachel,  und  das  setzt  lange  Übung  und  große  Geschicklichkeit 
voraus.  Aber  einfach  ist  die  Herstellung  eines  Topfes  mit  Boden  (Abbildung  17). 
Auffallend  ist  es  jedoch,  daß  Töpfe  ohne  Boden,  von  der  Art  der  Herstellung  wie  die 
konvexe  Kachel  (Abbildung  16),  sehr  alt  sind.  Vielleicht  waren  sie  iu  freier  Hand 
leichter  zu  machen  als  die  mit  Boden:  aber  bei  der  Verwendung  der  Töpferscheibe 
gilt  das  Umgekehrte. 


.\bbiiaunir  10. 
Sutie  Ambro.siani, 

Fi?.  -2. 
Gei-iTi.  Nat.-Mus. 


Abbildung  -20. 
S.  A.     Fig.  3. 

Braunscbiveig. 


lCi(t  Riuk)ll'  Meiiiiger. 

S.  Ambrosiani  teilt  sein  Material  in  zwei  große  Gruppen:  1.  Primitive  Kacheln, 
2.  Zusammengesetzte  Kacheln.  Ich  glaube,  seinem  Gedanken  hätte  es  besser  ent- 
sprochen, wenn  er  zwischen  einlachen  und  zusammengesetzten  unterschieden  liätte,  denn 
«primitiv»  und  «zusammengesetzt-  sind  keine  Gegensätze.  Die  primitiven  unterscheidet 
er  hl  konkave,  halbzjdindrische  und  konvexe.  Und  ebenso  teilt  er  die  zusammengesetzten 
ein,  zu  denen  auch  die  Flachkacheln  gehören.  Ich  halte  diese  Einteilung  für  eine  un- 
glückliche und  meine,  daß  das  Einteilungsprinzip  nicht  von  der  Herstellungsart,  sondern 
einfach  von  der  äußeren  Erscheinungsform  zu  nehmen  ist,  wonach  man  wie  bisher 
konkave,  konvexe  und  Flachkacheln  zu  unterscheiden  hätte  und  dabei  deren  Umge- 
staltungen als  Eck-  und  Gesimskacheln.'  Nach  der  Henstellung  kann  man  die  halb- 
zvlindrischen  Kacheln  von  den  konkaven  abtrennen,  nach  dem  allgemeinen  Eindruck 
gehören  sie  zusammen.  S.  Ambrosiani  zerreißt  durch  seine  Einteilung  natürliche 
Zusammenhänge,  denn  es  können  verschiedene  Formen  typologisch  verwandt 
sein,  wenn  sie  auch  technisch  verschieden  sind.  Im  übrigen  unterscheidet  er 
G9  Unterabteilungen,  Typen,  was  wohl  auch  einem  andern  als  des  Guten  zuviel  er- 
scheinen wird  und  eher  den  Eindruck  hervorruft,  daß  der  Verfasser  seines  Materials 
nicht  Herr  geworden  ist,  als  daß  er  die  Frage  in  ihrer  Tiefe  erfaßt  hätte.  Zu  der 
großen  Anzahl  seiner  «Typen»  will  ich  nur  das  eine  bemerken,  daß  er,  abgesehen  von 
einigen  Formen,  die  für  mich  Mischungen  darstellen  (z.  B.  seine  Abbildungen  70 — 73, 
113,   114),  nichts  gebracht  hat,  was  mir  völlig  neu  gewesen  wäre. 

Aber  sehen  wir  von  der  Berechtigung  und  dem  Werte  seiner  Einteilung  und  seiner 
69  Typen  ab  und  halten  wir  uns  an  die  Fragen,  die  er  aufwirft.- 

Auch  er  verfolgt  einen  doppelten  Zweck.  Er  will  die  Entwicklung  der  Typen 
verfolgen  und  erkennen,  wie  die  letzte  Stufe,  die  Flachkachel,  entstanden  ist.  Das  ist 
gewissermaßen  der  historische  Teil  der  Aufgalje.  Dann  handelt  es  sich  darum,  woher 
die  Kachel  überhaupt  stammt.  In  dieser  Angelegenheit  ist  er  mit  seiner  Meinung  sehr 
zurückhaltend,  fast  nur  negativ. 

In  methodischer  Beziehung  unterscheidet  sich  seine  Art  der  Betrachtung  nicht 
stark  von  der  meinigen.  Auch  er  hält  einen  Typus  für  alt,  wenn  er  die  Anzeichen 
dafür  in  seiner  Eigenart  trägt  und  wenn  wir  ihn  auch  nicht  in  alten  Stücken  vor  uns 
haben.  Auch  er  sieht  in  den  überlieferten  Stücken  Vertreter  von  Typen,  nicht  Kuriosa, 
die  der  Laune  eines  einzelnen  Handwerkers  ihr  Dasein  verdanken,  wenn  auch  der  In- 
dividualismus auf  diesem  Gebiete  ebensowenig  als  auf  irgendeinem  ganz  ausgeschaltet 
werden  kann;  auch  er  meint,  daß  Konvex-  und  Konkavkachel  im  Grunde  identisch 
sind  (S.  48),  da  sie  nur  durch  ihre  gegensätzliche  Anordnung  im  Ofenmantel  den  ver- 
schiedeneu Eindruck  hervorbringen  (S.  4 ff.),  wobei  er  freilich,  weil  er  für  die  halbzylin- 
drische Kachel  eine  Sonderstellung  annimmt,  für  diese  auch  eine  besondere  Herkunft 
suchen  muß.  Auch  sein  Ziel  ist  eine  relative  Chronologie  der  Kacheltypen  und  weiter  der 
Ofentypen,  obwohl  er  die  letztere  Frage  nicht  zum  Gegenstaude  eindringlicherer  Studien 
gemacht  hat.  Auch  für  ihn  ist  der  bedeutendste  Schritt  die  Entwicklung  der  runden 
Kachel  zur  viereckigen,  wodurch  diese  eine  Art  Baustein  wurde,  mit  dem  man  so  ziem- 

'  Dieser  besonderen  Frage  will  S.  Ambrosiani  in  einer  eigenen  Untersuchung  gerecht  werden. 

^  Wenn  S.  Ambrosiani  die  Stücke,  aus  denen  die  Öfen  der  Barock-,  Rokoko-,  Empire- und  Bieder- 
meierzeit bestehen  und  denen  man  den  Namen  Kacheln  nicht  verweigern  kann,  herangezogen  hätte,  wäre 
seine  Typenzahl  leicht  auf  hundert  und  noch  mehr  zu  bringen  gewesen. 
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lieh  jede  dem  Zeitgeschmacke  entsprechende  architektonische  Form  des  (Jiens  erzielen 
konnte  (S.  14),  aber  es  entgeht  ihm,  was  ich  längst  behauptet  habe,  daß  die  Ursache 
des  Viereckigwerdens  der  Kacheln  war,  daß  mau  sie  unmittelbar  aneinandergesetzt  hat: 
Die  runde  Kachel  kommt  dem  runden  Ofen  zu,  die  viereckige  dem  prismatischen. 
Mischformen,  die  sich  finden,  beweisen  nichts  dagegen.  Nach  S.  Ambrosiani  gewährten 
die  runden  Kacheln  keine  genügend  feste  üfenwand,  und  man  suchte  nach  Kachelfor- 
men, die  geeigneter  waren,  feste  Wände  zu  erlangen  (S.  10). 

Ich  bin  also  in  der  Stellung  der  grundlegenden  Fragen  und  der  Methode  seiner 
Ansicht,  oder,  historisch  richtiger,  er  der  raeinigen. 

Aber  in  den  Antworten  auf  verschiedene  Fragen  gehen  wir  weit  auseinander. 

Was  bei  S.  Ambrosiani  gar  nicht  zu  seinem  Rechte  kommt,  das  ist  die  Kon- 
vexkachel, gegen  die  er  eine  sonderbare  Voreingenommenheit  zeigt.  Er  hält  sie  vor 
allem  für  unpraktisch,  was  nur  eine  durch  nichts  gerechtfertigte  Redensart  ist.  In  den 
Alpenländern  findet  sie  sich  vielfach  neben  der  konkaven,  hat  aber  strichweise  die 
Vorherrschaft  erlangt.  Das  spricht  wohl  nicht  dafür,  daß  sie  unpraktisch  ist.  und 
gerade  dieses  Nebeneinandervorkommen  der  beiden 
Hauptarteii  der  Kacheln  in  den  Alpen  spricht  für 
ihr  Alter  und  müßte  auch  für  S.  Ambrosiani  dafür 
sprechen,  wenn  er  seinen  Stoff  konsequent  durch- 
dacht hätte,  denn  auch  er  ist  der  Meinung,  daß 
die  konvexen  und  konkaven  Kacheln  eigentlich  we- 
sensgleich sind.  In  den  Bergen  pflegen  wenig  kul- 
turelle Neuerungen  zu  entstehen,  aber  dafür  alte 
Kulturerrungenschaften  um  so  besser  erhalten  zu 
werden,  eine  Erfahrung,  die  au  und  für  sich  schon 
genügen  würde,  um  für  die  Erscheinungen  auf  al- 
pinem Boden  die  Wahrscheinlichkeit  der  ursprüng- 
lichen Verhältnisse  auch  in  Ix'zug  auf  die  vorliegende  Frage  zu   vermuten. 

Die  heutige  konvexe  Kachel  ist  der  gemeinsamen  Urform  (S.  Ambrosiani,  Fig. 
2—5,  hier  Abbildungen  19—22)  viel  näher  geblieben  als  die  konkave,  und  auch  die 
ursprüngliche  halbkugelige  Ofenform  hat  sich  am  besten  bei  konvexen,  nicht  aneinander- 
gesetzten  Kacheln  erhalten  (vergl.  M.  A.  G.  Wien,  XXI,  1891,  S.  120). 

Was  sehr  notwendig  wäre,  das  ist  die  geographische  Festlegung  des  Verbreitungs- 
gebiets von  Konvex-  und  Konkavkacheln,  die  aber  nicht  durch  Musealstudien,  sondern 
durch  Fußwanderung  zu  lösen  ist.  Im  allgemeinen  kann  man,  glaube  ich,  sagen,  daß 
der  Süden  der  deutschen  Länder  sowie  die  kulturell  von  diesem  abhängigen  Gebiete 
die  konvexe  und  die  konkave  Kachel  zeigen,  der  Norden  sowie  dessen  kulturelle  Hinter- 
länder die  konkave  aUein.  Beide  Regionen  kennen  auch  schon  seit  Jahrhunderten  die 
Flachkachel,  und  es  bleibt  zu  untersuchen,  wo  sich  die  ältesten  Flachkacheln  finden. 
Ich  glaube  nicht,  daß  die  Flachkachel  eine  Erfindung  des  Nordens  ist,  denn  dieser  ist 
kein  Ofenlaud;  das  alte  niedersächsische  Haus  entbehrt  der  Stube  und  des  Ofens,  beide 
sind  vom  Süden  nach  dem  Norden  gekommen. 

Da  S.  Ambrosiani  die  halbzylindrische  Kachel  von  der  konkaven  wegen  ihrer 
abweichenden  technischen  Herstellung  abtrennt,  muß  er  sich  für  sie  nach  einem  andern 
Ursprung  umsehen.    Eine  andere  Herstellungsart  ist  aber  kein  Grund,  eigene  Entstehung 
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auzunebmeu,  denn  sonst  müßte  man  auch  die  Frage,  ob  die  Flachkachel  aus  der  kon- 
kaven oder  konvexen  entstanden  ist,  verwerfen  und  antworten :  aus  keiner  von  beiden, 
sondern  aus  irgendeinem  Dritten.     Das  tut  aber  auch  S.  Ambrosia ni  nicht. 

Doch  sehen  wir  davon  ab  und  hören  wir,  wie  die  lialbzjiindrische  Kachel  nach 
S.  Ambrosiani  entstanden  ist.  Er  meint,  sie  sei  aus  den  Dachziegeln,  aus  den  halbrunden 
nämlich,  die  abwechselnd  mit  der  Höhlung  und  mit  der  erhabenen  Seite  auf-  und  iuein- 
andergelegt  werden,  entstanden.  Ein  Merkmal  ihrer  Herkunft  tragen  nach  S.  Am- 
brosiani die  halbzylindrischen  Kacheln  heute  noch  öfter  auf  dem  Rücken,  nämlich  eine 
Erhöhung,  eine  Nase  (S.  37),  die  er  für  ein  sinnloses  Überbleibsel  hält. 

Zwischen  den  halbzyliudrischen  Kacheln  und  den  halbrunden  Dachziegeln  besteht 
eine  Ähnlichkeit,  aber  nur  eine  entfernte.  An  einen  typologischen  Zusammenhang  zu 
denken,  liegt  gar  kein  Grund  vor,  denn  es  ist  noch  kein  Ofen  bekannt  geworden,  dessen 
Mantel  nach  Art  eines  Dachs  hergestellt  wäre,  was  auch  widersinnig  wäre,  denn  ein 
Ofenmantel  hat  einen  anderen  Zweck  als  das  Dach,  dessen  Ziegel  ihre  spezielle  An- 
ordnung dazu  empfangen,  daß  kein  Regentropfen  durchdringen,  sondern  daß  alle  auf- 
gefangen und  abgeleitet  werden.  Nicht  einmal  eine  technische  Verwandtschaft,  wie  sie 
heute  zwischen  Fahrrad,  Automobil  und  Aeroplan  besteht,  ist  zwischen  Dachziegel  und 
halbzylindrischer  Kachel  nachweisbar,  wenn  diese,  wie  Lauffer  annimmt,  auf  der  Dreh- 
scheibe hergestellt  wurde. 

Auch'  daß  die  «Nasen»  bloße  Überbleibsel  sinnloser  Art  sind,  ist  unglaubUch  (S. 
Ambrosiani,  S.  37).  Sie  dienen  doch  sicherlich  dazu,  die  Tonschichte,  die  mit  den 
Kacheln  zusammen  die  Ofenwand  ausmachte,  festzuhalten.' 

Wenn  man  S.  Ambrosianis  Deutungen  als  phantastisch  ablehnen  muß,  dann 
bleibt  nur  übrig,  die  halbzylindrischen  Kacheln  auch  weiter  wie  bisher  zu  den  kon- 
kaven zu  stellen. 

Das  Problem,  mit  dem  sich  S.  Ambrosiani  hauptsächlich,  eigentlich  ausschließlich 
beschäftigt,  ist  die  Entstehung  der  Flachkachel.  Da  er  die  Konvexkachel  für  ein 
unpraktisches  Ding  hält,  das  keine  besondere  weitere  Entwicklung  durchgemacht  hat,  so 
ist  klar,  daß  für  ihn  die  Flachkachel  nur  aus  der  konkaven  und  der  halbzylindrischen 
entstanden  sein  kann. 

Das  war  schon  ungefähr  0.  Lauffers  Meinung.  Aber  während  dieser  annahm,  daß 
die  Verzierungen  der  konkaven  Kachel  (unter  welchem  Begriff  er  wie  auch  ich  die  halb- 
zylindrische subsummiert)  nach  und  nach  zu  einer  die  Höhlung  verschließenden  Fläche 
wurden,  nimmt  S.  Ambrosiani  an,  daß  vor  die  Öffnung  der  konkaven  Kachel  eine 
Fliese  gelegt  wurde,  und  dann  sei,  um  nichteinen  geschlossenen  Hohlkörper  zu  haben, 
in  die  hintere  Wand  der  Kachel  ein  Loch  hineingeschuitten  worden  (S.  52f). 

Einig  sind  also  0.  Lauffer  und  S.  Ambrosiani  in  der  Ablehnung  meiner  Be- 
hauptung, daß  die  Flachkachel  aus  der  konvexen  entstanden  sei.  Lauffer  begründet 
das  damit,  «daß  bislaug  noch  kein  Stück  bekannt  geworden  zu  sein  scheint,  welches 
unwiderleglich  den  Übergang  von  der  Kouvexkachel  zur  Blattkachel  zeigt». 

Ich  habe  darauf  in  >L  A.  G.  Wien  XXXIV  (1904),  S.  174,  auf  eine  Kachel  aus  Miil- 
Stadt  (Kärnten)  hingewiesen,  die  m.  M.  den  Übergang  sehr  deutlich  vor  Augen  führt  (hier 

'  Einen  anderen  Zweck  halten  die  tegulae  mammatae  (H.  Ni:rseii,  Ponipejanische  Studien.  S.  05  IT. 
H.  Blümner,  Technologie  und  Terminologie  II.  -29}.  Aber  die  babylonischen  Wandfliesen  hatten  einen 
Forlsatz,  der  die  festere  Verbindung  mit  der  Wand  ermöglichen  sollte. 
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Abbildung  23).  S.  Ambrosiaui  reproduziert  sie  in  seiner  Fig.  66,  aber  er  stellt  sich  vor 
ihr  blind:  «Mir  scheint,  daß  diese  Kachel  als  das  Ende  der  Entwicklung,  die  wir  jetzt 
verfolgt  haben,  anzusehen  sei»  (S.  49).  Nur  Voreingenotnmenheit  kann  sie  als  ein  Ende 
ansehen,  sie  ist  der  Beginn  der  Flachkacheln.  Wenn  ihre  obere  Fläche  noch  viereckig 
wird,  dann  ist  der  letzte  entscheidende  Schritt  getan. 

Die  Millstädter  Kachel  ist  nicht  mehr  in  der  Weise  hergestellt  wie  die  konvexe 
Kachel.  Sie  ist  wie  ein  Topf  gemacht,  mit  der  Höhlung  nach  oben,  die  flache  Decke  ist 
durch  Abschneiden  gewonnen.  Auf  der  Drehscheibe  wäre  eine  andere  Herstellungsart 
dieser  Form  unmöglich.  Nach  ihrer  technischen  Verfertigung  hat  diese  Kachel  also  Ähn- 
lichkeit mit  der  konkaven  Kachel,  aber  sie  ist  keine  konkave  Kachel,  wie  der  erste  Blick 
zeigt,  denn  eine  konkave  Kachel  mit  flachem  Boden,  die  sich  nach  dem  Boden  zu  er- 
weitert, nach  einwärts  ihre  Höhlung  vergrößert,  existiert  nicht.  Sie  war,  wie  die  Form 
lehrt,    für   einen  Ofen    bestimmt,   der  prismatischen  Aufbau  mit  flachen  Wänden  hatte. 

Eine  andere  Kachel,  die  nach  meinem  Dafürhalten  klar  den  Übergang  von  der 
K^onvexität  zum  Blatt  zeigt,  habe  ich  in  DDH.,  S.  107,  Abbildung  105,  abgebildet.  Daß 
die  Fläche  keine  Ebene  ist,  sondern  dem  Relief  zuliebe  vertieft  ist,  benimmt  natürlich 
der  Kachel  noch  nicht  den  Anspruch,  eine  Flachkacliel  zu  sein.^  Ich 
bilde  sie  hier  nochmals  nach  einer  Photographie  ab  (Abbildung  24). 
Solche  Kacheln  hat  auch  S.  Ambrosiani  gesehen,  vergl.  seine  Abbil- 
dungen 78  (Prag),  80  (Breslau),  82  (Posen),  84  (Breslau,  ähnliche  in 
Krakau),  86  (Posen),  die  ich  hier  in  den  Abbildungen  25—29  wieder- 
gebe. Und  wie  erklärt  nun  S.  Ambrosiani  diese  Kacheln?  Es  seien 
eigentlich  konkave  Kacheln,  die  vorne  ein  Blatt  aufgesetzt  erhielten  und 
dann  hinten  aufgeschnitten   wurden!!     Auf  diese  Weise   kann  man  er-  a'    f'v  l,r 

klären,   daß  der  Topfdeckel   aus   dem    allseits   geschlossenen  Topf  ent-  Mill-^tadt 

standen  sei,   indem  man  alles  übrige  weggeschnitten   habe,    man  kann 
schließlich  auch  einen  Zylinderhut   aus   einem  Stück   Hose   entstehen   lassen   und   der- 
gleichen mehr. 

S.  Ambrosiani  sagt  S.  97:  «Prof  Meringer  hat  nicht  die  Zwischenstufen  mitgeteilt, 
wie  die  Übergänge  von  einfachen  konvexen  Kacheln  zu  derartigen  Blattkacheln  vor  sich 
gegangen  sind,  besonders  nicht  —  was  sehr  wünschenswert  wäre  —  wie  die  runde  platte 
Vorderseite  einer  konvexen  Kachel,  wie  meine  Fig.  64  (hier  Abbildung  30),  viereckig  wird, 
oder  wie  ihr  zylindrischer  Rumpf  becherförmig,  später  ein  gewöhnlicher  viereckiger 
Rumpf  wird.  Ehe  Meringer  dies  gezeigt  hat,  bezweifle  ich  seine  Theorien  über  das 
Entstehen  der  meisten  Blattkacheln.» 

Seine  Frage  an  mich  zerfällt  in  zwei  Teile:  1.  Wie  ist  die  Rundung  des  Kopfes 
der  Kachel  viereckig  geworden?  2.  Wie  ist  der  runde,  zylindrische  oder  becherförmige 
Rumpf  viereckig,  prismatisch  geworden? 

Auf  die  erste  Frage  antworte  ich  mit  einer  Gegenfrage:  Wie  ist  denn  die  runde 
konkave  Kachel  eckig  geworden?  Man  hat  sie  eben  eckig  gemacht.  Zwischen  rund 
und  eckig  n:ag  es  theoretisch  Übergänge  geben,  praktisch  nicht,  denn  polygone  Kacheln 
wird  niemand  erwarten.  Wenn  ihm  der  Übergang  der  runden,  konkaven  Kachel  zur 
eckigen  begreiflich  ist,  warum  ist  ihm  der  Übergang  der  runden,  konvexen  zur  eckigen 

'  .-ille  mit  Reliefs  verzierten  Haihknclicln,  die  icli  kenne,  linlieii  einen  erlniliten  Runil,  der  mindestens 
so  hoch  ist  als  das  Relief. 
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unbegreiflich?  Weil  er  vorgefaßte  Meinungen  hat.  Ich  denke,  wer  in  der  Millstädter 
und  der  steirischen  Kachel  den  Übergang  nicht  sieht,  mit  dem  führt  die  Diskussion 
überhaupt  zu  nichts. 

Auf  die  zweite  Frage  antworte  ich  :  Die  älteren  Blattkacheln  zeigen  noch  genau 
die  Entstehung  des  prismatischen  Unterteiles  des  Rumpfes.  Zuerst  ist  dieser  ganz 
rund,  dann  ist  er,  wenigstens  noch  an  den  Ecken,  abgerundet,  und  ganz 
zuletzt  wird  er  ein  viereckiger  Rahmen,  auf  dem  die  Kachel  aufsteht. 
Das  alles  läßt  sich  Schritt  für  Schritt  zeigen  und  —  sollte  man  meinen  —  auch  einem 
Blindeu,  der  nur  tasten  kann,  klar  machen.     Vergl.  meine  Abbildungen  47,  48. 

Durch  die  Technik  läßt  sich  allerdings  die  Entstehung  der  Blattkachel  aus  der 
konvexen   nicht   beweisen.     Ich   würde  es  für   möglich    halten,   daß   man   eine   konvexe 

Kopfkachel  in  weichem  Zustande  umgekehrt  in 
eine  Form  preßt  und  so  den  Kopf  platt  und 
viereckig  macht,  während  der  untere  Teil  seine 
alte,  runde  Gestalt  beibehält.  Aber  einige  von 
den  Flachkacheln,  die  ich  näher  untersuchen 
konnte,  wiesen  darauf  hin,  daß  sie  zusammen- 
gesetzt sind  aus  einem  auf  der  Drehscheibe 
hergestellten  Rumpfe  und  einem  aus  einem 
Model  gepreßten  Blatte  Die  steirische  Kachel. 
Abbildung  24,  zeigt  zwar  keine  Spur  einer  Zu- 
sammensetzung, aber  ich  möchte  es  doch  auch 
von  ihr  als  siclier  annehmen,  daß  sie  zusam- 
. mengesetzt  ist. 

Daß  verschiedene  technische  Herstellung 
nichts  gegen  Typenverwandtschaft  beweist,  ist 
klar,  denn  sonst  müßte  man  es  überhaupt  auf- 
geben, die  Flachkachel  mit  den  alten  Kacheln 
in  Zusammenhang  zu  bringen.  Ich  darf  mich 
wohl  auch  darauf  berufen,  daß  es  niemand  ein- 
fallen wird,  ein  oberdeutsches  Küchenstuben- 
haus  nur  in  einer  bestimmten  Technik  anzuer- 
kennen, während  wir  wissen,  daß  es  mit  ge- 
flochtenen^Wänden.  im  Blockbau  und  auch  gemauert  vorkommt,  aber  innerlich  immer 
wesensgleich  ist  und  dergleichen  mehr. 

Von  der  steirischen  Kachel  und  der  Salzburger,  die  ich  DDH.,  S.  55,  Abbildung  77, 
abgebildet  habe,  sagt  S.  Ambrosiani,  S.  97,  sie  «brauchen  nicht  als  mit  den  konvexen 
Kacheln  verwandte  angesehen  zu  werden.  Würden  sie  aus  Gegenden  stammen,  wo  ich 
besser  orientiert  bin,  würde  ich  sie  ohne  Zaudern  zu  den  Typen  führen,  bei  welchen 
eine  Tonplatte  unmittelbar  vor  der  Mündung  der  konkaven  Kachel  gesetzt  worden  ist.» 
Das  heißt  also,  S.  Ambrosiani  meint,  daß  die  Flachkachel  in  verschiedenen  Gegenden 
verschiedener  Herkunft  sein  könnte,  was  immerhin  als  Zugeständnis  zu  betrachten  wäre. 
Aber  ich  halte  seinen  Standpunkt  für  unrichtig.  Wenn  auch  diese  Flachkacheln  aus 
einer  Gegend  stammten,  wo  sonst  nur  die  konkave  Kachel  vorkommt,  müßten  sie  deshalb 
doch    noch   nicht   aus   dieser   entstanden   sein.     Ich   glaube,    daß   die   Flachkachel    an 
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Abbildung  -24.    Steii-iäche  Flacbkachel. 
Joanneum. 
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einem   Orte   erfunden  worden  ist   und   sich   von    da  weiter  verbreitet   hat,    ganz   oline 
Bezug  darauf,  welche  primitivere  Kachel  ansonsten  im  Gebrauche  war. 

Zum  Beweise  ihrer  Meinungen  verweisen  0.  Lauffer  und  S.  Arabrosiani  auf 
konkave  oder  halbzylindrische  Kacheln,  die  vorne  mit  einer  Platte  verdeckt  sind,  .so 
daß  sie  ganz  geschlossen  erscheinen  würden,  wenn  sie  nicht  kleinei'e  oder  größere 
Löcher  hätten. 


AbhilJuii^'  2ö. 
S.  A.     Fig.  78.     Prn 


Abliilclung  27. 

S.  A.     Fig.  82. 

Posen. 


Abbildung  28. 

S.  A.    Fig.  84. 

Breslau. 


Ganz  geschlossene  Kacheln  sind  bis  jetzt  zwei  zum  Vorscheine  gekommen.  Die 
eine  hat  S.  Ambrosiani  im  herzoglichen  Museum  in  Braunschweig  gefunden  (vergl.  S.67) 
und  in  Fig.  95  abgebildet.  Es  ist  eine  glasierte  Fiachkachel,  deren  Rumpf  schüssel- 
artig ist.  Die  zweite  ganz  geschlossene  Kachel  habe  ich  im  städtischen  i^^'cA-- Museum 
in  Peltau   gesehen ;    es   ist  eine  Kopfkachel   wie  Abbildung  15,    hat  aber  einen  Boden. 


Abbildung  2!». 

S.  A.     Fig.  86 

Posen. 


Abbildung  31. 

S.A.     Fig.  127. 

Frankfurt. 


Abbildung  .32. 

S.A.     Fig.  128. 

Breslau. 


Abbildung  33. 

S.A.    Fig.  70. 

Leipzig. 


S.  Araljrosiani  l)erichtet  nicht,  ob  die  braunschweigische  Kachel  wirklich  Anzeichen  tragt, 
daß  sie  einmal  Teil  eines  Ofens  war.  Von  der  Pettauer  Kachel  kann  ich  auf  das  bestimm- 
teste versichern,  daß  sie  niemals  in  Verwendung  stand.  Sie  ist  wahrscheinlich  ohne  Um- 
wege direkt  vom  Hafner  ins  Museum  gewandert.  Sie  verdankt  wohl  auch  nur  einem 
Versehen  das  Dasein,  indemi  der  Arbeiter  zu  tief  abgeschnitten  hat,  und  das  erst  nach 
dem  Brande  bemerkt  wurde,  was  sehr  leicht  möglich  ist,  denn  es  fällt  niemand  ein, 
die  Kacheln  unten  zu  besichtigen.  Und  so  dürfte  wohl  auch  die  Braunschweiger  Kachel 
aus  einer  Flüchtigkeit  zu  erklären  sein.  ( )fen  mit  solch  geschlossenen  Kacheln  wären 
sehr  unpraktisch  gewesen. 
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S.  Aiubrosiaiii  sagt  S.  52:  «Vor  der  Vorderseite  oder  in  der  Öffnung  einer  primitiven 
Kachel  fügte  man  eine  ganze  oder  durchbrochene  Scheibe  aus  Ton  ein,  die  zufolge  ihrer 
Aufgabe  und  der  Form  von  der  primitiven  Kachel  vei'schieden  war.  Wenn  sie  vollständig 
die  Oflnung  der  Kachel  zudeckte,  mußte  mau  die  Rückseite  der  Kachel  durchbrechen, 
da  man  unter  keiner  Bedingung  zwei  Tonscheiben  zwischen  dem  Feuer  und  dem  Zimmer 
dulden  wollte.»  Aber  damit  ist  nicht  gesagt,  worum  es  sich  eigentlich  handelt.  Ein 
geschlossener  Luftraum  durfte  deshalb  nicht  im  Mantel  sein,  weil  er  die  Abgabe  der 
Wärme  geradezu  gehindert  oder  doch  sehr  erschwert  hätte. 

Auch  die  Lauffersche  Kachel  aus  Frankfurt  a.  M.  (Lauffer  a.  a.  O.,  S.  114,  S.  Am- 
brosiani,  Fig.  127,  hier  Abbildung  31)  ist  vom  Standpunkt  der  Praxis  ein  Monstrum. 
Sie  ist,  mit  Ausnahme  eines  Loches  oben  und  unten,  geschlossen.  Wozu  dienten  diese 
Löcher?  Um  Draht  durchzuziehen  oder  etwa  Drahtklammern  zur  festen  Aneinander- 
bindung  der  Kacheln?  Das  wäre  vielleicht  denkbar.  Aber  die  Löcher  mußten  bei  der 
Herstellung  des  Ofens  unter  allen  Umständen  verschmiert  werden,  sonst  hätte  die  Ofen- 


Abbildung  34. 

S.  A.    Fig.  71. 

Ziirich. 


Abbildung  35. 
S.  A.    Fig.  72. 

Züricli. 


Abbildung  3ti. 

S.  A.    Fig.  113. 

Zürich. 


Abbildung  37. 

S.A.   Fig.  114. 

Zürich. 


wand  gar  keine  Festigkeit  gehabt.  Waren  sie  aber  verschmiert,  dann  umgab  ein  ganzer 
Luftpanzer  den  Ofen,  es  war  ein  elender  Ofen.' 

Aber  nehmen  wir  die  Frankfurter  Kachel  und  die  Braunsehweiger  als  gegebene 
Tatsachen.  Was  beweisen  sie  tvpologisch?  Daß  die  Flachkachel  dadurch  entstanden 
ist,  daß  man  vor  die  Öffnung  einer  konkaven  oder  halbzylindrischen  Kachel  ein  Blatt 
gelegt  hat? 

Warum  soll  man  denn  das  getan  haben,  wenn  etwas  so  Unpraktisches  entsteht?  ? 
Wozu  ein  Blatt  vorlegen,  wenn  man  die  Kachel  dann  hinten  aufschneiden  muß,  um 
sie  dienstfähig  zu  machen?  Wäre  es  da  nicht  gescheiter  gewesen,  sie  zu  lassen,  wie  sie  ist? 

Und  doch  ist  etwas  geschehen,  was  Lauffer  und  Ambrosiani  annehmen,  aber  sie 
erklären  es  unrichtig:  Flachkacheln  waren  unterdessen  bekannt  und  beliebt  geworden, 
Flachkacheln,  die  anderswo  in  vernünftiger  Weise  entstanden  waren.  Die  Töpfer,  die 
aber  geM'ohnt  waren,  ihre  konkaven  oder  halbzylindrischen  Kacheln  herzustellen,  die 
erzeugten  jetzt  Flachkaeheln.    indem   sie  ihre  alte  Technik  beibehielten,  aber  ein  Biatt 

'  Ich  habe  schon  oben  auf  die  .Ähnlichkeit  dieser  Kachel  mit  syrischen  Wölbtöpfen  hingewiesen 
(Durm  112,  s.  297,  Fig.  321,  hier  Abbildung  59).  Wäre  der  Typus  der  Laufferschen  Kachel  weiter  verbreitet, 
dann  könnte  man  dem  Gedanken  eines  Zusammenhangs  von  alten  Zeiten  her  nähertreten.  Wie  die  Sachen 
liegen,  niuli  man  vorat)  versuchen,  der  Kachel  aus  näherliegcnden  Kullurschichlen  gerecht  zu  werden. 
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vorlegten  und  dann  gezwungener  Weise  irgendwo  Löcher  hineinschneiden  mußten. 
Praktisch  ist  dann  nur  die  Durclibrechung  der  Rückwand,  ganz  unprakliscla  die  Durch- 
löcliernug  der  beiden  Bodenwände  wie  bei  der  Frankfurter  Kachel. 

Kurz:  Die  Braunschweiger  und  Frankfurter  Kachel  beweisen  nichts 
für  die  Entstehung  der  Flachkachel ,  sie  sind  eine  mißglückte  Nachahnning 
der  Flachkachel,   sie  setzen  deren   Existenz  bereits  voraus. 

In  der  Sanunlung  des  Grafen  H.  Wilezek  auf  Kreuzenstein  erinnere  ich  mich 
eine  Flachkachel  gesehen  zu  haben,  die  einen  halbzylindrischen  Rumpf  hatte,  in  den 
ein  Loch  geschnitten  war,  ähnlich  der  Kachel  bei  S.  Ambrosiani,  Fig.  12S,  hier  Abbil- 
dung 32. 

Den  Einfluß  der  Flachkachel  sehe   ich  auch,    wenn  die  vordere  Öffnung  der  kon- 


Abbilduiig  4o. 

S.A.     Fig.  Uli. 

DresJen. 


Abbildung  44. 

S.A.     Fig.  HS. 

Nürnberg. 


kaven  Kachel 
nicht  ganz  ge- 
schlossen wird, 
sondern  vor  sie 
nur  eine  durch- 
brochene Platte 
gelegt  wird.  Vgl. 
S.  Ambrosiani, 
Fig.  70,  71,  72, 
113,  114,  hier 
Abbildungen  33 
bis 37.  Lauffer 

wird  diese  Kacheln  für  seine  Theorie  vom  allmählichen  Zuwachsen  der  konkaven  Kacheln 
infolge  von  Ornamentierung  in  Anspruch  nehmen.  Aber  ich  frage,  ob  man  sonstige 
Analogien  für  einen  so  großen  Einfluß  des  Ornaments  hat.  Ich  halte  es  für  ein- 
facher, anzunehmen,  daß  eben  die  schon  bestehende  ornamentierte  Flach- 
kachel   der   eigentliche    Grund  der  Entstehung  solcher  Ornamentik  wurde. 

Nach  dem  Vorgebrachten  wird  man  es  hoffentlich  begreifen,  wenn  ich  das  aufrecht 
halte,  was  ich  vor  18  und  15  Jahren  sagte:  Die  Flachkachel  ist  aus  der  kon- 
vexen  entstanden. 

Für  mich  sind  die  Kacheln  bei  Ambrosiani,  Fig.  74,  77,  78  (alle  drei  in  Prag), 
106,  107,  109  (alle  in  Zürich),  116  (Dresden),  118  (Nürnberg),  120  (Württemberg),  hier 
die  Abbildungen  38 — 45,  aus  konvexen  Kacheln  entstanden.  Mit  dem  Blatte  der  beiden 
letzten  Kacheln  vergleiche  man  meine   bosnische  Kachel  (S.  Ambrosiani,  Fig.   155,  hier 
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Abbildung  45. 
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Abbildung  4l)).  bei  der  S.  Ainbrosiaui  die  phantastische  Bemerkung  macht,  der  Knopf  deute 
die  ehemalige  Konvexität  an  (S.  98)!  Was  wär's  aber,  wenn  statt  des  Knopfs  ein  Loch 
wäre,  eine  Vertiefung?  Die  Flachkacheln  sind  ornamental  überhöht,  mit  Ausnahme  des 
Randes,  oder  aucli  vertieft.  Daraus  ist  garuichts  zu  schließen.  Und  übrigens  spräche 
dieser  Kest  von  Konvexität  doch  für  meine  Ansicht  von  der  Entstehung  der  P^lachkachel 
und  nicht  für  die  S.  Ambrosiauis,  was  dieser  auch  gesehen  hat  und  was  ihn  ver- 
anlaßt hat,  «eine  Entwicklung  in  der  Richtung  zu  Blattkacheln»  auch  den  kon- 
vexen Kacheln  zuzugestehen,  womit  ich  mich  allerdings  nicht  zufrieden  geben  kann. 
Icli  nenne  die  Kacheln  von  dem  Typus  meiner  Abbildungen  24 — 29,  42,  43  «Über- 
gangskacheln»,  ein  Xainc,    der  wohl  allgemein  angenommen  werden  kann,    weil  diese 

Typen  ebensowohl  von  S.  Ambrosiani  als  von  mir  zur 
Darlegung  unserer  Ansichten  in  Anspruch  genommen 
werden. 

Wo  ist  die  Flachkachel  erfunden  worden  ?  Ich  suche 
diese  Stelle  ini  Süden  des  deutschen  Sprachgebietes.  Wenn 
mau  im  allgemeinen  wird  annehmen  können,  daß  die 
Kacheln  wenigstens  aus  der  Provinz  stammen ,  deren 
Museum  sie  aufbewahrt,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  daß 
Übergangskacheln  sich  in  Kärnten,  Steiermark,  Schweiz, 
Böhmen,  Polen,  Schlesien  finden,  das  sind  also  Länder, 
die  den  Namen  «Ofenländer»  verdienen  oder  solchen  be- 
nachbart sind,  und  Länder,  in  denen  die  konvexe  Kachel 
neben  der  konkaven  vorkommt,  strichweise  sie  sogar  über- 
wiegt. Ich  finde  bei  S.  Ambrosiani  nicht  eine  einzige 
Kachel  aus  Niederdeutschland,  die  als  Ubergaugskachel 
anzusehen  wäre.  Dorthin  ist  erst  die  fertige  ßlattkachel 
gedrungen. 

In  der  geographischen  Forschung  wird  wohl  noch 
die  letzte  Aufklärung  über  die  Herkunft  der  flachen 
Kachel  zu  finden  sein.  Dazu  bedarf  es  aber  noch  ge- 
nauerer Studien,  wie  oben  gesagt,  und  deswegen  ist  dieses 
Argument  heute  noch  nicht  schlagend.  Aber  einiges  wird 
mau  schon  sagen  können.  Wenn  sich  in  Norddeutschland  und  Skandinavien  nur  die 
konkave  und  die  Blattkachel  finden,  so  muß  mau  sich  vor  Augen  halten,  daß  diese 
Gebiete  keine'  Ofenländer  sind.  Der  Norden  Deutschlands  kannte  einst  keine  Stube. 
Aus  der  Reichhaltigkeit  der  Erscheinungen  auf  oberdeutschem  Boden,  der  alle  Arten 
Kacheln  kennt,  ist  zu  schheßen,  daß  hier  sich  die  Hauptmomeute  in  der  Entwicklung 
des  Ofens  und  der  Kachel  abspielten.  Von  Süden  her  ist  —  glaube  ich  —  die  Flach- 
kachel nach  Norden  gedrungen  und  hat  auf  ihrem  Wege  die  Ivonkavkachel  teilweise 
verändert,  um  sie  dann  fast  ganz  zu  verdrängen.  S.  Ambrosiani  verweist  S.  54  f.  auf 
die  Verdienste  der  Cisterzienser  in  bezug  auf  Töpferei  (uamentHch  St.  Urban  in  der 
Schweiz).  Sie  hätten  im  12.  Jahrhundert  die  nordischen  Völker  gelehrt,  Ziegel  zu 
machen  (vergl.  dän.  niunlesten  «Mönchstein»,  munlförhand  «Möuchverband  ).  Auch 
in  Polen  hätten  sie  kulturell  gewirkt.  Dieser  \\'ink  wäre  beachtenswert.  Es  scheint 
ganz  einleuchtend,  daß  die  Erfindung  der  Flachkachel  in  einem  süddeutschen  Kloster 
gemacht  worden  ist. 
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Um  die  Entwici^lung  der  Kachel  zu  zeigen,  stelle  ich  die  zwei  Reihen  der  kon- 
vexen und  konkaven  zusammen,  nach  meinem  eigenen  Besitze  und  nach  einigen  dem 
Joanneum  in  Graz  gehörigen  Stücken  (Abbildung  47,  48). 

Man  sieht  in  der  ersten  Reihe  die  Halbkugel  immer  flacher  werden,  bis  sie  zur 
Ebene  wird,  die  dann  mehr  oder  weniger  verziert  erscheint.  Auch  wie  der  Rumpf  nach 
und  nach  nahezu  eckig  und  prismatisch  wird,  ist  klar  zu  sehen.    Bemerkt  ist  sciion,  daß 


Abbildung  47.     EutwiciiliUJL,'  der  kdiivi-xeii  Kacliijl  zur  II. i 

die  Millstädter  Kachel  eine  andere  Technik  hat  als  die  hnks  vorausgehenden,  aber  noch 
ganz  auf  der  Töpferscheibe  hergestellt  ist.  Dann  kommt  rechts  die  steirische  Kachel, 
deren  Rumpf  noch  auf  der  Drehscheibe  gemacht  ist,  während  das  Blatt  wahrscheinlich 
aus  einem  Model  gepreßt  und  dann  erst  mit  dem  Rumpf  verbunden  wurde.  Die 
anderen  Kacheln  haben  mit  der  Töpferscheibe  überhaupt  nichts  mehr  zu  tun.  Die 
bosnische  Kachel,  hier  Abbil- 
dung 4tj,  zeigt  eine  Sonder- 
eutwicklung,  sie  ist  eine  rumle 
Flachkachel. 

Bei  der  zweiten  Reihe 
fehlt  mir  der  Ausgangspunkt, 
die  runde  konkave  Kachel.  Die 
bosnische  Kachel,  welche  ich 
DDH.  S.  56,  Fig.  85  (siehe  Ab- 
bildung 48)  abgebildet  habe, 
ist  zwar  rund,  hat  aber  einen 
ringförmigen  flachen  Rand  an- 
gesetzt, zeigt  also  schon  den  Einfluß  der  Flaclikachel.  (Man  sieht,  daß  die  bosnischen 
Kacheln  beider  Arten  besonderer  Form  sind,  sie  behalten  öfter  die  Rundung  bei,  obwohl 
sie  flach  geworden  sind  ^vergl.  DDH.,  Fig.  78]  und  werden  in  Öfen  von  prismatischem  Auf- 
bau verwendet.)  Die  konkaven  Kacheln,  die  ich  bringe,  sind  auf  der  Töpferscheibe  her- 
gestellt, aber  dann  viereckig  gemacht.  Die  weitere  Entwicklung  der  konkaven  Kachel 
liegt  in  der  Beigabe  von  ornamentalem  Schmucke,  der  in  der  Höhlung  oder  an  deren 
Rande  erscheint,  worüber  auf  die  Arbeit  0.  Lauffers  zu  verweisen  ist. 

Zurückkommen   muß   ich    noch  auf  Ambrosianis    Ansicht,    daß  die  Blattkachel 
aus  der  konkaven  entstanden  ist,  indem  eine  Fliese  vorgelegt  wurde. 

Wörter  und  Sachen.    UI.  22 


Abbildung  48.     Entwicklung  der  Konkavkachel. 
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Wenn  ich  auch  diesen  Gedanken  für  falsch  halte,  so  hat  er  doch  ein  Gutes,  näm- 
lich das,  die  Geschichte  der  Fliese  ins  Rollen  zu  bringen.  Soviel  mir  bekannt  ist,  hat 
sich  noch  niemand  mit  ihr  naher  befaßt,  docli  bin  ich  für  Belehrung,  wenn  ich  irre, 
dankbar. 

Über  das,  was  die  Fliese  ursprünglich  war,  gibt  das  Wort  selbst  Auskunft.* 

Aisl.  flls  «a  splhiter»,  norw.-schwed.  dial.  flis  (Rietz,  Svenskt  Dial. -Lexikon  s.  v.) 
bedeuten  «Splitter,  Span»;  mndi.  vUse  «fliese.» 

Ob  das  Wort  von  einer  W.  *{s)ph'id  oder  einem  german.  *flis  herkommt,  ist  eine 
Frage  für  sich.  Hochdeutsch  ist  das  AVort  erst  im  17.  Jahrhundert  belegt  (ein  bildhauer 
arbeitet  an  seinem  stein  fort,  ob  ihm  schon  funken,  staub  und  fliesen  ins  gesiebte  stieben. 
Scriver,  Seelenschatz,  Magdeburg  IGSl)  und  stammt  aus  dem  niederdeutschen  Sprach- 
schatz. 

Daraus  geht  zweierlei  hervor:  1.  Das  Wort  bedeutet  «Splitter,  Spanv,  2.  Deutsch 
Fliese  ist  von  Niederdeutschland  nach  Oberdeutschland  gekommen. 

Aber  welches  war  die  Urform  dieser  Splitter  oder  Späne,  die  technische  Ver- 
wendung fanden?  Wo  linden  sich  die  Überlebsei  dieser  Urform?  Aus  dem  oberdeut- 
schen Hause  ist  mir  nichts  bekannt,  was  dazu  passen  würde. 

Heute  versteht  man  unter  Fliesen  zumeist  Tonfliesen  zum  Boden-  oder  Wand- 
belag, über  deren  Herstellung  Karmarsch-Heeren,  3.  Bd.,  S.  486,  einiges  mitteilen, 
was  darauf  hinauskommt,  daß  sie  so  hergestellt  werden  wie  die  Dachziegel.  Aber  man 
spricht  auch  von  Steinfliesen. 

Wenn  das  Wort  llicsc  von  NiederdeutschlaTKl  südlich  gewandert  ist,  dann  kann 
man  wohl  annehmen,  daß  es  eine  Sache  war,  mit  der  das  Wort  die  Wanderung  an- 
ti"at.  Welcher  Art  war  diese?  Im  Dänischen  bedeutet  flise  «spalten,  blättern»,  fliset 
«schieferig,  blättrig»,  flisegulv  «der  mit  Fliesen  belegte  Fußboden»,  im  Schwedischen 
flisa  «Schiefer,  Splitter»,  flisa  sig  «sich  blättern,  schiefern»,   flisig  «blättrig,   schieferig». 

Darnach  wäre  also  die  Fliese  ein  Stück  Schiefer  zum  Wand-  und  Bodenbelag. 
Das  niedersächsische  Haus  kennt  Fliesen  moderner  Form  als  Verkleidung  der  Feuer- 
wand (fiincand)  zum  Schutze  gegen  das  Feuer;  siehe  W.  Peßler,  Das  altsächsische 
Bauernhaus,  S.  130. 

Wäre  also  wirklich  die  Fliese  in  einer  höheren  Kulturforra  oder  Verwendung  von 
Niederdeutschland  ausgegangen,  dann  müßte  wohl  auch  die  Verbindung  von  Fliese  und 
konkaver  Kachel  im  Norden  erfolgt  sein,  wofür  mir  gar  nichts  zu  sprechen  scheint,  und 
das  wäre  für  mich  ein  weiterer  Grund,  wenn  es  dessen  noch  bedürfte,  Ambrosianis 
Ansicht  über  die  Entstehung  der  Flachkachel  abzulehnen. 

Aber  die  Fliese  ist  schon  in  alter  Zeit  in  Süddeutschland  bekannt  gewesen,  wenn 
sie  auch  anders  bezeichnet  wurde.  Fhesen  in  einem  «Baue  karolingischen  Ursprungs, 
in  der  älteren  Quirinuskirche  zu  Neuß»  sind  bei  K.  G.  Btephani  nachgewiesen-  und 
deutsche  Wand-  und  Bodenfliesen  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  tindet  man  bei  Heyne.* 
Die  eigentlichen  Fliesenländer,  die  Deutschland  im  (Jebrauche  glasierter  Fliesen  voran 
waren,  sind  Frankreich  und  England.'' 


»  Weigand-Hiit,  s.  v.  Fliese,  Falk-Torii,  XDEW.  S.  238.  Torp  hei  Ficii  m\  S.  25:!. 

^  K.  G.  Stephani,  Der  älteste  deutsclie  Wulmbau  II,    S.  2.")'.).     Verjjl.  weiter  clid.  Iiide.x   s.  v.  Fliese. 

^  M.Heyne,  Das  deutsche  Wohnungswesen,    S.  .^(ilJ.     Yergl.  auch  S.  2.ö2. 

*  A.  Essenwein,  Anzeiger  f.  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  XXI  (1874),  S.  'X?>-2. 
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In  uralter  Zeit  war  die  Fliese  schon  im  Orient  (Babylon,  Ägypten)  bekannt,  und  es 
ist  möglich,  daß  sie  von  dort  in  letzter  Linie  stammt.  Aber  daß  sie  in  Deutschland 
mit  einem  deutschen  Wort  benannt  wurde,  scheint  zu  beweisen,  daß  etwas  Ähnliches 
hier  in  Verwendung  stand,  dessen  Xamen  man  auf  das  neue  Kulturgut  übertragen 
konnte. 

Die  Sache  bedarf  der  Untersuchung.  Das  Werk  von  Richard  Borrmanu,  Die 
Keramik  in  der  Baukunst*,  Leipzig  1908  (Handbuch  der  Architektur,  1.  Teil,  4.  Bd.) 
böte  einigen  Anhalt.  HeiTorgehoben  sei,  daß  Fliesen  aus  Ägypten  (altes  Reich)  eine 
gewisse  äußere,  nicht  innerliche  Ähnlichkeit  mit  den  Kopfkacheln  zeigen.  Es  sind 
die  «Buckeltliesen»,  welche  unten  Zapfen  (und  in  diesen  ein  Loch,  um  Draht  ein- 
zuführen) haben;  vergl.  Borrmann  S.  10,  Fig.  6.  An  eine  Verwandtschaft  mit  den 
Kacheln  ist  nicht  zu  denken,  weil  die  Fliesen  al)solut  nichts  von  einem  Topfe  an  sich 
haben.     Wenn    Borrmann   die  Fliesen  S.  11 

«Kacheln»  nennt,    so  ist  das  ein  mißverstand-        UDet$0[;[/IflDeRDeHO/ep.L'?TH0^^0L 
lieber  Gebrauch  des  Wortes.  'ix 


-Abbildung  49. 
Koiiätanzer  Ofen  des  14.  Jahrhunderts. 


Der  älteste  uns  im  Bilde  erhaltene  Stubeu- 
ofeu  ist  der  Konstanzer  aus  dem  14.  Jahrhun- 
dert^, den  ich  hier  in  Abbildung  49  nach  der 
Originalpublikation  in  den  Mitteilungen  der 
Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  XV,  G, 
Tafel  V,  Fig.  20  wiedergebe. 

Dieser  Ofen  wird  vielfach  mißbraucht,  um 
an  ihm  die  verhältnismäßige  Jugend  des  Kachel- 
ofens zu  zeigen,  obwohl  seine  komplizierte  Ge- 
stalt allein  schon  auf  eine  lange  Entwicklung 
hinweisen  müßte.  Daß  wir  aus  dem  8.  Jahr- 
hundert schon  Xachricht  von  Kachelöfen  haben, 
wird    dabei    verschwiegen,    obwohl    das    Werk 

von  K.  G.  Stephani,  Der  älteste  deutsche  Wohnbau  (vergl.  L  S.  236),;  jedermann  zu- 
gänglich ist. 

In  der  Frage,  ob  wir  uns  den  Konstanzer  Ofen  konkav-  oder  konvexkachlich  vor- 
zustellen haben,  gehen  die  Meinungen  auseinander,  vergl.  S.  Ambrosiani  S.  9f.  Dieser 
glaubt  mit  0.  Lauffer,  daß  er  konkavkachhg  ist.  Eine  Sicherheit  ist  in  dieser  Frage 
nicht  zu  erlangen.  Merkwürdig  ist  au  dem  Ofen,  daß  er  zwei  Größen  von  Kacheln  zu 
zeigen  scheint,  was  sehr  selten  ist,  aber  immerhin  vorkommt. - 

Ofen  dieser  Bauart  sind  in  späteren  Zeiten  in  ihrem  unteren,  prismatischen  Teil 
fiachkachhg,  in  der  Kuppel  konvexkachlig.  Und  ein  Anzeichen  für  konvexe  Kacheln 
möchte  ich  an  dem  Ofen  doch  finden:  Ich  halte  nämlich  den  Knopf  oben  für  eine 
etwas  herausstehende  Kachel.  Knöpfe  sind  an  alten  Kachelöfen  noch  nicht  zum  Vor- 
schein gekommen,  aber  die  Konvexkachel  als  Abschluß  von  Pilastern,  die  oben  ein 
kleines  Ziegeldach  trugen,  habe  ich  z.  B.  im  Kloster  von  Ädmont  gesehen.    Ob  ein  Knopf 

'  M.  Heyne,  Das  deutsche  Wohnungswesen,  S.  241,  S.  Ambrosiani,  Fig.  1. 

'^  Vergl.  V.  Geramh,  W.  u.  S.  III,  S.  19,  Abbildung  20.     Kachelofen  aus  Kärnten. 
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gerade  ein  geschuiackvoller  Abschluß  bei  einem  koukavkachligeu  Ofen  gewesen  wäre, 
möchte  ich  auch  bezweitVhi. 

Der  Bilderzykhis,  dem  das  Ofenbild  angehört,  wurde  leider  von  Ludw.  Ettniüller 
a.  a.  O.  uufarbig  wiedergegeben,  trotzdem  die  Moosbrugger sehen  Durchzeichnungen 
in  den  Farben  der  (späterhin  der  Zerstörung  anheimgefallenen)  Originale  koloriert  sind. 
Vielleicht  läßt  sich  aus  diesen  Kopien  noch  etwas  Genaueres  über  den  Ofen  ermitteln. 
Die  große  Wichtigkeit  dieser  für  die  Geschichte  des  Spinnens  und  Webcns  so  bedeutungs- 
vollen Bilder  (das  Ofenbild  zeigt  eine  der  Jungfrauen  nach  getaner  Arbeit  ruhend\ 
das  letzte  Bild  der  Reihenfolge  zeigt  das  darauffolgende  Vergnügen  des  reinigenden 
Dampfbades  in  der  Badestube),  würde  es  wohl  der  Mühe  wert  erscheinen  lassen,  die 
Kopien  neuerdings  in  moderner  Technik  zu  reproduzieren. 

Ich  briuge  bei  dieser  Gelegenheit  die  Abbildungen  zweier  Öfen  aus  der  Umgebung 
von  Fiume-,  welchen  deshalb  prinzipielle  Bedeutung  zukommt,  weil  sie  die  Seitenstücke 
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Abbildung  .50.     Ofen  aus 
der  Umgebung  von  Fiume. 


Abbildung  51. 
Däniscber  Ofen  nach  Feilberg. 


Abbildung  53.    Ofen  aus  der 

I'm gebung  von  Fiume. 


ZU  den  von  Feilberg,  Dansk  Bondeliv,  2.  Aufl.,  S.  50  dargestellten  sind.  In  auffallender 
Weise  wiederholen  sich  die  beiden  nordischen  Varietäten,  hier  im  Südosten,  und  ich 
stelle  sie  zur  Ermöglichuug  des  Vergleichs  zusammen. 

Das  erste  Paar,  Abbildungen  50,  51,  zeigt  konkave  Kacheln,  aber  die  Fiumaner  sind 
viel  tiefer  (Abbildung  54)  als  die  dänischen,  welche  mehr  schüsseiförmig  sind.  Identisch 
ist  bei  beiden  das  Prinzip  der  Ecküberwindung,  das  beim  prismatischen  Ofen,  solange 
dieser  ohne  eigene  Eckkacheln  auskommen  muß,  immer  ein  Problem  bildet.  Man  sieht, 
daß  die  Frage  dadurch  gelöst  ist,  daß  die  Kacheln  am  Ecke,  oder,  wenn  man  will,  an  der 
freien  Ofenkante  (rückwärts  ist  der  Fiumaner  Ofen  an  die  AVände  angelehnt,  der  dänische 


'  Die  Legende  über  dem  Bild  sagt:  hhider  dem  ofen  ist  mo  icul.     Trotzdem   liegt  die  -Jungfrau  nicht 
hinter  dem  Ofen»,  d.  h.  in  der  Ofenhölle  zwischen  Ofen  und  Wand,  sondern  auf  einem  Bette. 

"  Einer   meiner   ehemaligen    Hörer,    Herr  Dr.  Bujas,   hat   die  Öfen   gezeichnet   und   mir  auch   ent- 
sprechende Kacheln  mitgebracht. 
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ist  nur  an  eine  Wand  angebaut)  fächerförmig  gelagert  sind,  was  dadurch  ormöghclit 
ist,  daß  sie  sich  nach  hinten  konisch  verjüngen,  wie  man  aus  der  Abbildung  54  ersieht.' 

Autfallender  ist  die  Art  der  Eckbildung  des  zweiten  Fiumauer  Ofens  (Abbildung  52), 
die  man  unschwer  als  prinzipiell  identisch  mit  der  des  anderen  dänischen  Ofens  (Ab- 
bildung 53)  erkennt.  Die  Kacheln  sind  an  den  Ecken  um  90"  gedreht,  so  daß  eine 
Breitseite  von  ihnen  zur  Ofenwand  gehört.  Der  Fiumaner  Ofen  zeigt  eine  nicht  unschöne 
Abwechslung  in  der  Lagerung,  die  beim  dänischen  Ofen  fehlt,  was  für  den  ersten  Blick 
einen  Artunterschied  auszumachen  scheint,  der  aber  nicht  besteht.^ 

Die  Kacheln  dieses  dänischen  Ofens  müssen  wohl  denen  des  Fiumauers  sehr  ähn- 
lich sein.  Daß  sie  wirklich  so  stramm  viereckig  sind,  wie  sie  Feilberg  gibt,  wo  sie 
an  Pappschachteln  erinnern,  glaube  ich  nicht.  Gleichwohl  hält  S.  Ambrosiani  S.  29 
daran  fest,  daß  sie  eine  würfelähnliche  kubische  Form  mit  flachen  Seiten  und  flachem 
«Boden»  haben  und  beruft  sieh  auf  Nyrop 
Dansk  Pottemagerie,  das  mir  nicht  zugänglich 
ist.  Ambrosiani  ist  erstaunt,  daß  diese 
Kacheln,  mit  denen  man  so  leicht  das  Problem 
der  Eckkonstruktion  lösen  kann,  nicht  noch 
anderswo  vorkommen. 
Er  mag  jetzt  ersehen, 
daß  dieses  Prinzip  der 
Eckkonstruktion  in  der 
Tat  sich  auch  noch 
anderwärts  findet  und 
daß  nicht  gerade  ku- 
bische Kacheln  dazu 
nötig  sind.  Besonders 
hervorheben  will  ich, 
daß  ich  nicht  an  selb- 
ständige Erfindung  in 
Dänemark  und  in  Kärn- 
ten sowie  in  unserem 

Küstenlande  glaube;  an  den  Rändern  der  Kulturwellen  dürfte  sich  auch  in  diesem  Falle, 
wie  so  oft,  altes  Kulturgut  erhalten  haben,  das  sonst  durch  neuere  Errungenschaften 
verdrängt  wurde. 

J.  ß.  Bunker  hat  mir  schon  vor  Jahren  berichtet,  daß  er  Kacheln  von  der  Form 
der  Fiumaner  in  Gottschee  gefunden  hat.  Doch  weiß  ich  nicht,  wie  dort  die  Eck- 
konstruktion gelost  war,  denn  ich  habe  kein  Bild  eines  dortigen  Ofens. 

Weil  an  Abbildungen  von  Öfen  noch  durchaus  kein  Überfluß  herrscht,  bringe  ich 
noch  einen  Ofen  aus  Krainburg  im  Bilde,  dessen  Kenntnis  ich  Herrn  Dr.  Omersa 
danke  (Abbildung  55). 

'  S.  Ambrosiani  meint  S.  33,  dafs  seine  Kachel  Fig.  43  in  einem  Gewölbe  verwendet  worden  sei. 
Möglich,  obwohl  man  dazu  kaum  eigene  Formen  gemacht  hat,  aber  wenn,  dann  nur  in  einer  tonnengewölb- 
artigen  Eindeckung  des  Ofens,  was  ja  vorkommt,  keineswegs  in  einer  halbkugeligen,  wozu  die  viereckige 
Form  untauglich  gewesen  wäre. 

-  Der  Ofen,  den  v.  Geramb  aus  Kärnten  in  W.  u.  S.  III.  S.  19  abbildet,  ist  so  konstruiert  wie  der 
Fiumaner  von  Abbildung  .52. 


Abbildung  .53. 

Dänischer  Ofen  nach  Feilberg. 

Vergl.  S.  A.  Fig.  35. 


Abbildung  54. 
Konkavkaehel  aus  der  Umgebung  von  Fiume. 
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Über  Alter  und  Herkunft  der  Kacheln  spricht  sich  S.  Ambrosiani  sehr  zu- 
rückluiltend  aus.  Er  ist  der  Meinung,  daß  mau  darüber  noch  nichts  sagen  kann.  Er 
meint,  daß  die  ältesten  Kacheln  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert  stammen.  Auf  die 
Nachricht,  die  wir  von  longobardischen  Kachelöfen  aus  dem  S.  Jahrhundert  haben, 
geht  er  mit  keinem  Worte  ein. 

Aber  auf  S.  7  sagt  er,  das  Anbringen  von  Töpfen  in  den  Ofenwänden  müsse  sehr 
alt  sein,  weil  es  so  praktisch  sei,  im  Hochmittelalter  müssen  eingesetzte  Kacheln  schon 
weit  verbreitet  gewesen  sein.  Er  gibt  ferner  zu,  daß  die  Grenze,  die  er  der  Kachel 
setzt,  durch  weiteres  Studium  noch  werde  zurückgeschoben  werden. 

Diese  Grenze  ist  durch  mich  nun  schon  längst  viel  weiter  zurückgeschoben  worden, 
bis  auf  die  Zeiten  der  Berührung  von  Römern  und  Deutschen. 

Aber  S.  Ambrosiani  glaubt  eben  nicht,  daß  die  Kacheln,  die  ich  für  römisch 
halte,  es  auch  wirklich  sind.      Ich  muß  aber  sagen,   daß  ich  mich  darin  lieber  an  das 


Abbildung   .55.      Kachelofen   aus   der 

Umgebung  von  Krainburg. 

Skizze  von  Omersa. 


Abljüdung  56.     Kuppel  der  Villa  des  Gordian. 
Nach  Durni,  Die  Baustile.     2.  Aufl. 


Urteil  des  Herrn  Dr.  Novalski  de  Lilia  halte,  der  seit  20  Jahren  den  Spuren  der 
Römer  auf  dem  Boden  Viudobonas  nachgeht.  Ich  kann  hier  auch  mitteilen,  daß  ebenso 
Dr.  W.  Schmid  die  Kachel,  welche  ich  mehrmals  reproduziert  habe\  für  ein  römisches 
Fabrikat  erklärt.  Mir  scheint,  daß  nur  diejenigen  diese  (und  andere  entsprechende) 
Kacheln  nicht  für  römisch  halten,  denen  sie  nicht  in  ihren  theoretischen  Kram  passen. 
Das  ist  aber  für  mich  kein  Grund,  anderer  Meinung  zu  werden.  Das  Museum  Vin- 
dobonense  hat  noch  eine  Anzahl  solcher  Kacheln,  und  andere  sind  leider  im  Dorotheura 
in  Wien  auf  einer  Xebenstiege  in  einer  schwer  auffindbaren  und  schlecht  beleuchteten 
Wandnische  untergebracht. 

Schon  die  große  Ähnlichkeit  der  Form  mit  den  Wölbtöpfeu  der  Kuppel  in  der 
Villa  des  Gordian  (vergl.  Abbildung  56)  spricht  dafür,  daß  die  in  Frage  stehenden 
Kacheln  römischer  Herkunft  sind.  Ich  verweise  ferner  darauf,  daß  auch  der  Wölbtopf 
aus  der  Saalburg,  den  Durm  a.  a.  O.,  S.  298.  Fig.  323  abbildet,  die  größte  Ähnlichkeit 
mit  den  Kacheln  aus  Vindobona  zeigt. 

•  M.  A.  G.  Wien  XXVII  (1897),  S.  234.  —  DDH,  S.  55,  Fig.  73.  —  Von  S.  Ambrosiani  wiederholt  Ab- 
bildung 63.     Vergl.  hier  Abbildung  57. 
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S.  Ambrosianis  Ablehnung  des  Zusammenhangs  von  römischem  ^\''ölbtopf  und 
Kacliel  ist  von  O.  Lauffer  beeinflußt,  gegen  den  ich  meine  Ansicht  in  den  M.  A.  G. 
Wien  XXXIV  (1904),  S.  173  verteidigt  habe.  Da  S.  Ambrosiani  von  mir  nicht  über- 
zeugt wurde,  muß  ich  auf  die  Frage  noclnnals  eingehn,  wobei  ich  mich  aber  größter 
Kürze  befleißen  werde,  obwolil  ich  weiß,  daß  es  manche  Gelehrte  gibt,  denen  Kürze 
nicht  imponiert,  für  die  im  Gegenteil  Kürze  das  äußere  Zeichen  des  Unrechts  ist. 

0.  Lauffer  sagte  in  seiner  Schrift  über  den  Kachelofen  in  Frankfurt  S.  lOß,  die 
Zimmerofenkacheln  hätten  den  Zweck,  die  Wärme  leichter  au  die  Luft  der  Stube  ab- 
zugeben. Der  Töpferofen  (ich  berief  mich 
auf  die  Töpfe  eines  Heddernheimer  Brenn- 
ofens, vergl.  auch  DDH.  S.  52)  habe  den 
entgegengesetzten  Zweck,  die  Wärme  zusam- 
menzuhalten.' Er  kommt  zu  dem  Schlüsse: 
«Es  erhebt  sich  daher  die  Frage,  ob  man 
in  Anbetracht  dieser  Bestimmung  eine  Ab- 
leitung der  Topfkachel   von  dem  römischen 
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Abbilduiii;  57. 
Römische  Kachel  aus  Viiidnbona. 


AbbilJung  .08. 
Kuppel  von  S.  Vitale  in  Ravenna. 
Nach  Durin,  Die  Baustile,  2.  Aufl. 


Wölbtopfe  für  annehmbar  halten  soll.  Ich  muß  diese  Frage  mit  aller  Entschiedenheit 
verneinen.» 

Und  ich  behaupte  sie  mit  größerer  Entschiedenheit  als  je. 

Die  Kachel  ist,  was  so  lange  gesagt  werden  muß,  bis  es  endlich  gehört  wird,  ur- 
sprünglich ein  Konstruktionselement,  das  die  Aufgabe  hat,  ein  leichtes  und  halt- 
bares Gewölbe  (Kuppel  oder  Tonne)  zu  ermöglichen.  Bei  den  verschiedenen  Gattungen 
Öfen  lernte  man  die  für  den  besonderen  Zweck  günstige  Verwendung  der  Töpfe: 


'  Dieser  Argumentation  scliheßl  sich  aueli  G.  Wolff,  Hedil.  Miüeil.  IV  (IVIOT),  S.  9-2,  Anni.  3  an. 
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1.  AVo  die  Wärme  zusammengehalten  werden  muß,  wie  beim  Töpferofen  (nämlich 
beim  viereckigen),  stellte  man  die  Decke  aus  Kränzen  von  Tupfen  her,  die  mau  noch 
mit  einer  Lehmschichte  oben  und  unten  bedeckte.  Dieser  Mantel,  der  eine  schlecht- 
leitende Luftschicht  in  sich  schloß,  wirkte  als  wärmehaltend. 

2.  War  der  Grundriß  des  Töpferofens  rund,  so  konnte  zur  Herstellung  einer  Kuppel 
einmal  kreisförmige,  nach  oben  tich  verjüngende  Anlage  der  ineinandergesteckten  Töpfe 
verwendet  werden,  wie  wir  sie  bei  der  Kuppel  von  S.  Vitale  kennen  gelernt  haben 
(Abbildung  58).  Ob  solche  Öfen  wirklich  gemacht  wurden,  läßt  sich  niclit  sagen,  nach- 
gewiesen ist  bis  heute  keiner. 

3.  Oder  es  konnte  die  Kuppel  des  Tüpferofens  durch  zentripetale  Anordnung  der 
Töpfe  erreicht  werden,  wie  wir  sie  an  dem  einen  Heddernheimer  Ofen  noch  finden 
(DDH.,  S.  52,  Fig.  69).  Denn  daß  die  ganze  Kuppel  dieses  Ofens  in  dieser  Technik 
hergestellt  war,  ist  mir  nicht  zweifelhaft.  Wäre  oben  eine  andre  Technik  verwendet 
worden,  so  hätte  es  nur  eine  viel  schwerere  sein  können  und  diese  hätte  die  unten 
eingemauerten  Töpfe  leicht  erdrückt.  Der  Zweck  des  Töpferofens,  das  Zusammenhalten 
der  Wärme,  war  leicht  zu  erreichen,  indem  man  auf  die  Töpfe  eine  genügende  Lehm- 
schichte auftrug. 

4.  Beim  halbkugeligen  Zimmerofen  war  dessen  spezieller  Zweck  wieder  dadurch 
leicht  zu  erreichen,  daß  man  die  Kachel  oben  freilegte,  sie  aus  dem  Mantel  mit  ihrem 
oberen  Teile,  mit  der  Wölbung  heraussehen  ließ,  oder  indem  man  sie  verkehrt  einsetzte 
als  Konkavkachel. 

So  erwies  sich  bei  den  Öfen  der  Wölbtopf  als  eine  segensreiche  Erfindung:  Er 
ermöglichte  das  Eindecken  des  Ofens  und  machte  es  leicht,  den  besonderen  Aufgaben 
der  einzelnen  Ofenart  in  ausgezeichneter  Weise  nachzukommen.  Mit  AVölbtöpfen  kann 
man  ebensowohl  Wärme  zusammenhalten  als  Wärme  abgeben. 

Weniger  leicht  versteht  man,  wie  die  zentripetal  gestellten  Töpfe  der  Kuppel  einen 
Halt  geben  können.  Aber  eine  einfache  Betraclitung  wird  das  einigermaßen  klar  machen 
können:  Durch  die  eingelegten  Töpfe  wird  das  Gewölbe  in  eine  Reihe  von  unterein- 
ander zusammenhängenden  Teilen  geteilt,  die  so  geformt  sind,  daß  sie  sich  vielleicht 
noch  besser  halten  und  stützen  als  die  Teile  eines  Ziegelgewölbes,  weil  auch  bei  ent- 
stehenden Sprüngen  jeder  Teil  so  geformt  ist,  daß  er  nicht  zwischen  den  anderen  hin- 
durchfalleu  kann,  weil  sie  ihn  halten.  Wenn  mau  ferner  bedenkt,  daß  der  Topf  ein 
geringeres  Gewicht  repräsentiert  als  dieselbe  räumliche  Masse  Lehm  oder  Mauerguß- 
werk, so  muß  man  endlich  auch  begreifen,  daß  die  Verwendung  von  Töpfen  die  Wöl- 
bung leichter  und  fester  macht  als  einfacher  Lehm  oder  sonst  etwas.  Natürlich  darf 
der  Topf  nicht  ausgefüllt  werden,  sondern  muß  frei  bleiben,  wie  es  heute  noch  bei  den 
konvexen  Bauernkachelu  geschieht.     Erst  die  Flachkachel  bekam  eine  Lehmfüllung. 

Die  Kuppel  der  Villa  des  Gordian  ist  nach  ihrer  Technik  so  gut  wie  identisch 
mit  der  Wölbung  des  primitiven  konveskachlichen  Bauernofens.  Daß  dort  die  Töpfe 
bedeckt  sind,  hier  bloßliegen,  ist  durch  den  Zweck  bedingt,  der  in  diesen  Fällen  ver- 
schieden ist,  bedeutet  aber  keinen  wesentlichen  Unterschied.  Mir  ist  es  wirkhch  nicht 
gut  begreifüch,  daß  nicht  der  einfache  Durchschnitt  durch  die  Kuppel  der  Villa  des 
Gordian,  den  ich  DDH.  S.  51  (nach  Durm  1.  Auflage)  gegeben  habe,  und  der  Durch- 
schnitt des  Kachelofens  a.  a.  0.,  S.  53  für  sich  allein  alle  AVorte  überflüssig  machen. 

O.  Lauf  fers  Argument  ist:  Zwei  verschiedenen  Zwecken  dienende  Öfen  —  Töpfer- 


Beitrag  zur  Geschichte  der  Öfen.  177 

nfen  und  Stubenöfen  —  können  nicht  gleich  konstruiert  sein.  Aber,  wenn  sie  es  doch 
.sind!?  Ich  erinnere  an  die  altbabylonischeu,  heute  noch  im  Gebrauche  stehenden  Öfen, 
die  zugleich  Kochöfen  und  Töpferöfen  sind.  Das  erste  bei  einem  Ofen  ist,  so  zu  sagen, 
daß  man  überhaupt  einen  hat.  Das  heißt,  die  Konstruktion  ist  die  Hauptsache.  Ein 
nach  Art  der  Kuppel  des  Gordian  hergestellter  Ofen  könnte  als  Töpferofen  und  als 
Zimmerofen  dienen.  Er  wäre  weder  das  eine  noch  das  andere  in  idealer  Weise.  Deshalb 
lernte  man  ihn  eben  für  die  verschiedenen  Zwecke  differenzieren. 

Nach  0.  Lauffers  Argumentation  müßte  man  die  Verwandtschaft  von  Sommer- 
hüten und  Winterhüten  leugnen.  Man  müßte  sagen,  sie  können  nicht  derselben  Her- 
kunft sein,  denn  der  eine  dient  dazu,  den  Kopf  vor  der  Wärme  zu  schützen,  der  andere 
dazu,  ihn  gerade  warm  zu  erhalten.  Das  Ursprüngliche  ist  nun  aber,  daß  der  Mann 
überhaupt  nur  einen  Hut  hat,  und  dieser  eben  beiden  Zwecken  genügen  muß.  Dann 
kommt  die  Differenzierung,  andere  Form,  anderes  Material,  je  nach  dem  Zwecke. 

Dieselben  Erfahrungen  kann  man  heute  noch  mit  den  Öfen  machen.  Der  Zimmer- 
ofen soll  die  Wärme  abgeben,  soll  nach  außen  wirken,  der  Backofen  soll  sie  behalten, 
weil  er  seinen  Beruf  in  sich  zu  erfüllen  hat.  Trotzdem  wird  bei  uns  der  konvex-  oder 
flachkaohliche  Zimmerofen  in  vielen  Gegenden  auch  zum  Brotbacken  verwendet,  und 
denselben  verschiedenen  Zwecken  muß  auch  der  konkavkachlige  Stubenofen  im  Ijcttenlaude 
dienen.'  Wir  haben  hier  eine  Analogie  zu  dem  Urzustände,  in  dem  noch  nicht  differen- 
ziert war.  Diese  Öfen  müssen  also  zwei,  nach  O.  Lauffer,  miteinander  unvereinbaren 
Zwecken  dienen.  Bei  dem  Fehlen  der  ältesten  Stadien  des  Stubenofens  wird  wohl  nie- 
mand von  mir  verlangen,  daß  ich  ihm  diese  undifferenzierten  Öfen  nachweise.  Hier 
muß  einmal  ein  glücklicher  Fund  uns  weiterhelfen. 

Der  eine  römische  Ofen  von  Heddernheim,  den  ich  DDH.  S.  52,  Fig.  69  wiederholt 
habe,  zeigt  die  zentripetale  Anordnung  der  Töpfe,  die  sich  beim  Kachelofen  in  ihrer 
weiteren  Ausgestaltung  durch  Bloßlegen  der  Kachelwölbung  so  sehr  bewährt  hat  und 
kann  die  andere  Topftechnik,  die  der  ineinander  gesteckten  Töpfe,  nicht  zeigen,  weil 
der  Grundriß  rund  ist.  Aber  auch  ein  Töpferofen  in  Stoob  zeigt  an  einer  Stelle  zen- 
tripetale Anordnungen  der  Töpfe  (vergl.  DDH.  S.  54,  Fig.  72),  obwohl  er  sonst  ineinander- 
gesteckte  Töpfe  hat  und  die  zentripetale  Anordnung  gerade  beim  Töpferofen  nicht  die 
günstigste  ist.  Warum  der  Töpfer  an  dieser  Stelle,  die  eine  Ausbesserung  zu  sein 
scheint,  die  Töpfe  so  verwendet  hat,  lehrt  die  Photographie  leider  niclit,  das  könnte 
bloß  der  Augenschein  lehren. 

Ich  hoffe,  es  kann  nach  meinen  Darlegungen  als  feststehend  erachtet  werden, 
daß  die  Kachel  nichts  anderes  ist  als  der  alte  Wölbtopf.  Die  Kopfkachel  des  Bauern- 
ofens ist  heute  noch  fast  identisch  in  Form  und  Verwendung  mit  dem  Wölbtopfe  der 
Villa  des  Gordian  und  mit  dem  Wölbfopfe  der  Saalburg  bei  Durm  a.  a.  0.  S.  298,  Fig.  323, 
und  die  Pester  Kachel,  die  S.  Ambrosiani  Fig.  19  abbildet,  hat  die  größte  Ähnlichkeit 
mit  den  Wölbtöpfen  von  S.  Sebastiane  in  Rom  (MAG.  Wien  XXVII,  S.  227). 

S.  Ambrosiani  sagt  S.  23:  «Früher  waren  die  topfähuhchen  Kacheln  nur  zu- 
fällige Zusätze  an  der  Wand  ohne  konstruktive  Bedeutung.» 

Das  ist  nicht  wahr!  «Zufällige  Zusätze!»  Sie  sind  doch  immer  Teil  der  Wand, 
die  dort  sonst  Löcher  hätte;  wie  kann  man  denn  da  von  zufälligen  Zusätzen  reden. 
Ihn  führt  der  Ofen  irre,  den  er  nach  Feilberg  in  Fig.  7  wiedergibt. 

1  A.  Bielenstein,  Holzbauten  I,  S.  73. 
Wörter  und  Sachen,    in.  23 
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Aber  S.  Anibrosiaui  ist  weit  davon  entfernt,  diesen  Ofen  zu  verstehen.  Dieser 
Ofen  ist  ein  Bastard  vom  Steinofen,  wie  er  aus  der  Badestube  herstammt,  und  Kachel- 
ofen, d.  h.  sein  Erbauer  hatte  keine  Möglichkeit,  sich  einen  Kachelofen  zu  machen, 
und  deshalb  versah  er  seinen  Steinofen  mit  einigen  Kacheln.  Aber  zufäUiger  Zusatz 
sind  damit  die  Kacheln  auch  noch  nicht. 

S.  Ambrosiani  gibt  mir  zu,  daß  konkave  und  konvexe  Kacheln  ihrer  Herkunft 
nach  identisch  seien,  daß  sie  nur  für  das  Auge  konkav  und  konvex  erschienen,  weil 
sie  verschieden  eiugewandet  wurden.  Da  ist  es  mir  eigentlich  nicht  recht  begreiflich, 
wie  er  den  Zusammenhang  zwischen  Urkachel  und  Wölbtopf  übersehen  kann.  Aber 
er  ist  an  demselben  Hindernis  gescheitert  wie  sein  Meister  0  Lauffer,  er  überschätzt 
die  konkave  Kachel  und  denkt  eigentlich  nur  immer  au  sie,  so  daß  ihm  der  Wider- 
spruch in  seinen  eigenen  Ansichten  nicht  bewußt  wird. 

Zwischen  den  römischen  Töpferöfen  und  der  Nachricht  von  den  longobardisehen 
Kachelöfen'  liegt  rund  ein  halbes  Jahrtausend,  aus  dem  wir  bis  jetzt  keine  Nachricht 
und  keine  sicheren  Überreste  haben,  was  für  manche  wohl  ein  Grund  sein  mag,  an 
dem  Zusammenhang  des  Kachelofens  mit  der  antiken  Wölbtechnik  zu  zweifeln.  Aber 
mich  dünkt  die  andere  Annahme,  daß  die  alte  Wölbtechnik  vergessen  und  dann  neu 
erfunden  sein  soll,  viel  unglaubwürdiger.  Das  Vergessen  hätte  Zeit  gebraucht  und  das 
Erfinden  auch,  denn  in  den  longobardisehen  Kachelöfen  liegt  ein  vollkommen  entwickeltes 
Produkt  vor  uns.  Und  dann :  Wenn  die  alte  römische  Technik  der  ineinander  gesteckten 
Kacheln  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat,  warum  soll  denn  bloß  die  der 
zentripetal  gestellten  Töpfe  sich  verloren  haben? 

Meine  Ansicht,  daß  die  Urkachel  ein  Wölbtopf  ist,  hat  zwar  Widerspruch  gefunden, 
aber  niemand  hat  versucht,  etwas  Besseres  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Man  behilft  sich 
mit  Redensarten,  als  da  sind:  Man  versuchte  die  Oberfläche  des  Ofens  wegen  der 
Erleichterung  der  Wärmeabgabe  zu  vergrößern,  und  dazu  benützte  man  Gefäße.  Das 
sind  Gedanken  eines  modernen  Erfinders  oder  eines  Leonardo  da  Vinci.  Heute  gilt 
ein  zweckbewußtes  Suchen,  früher  handelte  es  sich  zumeist  um  ein  zufälliges  Finden, 
wie  das  Wort  erfinden  schon  besagt. 

Der  Wölbtopf,  d.  h.  die  Kachel,  spielt  in  der  höheren  Baukunst  zur  Einwölbung 
von  Kuppeln  —  ob  auch  von  Tonnen  weiß  ich  nicht  —  eine  Rolle.  Trotzdem  glaube 
ich  nicht,  daß  die  Kachel  zuerst  in  der  Baukunst  verwendet  und  dann  erst  auf  den 
Ofenbau  übertragen  wurde.  Ich  halte  die  Töpfer  für  die  Erfinder  der  Kacheltechnik, 
denn  sie  brauchten  für  ihren  Ofen  eine  leichte  Technik  und  ihnen  stand  der  Topf  am 
ehesten  zur  Verfügung.  Beweisen  läßt  sich  das  noch  nicht,  aber  es  spricht  genug  dafür. 
Man  erinnere  sich,  wie  der  korinthische  Töpfer  sich  den  Rauchfang  seines  Ofens  machte: 
er  schlug  einem  minderen  Topf  (mit  Henkeln !),  der  sich  zu  anderer  ^'er\vendung  nicht 
eignete,  den  Boden  aus  und  der  Rauchfang  war  fertig.  Der  Töpfer  der  La-Tene-Zeit 
in  Oberlahnstein  brauchte  einen  Pfeiler  für  die  Decke  seines  Feuerraums.  Er  nahm 
einen  Topf  umkleidete  ihn  mit  Lehm  und  er  hatte,  was  er  wollte.  Der  altbabylonische 
Baumeister  wollte  Röhren  zur  Drainage  des  Bodens  haben.  Er  steckt  durchlöcherte 
Töpfe  ineinander  und  die  Röhre  war  fertig.  In  Assyrien  fand  sich  eine  Mauer,  die 
ganz  aus  Töpfen  besteht.^ 

'  Dr.  V.  V.  Geramb  bereitet  eine  Spezialuntersuchung  über  die  longobardisehen  Zimmerkachelöfen 
vor.    Deshalb  gehe  ich  hier  nicht  näher  darauf  ein. 

'  Semper,  Der  Stil  I,  S.  328  zitiert  bei  H.  Nissen.  Pomp.  Studien,  S.  64. 
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Mit  der  bewußten  Erfindung  des  Kachelofens  lasse  man  uns  aber  in  Frieden. 
Diese  Erklärung  ist  genau  so  schön  wie  die  der  Erfindung  des  Hammers,  der  entstanden 
sein  soll,  indem  man  Arm  und  Faust  nachahmte,  oder  die  Erklärung  des  Gliittens  und 
Schleifens  der  Steine,  die  ganz  einfach  die  Verwertung  einer  Beobachtung  an  irgend- 
einem fließenden  Gewässer,  das  die  Steine  schleift,  sehi  soll.  Solcher  «Geist»  ist  von 
Übel. 

S.  Ambrosiani  hat  in  Aussicht  gestellt,  die  Entwicklung  der  Kacheln  zu  Ge- 
sims und  Eckkacheln  zu  verfolgen.     Das  ist  eine  verhältnismäßig  leiclite  Arbeit. 

Wichtiger  wäre,  wenn  jemand  die  Ofenformen  einer  eingehenden  Untersuchung 
würdigte  und  zwar  nicht  nur  den  Kachelofen,  sondern  auch  den  Eisenofen,  der  seine 
ältesten  Formen  im  Anschlüsse  an  den  flachkachligen  Ofen  erhalten  hat.  Bei  uns  er- 
scheint er  aus  Eisenplatten  zusammengenietet  oder  aus  gußeisernen  Tafeln,  in  denen 
die  Tradition  der  großen  Flachkachel  des  Herrenhausofens  nachwirkt,  zusammengesetzt. 

Aber  ohne  eigene  Wanderungen  ist  hier  nichts  zu  machen,  denn  das  museale 
Material  reicht  nicht  hin.  Aber  es  wäre  ganz  verdienstlich,  w'enn  dieses  wenigstens 
kritisch  gesichtet  dargestellt  würde. 

Einen  besonderen  Reiz  böte  eine  andere  Aufgabe.  Beim  Herdofen  ist  in  ver- 
schiedenen Gegenden  (z.  B.  bei  den  Siebenbürger  Sachsen,  in  Polen,  bei  den  Szeklern; 
vergl.  oben  W.  und  S.  III,  S.  9,  Abbildung  6.  S.  14,  Abbildung  16)  so  ausgestaltet  worden, 
daß  man  den  Herd  in  seinen  oberen  Teilen  mit  einem  Kachelaufsatz  versehen  hat, 
um  den  Rauch  aufzufangen  und  ihn  dann  abzuleiten.  Dadurch  entsteht  ein  sonderbares 
Gebilde,  das  auf  den  ersten  Blick  sehr  befremdet.  Wenn  man  näher  zusieht,  ergibt 
sich  die  Lösung  leicht.  Der  Stubenkachelofen  des  oberdeutschen  Hauses  hat  hier  ein- 
gewirkt und  einen  merkwürdigen  kulturellen  Bastard  von  Herd  und  Kachelofen  schaffen 
geholfen. 

4.  Zum  Wort  Kachel  und  Kachelofen. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Geschichte  des  Wortes  KucJieJ,  die  leider  noch 
keineswegs  gänzlich  aufzuklären  ist. 

Auch  ich  glaube,  daß  das  Wort  auf  gr.  KctKKaßoi;  zurückgeht.  Dieses  selbst  ist  des 
nächsten  verwandt  mit  Kctßo?.  Daß  die  beiden  Wörter  nicht  indogermanisch  sind,  liegt 
auf  der  Hand.  Nach  Hesychs  Glosse  Kdßoi;  ■  laexpov  oitiköv  xotviKaicv.  01  öe  0TTupiöa 
bedeutete  KÜßoi;  ein  Getreidemaß,  das  dem  xo'viS  entsprach,  hätte  aber  auch  die  Neben- 
bedeutung «Fischkorb»  gehabt,  was  weiterer  Aufklärung  bedarf.  Dieses  Kußoq  entspringt 
nach  H.  Lewy,  Die  sem.  Fremdw.  im  Griech.,  S.  115  dem  hebräischen  qab  «ein  Hohl- 
maß für  Trockenes».  Lewy  bemerkt  weiter,  daß  qab  zu  dem  Name  qabab  «wölben» 
gehöre,  und  meint,  daß  das  Wort  nach  seinem  etvmologischen  Ursprung  zuerst  jedes 
Gefäß  bedeuten  konnte.  H.  Lewy  nimmt  off'enbar  an,  daß  für  die  Sprache  jedes  Ge- 
fäß «etwas  Gewölbtes»  sein  kann.  Ich  möchte  das  nicht  unbedingt  verneinen,  denn  es 
ist  schwer,  zu  entscheiden,  was  alles  die  Volksphantasie  als  gewölbt  ansehen  kann^, 
aber  ich  denke,  die  vorausgegangenen  sachlichen  Auseinandersetzungen  lassen  es  nicht 
unmöglich  erscheinen,  daß  qab  und  qabab  so  zusammenhängen,  daß  man  im  Oriente 
schon  sehr  früh  eben  mit  Töpfen  zu  wölben  verstand,  eine  Frage,  die  hoffentlich 
bald  von  einem  Fachmann  näher  behandelt  werden  wird. 


'  Mit  dem    Kopf   sind    Gefälle    mehrfach    verglichen    worden;    vergl.    O.  Schrader,    RL.,    S.  277  ff. 
J.  Scheftelowitz,  BB.  XXVIIl,  S.  143 ff. 
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Das  andere  Wort  KciKKaßoq,  KOKKÜßii  führt  L.  Lewy  a.  a.  O.  S.  106  auf  ein  *qahqäh, 
das  zu  iiühah  gehört,  von  dem  qnh  =  KÜßoq  kommt.  KäKKaßoi;  wäre  darnach  eine  Redu- 
plikation von  Kdßoq,  aber  natürlich  nicht  auf  griechischem  Boden  entstanden,  sondern  im 
Orient.  Sachlich  wäre  wohl  denkbar,  daß  die  semitische  Bildung,  die  in  KaKKÜßti  vor- 
liegt, iAVölbung^^  bedeutete,  und  daß  KdKKaßoq  erst  daraus  entnommen  ist  als  Name  für 
den  einzelnen  Wölbtopf  KÜßoi;  entspränge  einem  semitischen  Worte,  das  einst  jeden 
Topf  bezeichnet  haben  könnte.  Das  Wort  KOKKÜßn  führt  durch  seine  Reduplikation 
und  seine  Bildung  auf  den  Gedanken,  daß  es  ein  weibliches  Kollektivum  war  und  eine 
entsprechende  Bedeutung,  also  etwa  «Gewölbe  aus  Küß»,  gehabt  hat.^ 

Man  wird  diesem  Gedanken,  der  eigentlich  nur  eine  Frage  darstellt,  wenn  man 
den  ganzen  Sachverhalt  überblickt,  vielleicht  nicht  allen  Wert  absprechen.  Aber  leider 
zeigen  die  sj^rachliche  luid  die  sachliche  Überlieferung  so  große  Lücken,  daß  man  vor- 
läufig nicht  zu  einem  einwandfreien  Schlüsse  kommen  kann. 

Uns  fehlen  die  semitischen   Grundwörter  und   ferner   fehlen   uns 
'  m.  W.  Belege  für  eine  alte  orientalische  Wölbtechnik. - 

Doch  ist  immerhin  bemerkenswert,  daß  in  Syrien  und  an  der 
Küste  Afrikas  die  Wölbtechnik  bis  in  unsere  Tage  herein  geübt  wurde. 
Darüber  hat  Choisy,  L'Art  de  bätir  cliez  les  Byzantius  1883,  S.  71  f. 
zwar  spärliche  aber  wichtige  Kunde  gebracht.  In  der  Gegend  von  Je- 
rusalem, Jaffa  usw.  werden  Wölbtöpfe  gebraucht  von  der  Form,  die  ich 
schon  oben  nach  Durm  beschrieben  habe  (Durm  hat  Choisys  Fig. 
79  A,  S.  71  wiederholt,  vergl.  Abbildung  59).  Die  Töpfe  werden  ebenso 
'  eingewandet  wie  Wölbsteine,  was  bei  ihrer  Gestalt  (hohler  abgestutzter 

•  Kegel,   oben  und  unten  ein  Loch)  ganz  wohl  angeht.     Fraglich  bleibt, 

Abbildung  59.        wozu  die  Löcher  sind. 
Syrischer  j^,|j  g^j^g  j^  diesen   syrischen  Wölbtöpfen  eine  Weiterentwicklung 

?,,  °? '      ']'^       iener  Wölbtopfform,    die  in   der  Villa   des   Gordian    verwendet   wurde. 
Choisy  und  j  r  i 

Durm.  ^^^^   konische   Gestalt  ist  bedingt   durch   das   Zusammenrücken.    Und 

diese  Erklärung,  die  sich  von  selbst  darbietet,  weist  den  syrischen  Wölb- 
töpfen ihre  Stelle  in  der  Entwicklung  an:  Es  ist  völlig  ausgeschlossen,  daß  es  sich  hier 
um  eine  neue  Erfindung  handelt,  es  muß  eine  alte  Tradition  vorliegen.  So  entschädigt 
uns  auch  in  diesem  Falle  moderne  volkstümliche  Kultur  wenigstens  teilweise  für  den 
Mangel  geschichtlicher  Überlieferung  und  um  so  größer  ist  der  Wunsch,  etwas  Näheres 
zu  erfahren. 

Auch  auf  griechischem  Boden  fehlt  die  Kenntnis  von  einer  alten  Wölbtechuik  und 
selbst  die  Gestalt  des  KdKKaßoi;  ist  umstritten.     A.  Mau  hat  angenommen,  daß  er  drei- 


'  L.  Meyer,  Handbuch  der  griech.  Etym.  II,  S.  233  hält  dafür,  daß  KOKKclßri  «Topf»  möglicherweise 
gar  nicht  etymologisch  verschieden  ist  von  KaKKCtßri,  Nebenform  von  KOKKaßi?  «Rebhuhn».  Darüber  kann 
man  nur  sagen,  daß  für  die  Verwandtschaft  nichts  spricht,  denn  KaKKaßii;  scheint  ein  schallnachahmendes 
Wort  zu  sein.     Vergl.  E.  Boisacq,  Dict.  6tym.  de  la  langue  Grecque  sv. 

'  In  Ägypten  gibt  es  heute  noch  eine  Art  von  Taubenhäusern,  die  ich  nicht  ganz  übergehen  möchte, 
weil  sie  möghchenveise  mit  der  Technik,  die  mich  hier  beschäftigt,  in  wenn  auch  entferntem  Zusammenhang 
stehen.  E.  W.  Lane,  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Ägypter,  Deutsch  von  T.  Tb.  Zenker,  sagt  dar- 
über I,  S.  IG:  In  manchen  Dörfern  sind  auf  den  Dächern  der  Häuser  große  Taubenhäuser,  viereckig  oder 
«in  Gestalt  eines  Zuckerhuts,  von  ungebrannten  Ziegeln,  Töpfen  und  Lehm  gebaute.  Diese  Töpfe  öffnen  sich 
weit  ovalig  nach  außen  und  haben  hinten  ein  kleines  Nest,  sind  also  zu  diesem  speziellen  Zwecke  adaptiert. 
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füßig  war,  und  dem  hat  sich  Boisacq  in  seinem  etymologischen  Wörterbuchc  sv. 
KOKKÜßti  angeschlossen.  Photius  erklärt  allerdings  sv.  KaKKÜßr) ;  öv  niueT?  KÜKKotßov  Ioti 
bt  XuuTTübtüöe?,  ex^^v  eS  ^auToO  rpeiq  iröbaq,  aber  damit  ist  nicht  erwiesen,  daß  der  KÜKKüßo? 
von  jeher  dreifüßig  war.  Sicher  ist  nur,  daß  Photius  von  ihm  sagt,  er  hätte  seliger 
(e£  ^auToö)  drei  Beine,  womit  angedeutet  ist,  daß  andere  Gefäße  erst  auf  einen  Dreifuß 
gestellt  werden  mußten.  Ich  mache  dabei  aufmerksam,  daß  in  den  Alpen  dieselben 
eisernen  Pfannen  mit  Beineu  oder  ohne  solche  vorkommen  und  ebenso  Töpfe,  Kessel 
u.  a.  Das  mag  wohl  auch  schon  in  alter  Zeit  so  gewesen  sein.  Ich  glaube,  A.  Rieh 
(sv.  cacabus  und  sv.  tripus)  und  Daremberg-Saglio  (sv.  racahus)  haben  recht,  wenn 
sie  sich  die  ursprüngliche  Gestalt  des  caccahus  ohne  Beine  denken,  wie  das  wohl  auch 
von  unseren  alpinen  Töpfen,  Kesseln  und  Pfannen  gilt.  Der  Herd  in  der  Küche  des 
Hauses  der  Vettier  in  Pompeji  hat  Dreifüße  für  die  Kochtöpfe,  aber  keine  dreibeinigen 
Kochtöpfe.^ 

Durm  sagt'-:  «Die  Ehre  der  ersten  rationellen  Anwendung  von  Töpfen  zu  Ge- 
wölben kommt  ganz  den  Architekten  der  byzantinischen  Schule  zu»;  aber  das  schließt 
gar  nicht  aus,  daß  die  Töpfer  schon  längst  ihre  Öfen  so  hergestellt  haben  und  daß  diese 
Kunst,  wie  das  Wort  zu  zeigen  scheint,  aus  dem  Orient  nach  Griechenland  gekommen 
ist,  vielleicht  auf  demselben  Wege,  wenn  auch  später,  auf  dem  die  Töpferscheibe  ge- 
kommen ist. 

Daß  der  römische  caccahus  in  fußloser  Gestalt  vorkam,  dafür  hat,  wie  ich  glaube, 
H.  Blümner  einen  literarischen  Beleg  gefunden-';  vergl.  Statins  Silv.  L.  1\.  y  v.  42  ff.: 

ollares,  rogo,  non  licebat  uuas, 
Cumano  patinas  in  orbe  turtas 
aut  unam  dare  synthesin  (quid  horres?) 
alborum  calicum  atque  caccaborum? 

Zur  Erklärung  vergl.  Friedr.  Vollmer,  P.  Papinii  Statu  Silvarum  Libri  1898, 
S.  494.  Der  Dichter  meint:  Ich  kann  nicht  in  Töpfe  eingelegte  Trauben  verlangen, 
nicht  gedrehte  Schalen  aus  C'umae,  auch  nicht  eine  Synthesis  —  erschrick  nicht!  — 
von  weißen  calices  und  von  Kochtöpfen.  Das  Wort  synthesis  hat  verschiedene  Bedeu- 
tungen gehabt;  die  eine  Art  sijnthesis  zu  verlangen,  wäre  unbescheiden  gewesen,  denn 
das  Geschenk  wäre  zu  kostspielig  gewesen.  Aber  an  eine  solche  denkt  der  Dichter 
nicht,  er  bittet,  über  das  Wort  nicht  zu  erschrecken,  er  meine  ja  nur  eine  synthesis 
weißer  calices  und  caccali,  d.  h.  weißer  Tischschüsseln  und  Kochtöpfe.  Das  Wort  synthesis 
in  dieser  Bedeutung  hat  nun  Blümuer  in  einleuchtender  Weise  als  terminus  technicus 
gefaßt  und  als  Sat^  erklärt.  Wir  sprechen  von  einem  Saf^  von  Schachteln,  wenn  fünf 
oder  sechs  ineinandergesteckt  werden,   von  einem  Sats  Gewichte,  die  jedermann  kennt.^ 


'  Mau,  Pompeji^,  S.  !^74.  Dieser  Herd  ist  auch  sonst  interes.sant.  Vor  allem  durch  seinen  an  drei 
Seiten  erhöhten  Rand,  wodurch  er  an  einen  vertieften  Tisch  erinnert.  Dann  durch  seine  Holzlage,  die  ganz 
der  des  heutigen  alpinen  Herdes  entspricht.  —  Neben  den  Herden  in  Pompeji  findet  sich  —  nebenbei  be- 
merkt —  nicht  selten  ein  kleiner  Backofen,  eine  Erscheinung,  die  vielleicht  rnit  der  entsprechenden  unseres 
Rauchstubenhauses  in  irgendeiner  Weise  zusammenhängt. 

2  Durm,  Die  Baustile,  Bd.  H,  S.  108.  Ich  habe  die  Stelle  schon  MAG.  Wien  XXIII.  S.  17-2  zitiert. 
Audi  in  der  2.  Aufl.  hat  Durm  diese  Meinung  beibehalten. 

'H.  Blümner,   Die   römischen  PrivataHertümer   (Iw.  Müllers  Handbuch  IV n,  o).  S.  l.öö,   Anm.  12. 

"  DWb.   s.  V.  Satz  unter  f. 
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So  muß  man  sich  eine  Anzahl  von  caJices  (vergl.  A.  Rieh  sv.  calix  unter  2,  wo  er 
von  den  fußlosen  Suppen-  und  Gemüseschüsseln  spricht),  von  Schüsseln  für  den  Ge- 
brauch auf  dem  Tische  (und  Herde)  ineinandergesetzt  denken  und  ebenso  auch  eine 
Anzahl  von  Kochtöpfen.  H.  Blümner  schreibt  zwar  a.  a.  0.  S.  405  dem  eali.c  immer  Fuß 
und  Henkel  zu,  wogegen  aber  die  Stelle  bei  Statins  spricht,  denn  wenn  man  die 
sijiifhesitt  caccahorum  als  einen  «Satz  Kochtöpfe»  auffaßt,  dann  muß  man  dieselbe  Deutung 
auch  auf  die  synthcsis  alhorum  calicum  ausdehnen. 

Wenn  diese  Annahme  richtig  ist,  dann  beweist  sie,  daß  es  fußlose  caccahi  gab, 
die  ineinandergesteckt  werden  konnten,  was  ja  an  und  für  sich  plausibel  ist,  denn  Gefäße 
mit  Füßen  und  ohne  Füße  scheinen  in  großem  Umfange  nebeneinander  bestanden  zu 
haben,   wohei  man  den  fußlosen  Zustand  wird  als  den  älteren  ansehen  dürfen. 

Solche  caccahi  waren  auch  zur  Wölbtechnik  geeignet;  aber  für  diese  Verwendung 
lehrt  unsere  Stelle  gar  nichts. 

Daß  caccahus  die  richtige  Schreibung  unseres  Wortes  ist,  nicht  cacahns,  hat  G.  Gröber 
Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  I  539  ausgeführt. 

Gedacht  sei  noch  der  Stelle  Varro  L.  L.  V  127:  vas  uhi  corpiehant  cibto»,  ab  eo 
caccahum  ajiprUaruiit,  worin  uns  neben  einer  falschen  Etymologie  die  sichere  Kunde 
wird,  daß  das  Wort  «Kochtopf»  bedeutete. 

Aber  wann  beginnt  in  Rom  die  Verwendung  des  caccahus  als  Wölbtopf?  Durm 
meint  a.  a.  0.,  daß  das  Vermauern  von  Töpfen  in  Gewölben  bis  zum  Ende  der  Repubük 
hinaufreiche. 

Auch  dieser  Ansatz  scheint  mir  viel  zu  spät  zu  sein.  Es  wäre  dringend  zu  wünschen, 
daß  die  Frage  nochmals  von  berufener  Seite  in  Angriff  genommen  wird. 

Über  die  romanischen  Nachkommen  von  caccahus,  *caccaheMus,  vergl.  Meyer- 
Lübke  REWb.  sv.  In  der  Zeitschrift  f.  rom.  Philol.  XV  (1891)  S.  242  ist  derselbe  Ge- 
lehrte zu  folgendem  Schlüsse  gelangt:  «Im  Tareutinischen  finden  wir  nebeneinander 
laJJi-aro  und  kaHalo  und  ein  vulglat.  caccnJus  statt  caccahus  (vergl.  noctula  statt  noltua 
Rom.  Gramm.  I  §  503  und  ital.  pascoh  =  pascnum)  verlangt  ahd.  chahhala.  Aus  diesem 
cacruhis  erklärt  sich  span.  cacho  sowohl  wie  portg.  caco.» 

^'ulglat.  caccuhts  statt  caccahus  gehört  in  die  Kategorie  der  Suffixvertauschungen. 

Merkwürdig  ist  der  Bedeutungsübergang:  «Topf»  zu  «Scherbe»,  den  die  meisten 
der  romanischen  Wörter  durchgemacht  haben  und  den  wir  auch  bei  '-at.  testa,  testula 
wiederfinden.  Aus  einem  Topf  entstehen  zwar  sehr  leicht  Scherben,  aber  es  ist  doch 
eine  Scherbe  etwas  ganz  anders  als  ein  Topf  und  deshalb  haftet  dieser  Bedeutungs- 
verschiebung etwas  Auffallendes  an.  Bei  Scherbe  liegt  vielleicht,  wie  wir  sehen  werden, 
der  entgegengesetzte  Übergang  vor,  was  womöglich  noch  sonderbarer  ist. 

Für  unsere  Zwecke  erwähnenswert  ist,  daß  im  Ti-entinischen  ola  (aus  auUa,  oUa) 
die  Bezeichnung  für  jede  Ofenkachel,  auch  die  vollkommen  flache,  ist  (briefl.  Mitteil. 
Meyer-Lübkes). 

Gust.  Meyer  zitiert  im  EWb  d.  alb.  Sprache  S.  167  ein  IciJc'i  F.  «Topfdeckei»,  . 
stellt  es  zu  portg.  caco  «Scherbe»  und  fügt  hinzu:   «womit  man  auch  mhd.  lachel,  ahd. 
chahhala  'irdenes  Gefäß,  Ofenkachel,  Topfdeckei"  zusammengebracht  hat  \ 

Daß  das  alban.  Wort  zu  der  behandelten  Sippe  gehört,  ist  augenscheinlich  richtig. 
Unklar  ist  nur  seine  Herkunft,  und  auch  seine  Bedeutung  als  «Topfdeckel»  ist  nicht 
ganz  erklärlich. 
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Das  deutsche  Wort  Kachel  setzt  ein  bereits  auf  romanischem  Boden  entstandenes 
cacnlits  (nicht  caccaltis)  voraus. 

Früher  nahm  mau  als  Ausgangspunkt  ein  Deminutivum  '"cacabidus  an\  aus  dem 
aber  das  deutsche  Wort  nicht  so  ohne  weiteres  herzuleiten  wäre. 

Im  Ahd.  bedeutet  t-ÄaMak  einen  Topf,  verg\.  chachele  :  cacahus  Graff4,  362,  Stein - 
meyer  4,  213,  54.  Die  Glosse  testida :  chachala  vel  scirpli  Steinmeyer  2,  401,  23  ist 
nicht  ganz  klar,  weil  trstula  und  scirpli  zweideutig  sind.  So  viel  ich  sehe,  nimmt  man 
zwar  für  das  Ahd.  an,  daß  es  scirhi  nur  im  Sinne  «Scherbe,  Stück  eines  zerbrochenen 
Topfes»  gehabt  hat,  aber  das  scheint  mir  nicht  ganz  sicher  zu  sein.  Es  scheint  mir 
möglich  zu  sein,  daß  schon  ahd.  scirbi  die  Doppeldeutung  des  mhd.  schirbe,  scherbe 
«Topf»  und  «Scherbe>^  hatte.  Neben  einer  Glosse  testida  :  scirbi  Steinmeyer  2,  b35,  9 
findet  sich  chachala :  sei  rpi  2,416,  49,  und  hei  Kachel  wäre  der  Sinn  «Scherbe»  auffallend 
und  gegen  unser  Sprachgefühl.  Aber  freilich  heißt  auch  span.  cacho,  portg.  caeo  «Scherbe  \ 
so  daß  man  diesen  Bedeutungsübergang  von  «Topf»  zu  «Scherbe»  schon  für  das  Romanische 
annehmen  muß.  Bei  Scherbe,  das  zweifellos  zuerst  etwas  Zerschlagenes  bedeutete  (aksl. 
crep^  «Scherbe»,  ht.  Ier2)i'(  hirpti  «schneide  mit  der  Schere  ab»,  &\\d.srarbön  «zerschneiden»), 
liegt  der  umgekehrte  Bedeutungswandel  von  «Scherbe»  zu  «Topf»  vor,  der  (nach  Wei- 
gand°)  erst  im  14.  Jahrhundert  eingetreten  sein  soll. 

Der  schwierigen  Frage,  ob  Kachel  wirklich  «Hafendeckel»  bedeutet  hat,  kann  ich 
hier  nicht  nähertreten.^     Das  Albanesische  hat  uns  diesen  Übergang  schon  gezeigt. 

In  der  Bedeutung  «Ofenkachel»  ist  das  Wort  im  Ahd.  noch  nicht  belegt.  Wohl 
aber  hat  es  um  diese  Zeit  schon  caccabi  dieser  Verwendung  gegeben  (vergl.  Mon.  Germ, 
bist.  Legg.  IV,  179,  16  If.),  so  daß  das  Fehlen  literarischer  Belege  nichts  beweist  und 
andererseits  durch  die  Natur  unserer  althochdeutschen  Denkmäler  erklärlich  wäre. 

Im  Mhd.  bedeutet  Jcachcle,  Icachel  stswF.  «irdenes  Gefäß,  Nachttopf».  Die  Bedeutung 
«Ofenkachel»  ist  erst  bei  Endres  Tucher,  Baumeisterbuch  der  Stadt  Nürnberg  (1464 
bis  1475)  belegt. 

Das  Wort  Kachelofen  ist  in  ahd.  Zeit  noch  nicht  nachgewiesen.  Die  Glossen 
geben:  Furnus  ofau  Steinmeyer  3,  10,  51  (vom  Backofen),  Caminns  ofaii  52  (vom 
Zimmerkamin  oder  Ofen),  Farnax  furnache  (vom  Töpievoien);  Fornax  oven  (von  der  Esse 
des  Schmiedes),  3,  121,  17;  Clibanus  öuen  3,  128,  36  (vom  Backofen)  ;■  C/«6«raMS  .  .  . 
oven  3,  167,  10  (vom  Backofen);  ebd.  3,  370,  42  f.  wird  Fornax,  Furnus  und  Clibanus 
durch  onen  übertragen ;  Clibanus  ouan  3,  630,  22  (vom  Backofen);  Fiirnorum  oiienc  4,  272,  3. 
Es  wird  also  jeder  Ofen,  ohne  nähere  Unterscheidung,  ofan  genannt. 

Erst  in  spätmhd.  Zeit  taucht  das  Wort  Icacheloven  auf.  Die  Belege,  welche  Lexer 
gibt,  stammen  aus  dem  Feldkirchener  Stadtrecht  1399,  dem  St.  Gallener  Stadtbuch  14, 
15.  Jahrhundert  und  aus  einem  Fasnachtspiel  des  15.  Jahrhunderts. 

Gegen  die  frühere  Existenz  der  Sache  beweisen  diese  Belege  gar  nichts.  Tatsache 
ist  und  bleibt,  daß  die  Longobarden  im  8.  Jahrhundert  schon  Kachelöfen  gehabt  haben, 
und  es  ist  ganz  unglaublich,  daß  sie  sie  allein  besessen  hätten. 

Vulgärlat.  caccdus  ist  direkt  ins  Ndd.  entlehnt  worden;  vergl.  Kilian  Jcaecl.rl, 
Teuthonista  haeckel.     Kilian  kennt  auch  kaecheloven  «fornax  figulina».^ 

'  Diese  Weigandsche  Annahme  (vergl.  dessen  D.Wb.  1.  Aufl.  I,  S.  552)  findet  sich  auch  bei 
0.  Schade,  Altd.  Wb.'  I,  S.  468,  während  L.  Diefenbach  im  Glossarium  Lat.-Germ.  (1857),  S.  86  ein  caculus 
zugrunde  legt.  —  '  L.  Diefenbach,  Gloss.,  S.  80,  Nov.  Gloss.,  S.  63. 

^  Vergl,  Joh.  Franck,  Elym.Woordenb.,  i.  Aufl.   Verdam,  Meddelned.  Wb.,  S.  -279  sv.  cahel(e),  caeckel. 
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Der  Kachelofen  wird  mehrfach  kurz  Kachel  genannt,  so  lausitzisch,  in  Aachen 
(als  Mask.),  vergl.  slov. /.af/icZ  «ofen»,  lit.  kalolys.  Die  weitereu  Entlehnungen  des  Worts 
bei  uichtdeutschen  Völkern,  bei  denen  auch  merkwürdige  Sinuverschiebungen  vorkommeu. 
zu  verfolgen,  ist  hier  nicht  der  Ort.     Sie  sind  eine  eigene  Arbeit  wert. 

Über  dän.  kalcMov»,  schwed.  JcaJcelugn  vergl.  Falk-Torp  NDEW.  sv. 

R.  Hildebrand  schreibt  im  DAVb.  sv.  Kachel  4,  daß  der  Kachelofen  aus  ein- 
zelneu Gevierten  besteht,  die  irden,  meist  glasiert  und  vertieft  sind  gleich  kleineu 
Schüsseln.  Ebenso  sagt  M.  Heyne  in  seinem  Wörterbuch,  daß  die  Kachel  ein  «geformtes 
Tonstück  für  einen  Ofeu.  ursprüugUch  in  Napf-  oder  Schüsselform»  sei.  Das  ist  falsch, 
denn  diese  Beschreibungen  übersehen  die  konvexe  Kachel.  iL  Hej'ue  gibt  auch  die 
Bedeutung  «gebrannte  Bodenttiese»  an  mit  Berufung  auf  G.  Keller,  Werke,  6,  120: 
«Mitten  auf  dem  rötlichen  Kachelboden  der  Kammer  stand  der  Tisch». 

Da  ich  in  Staub- Tob  1er  HI  618  nichts  von  einer  derartigen  Bedeutung  fand, 
wandte  ich  mich  an  Hoffmann-Krayer  um  Auskunft.  Er  schreibt  mir,  daß  in  der 
Schweiz  die  Steinfhesen  des  Bodens  niemals  Kacheln  genannt  werden.  Gemeiniglich 
sage  man  Flüttli,  was  sowohl  für  Boden-  wie  für  Wandfliesen  gebraucht  werde.  Das 
sei  von  Keller  ungeschickt  durch  Kachel  wiedergegeben  worden. 

Auch  bei  Georg  Engel,  Der  Reiter  auf  dem  Regenbogen,  8.  Aufl.,  S.  411,  ist  von 
einer  fkachelgeplasterten  Küche»  die  Rede,  was  natürlich  ebenso  falsch  ist  und  von 
G.  Keller  beeinflußt  sein  dürfte.' 

Der  Fall  hat  seine  prinzipielle  Wichtigkeit.  Wie  oft  werden  wir  wohl  altehrwürdige 
Belege  für  eine  Bedeutung  anführen,  die  einfach  einer  Unkenntnis  des  Autors,  einer 
A'erwechsluug  der  kleinen  Erscheinungen  des  Lebens  entsprungen  ist!  Man  muß  nicht 
alles  für  bare  Münze  nehmen,  was  irgendwo  « belegt  >  ist. 

Einer  Kulturgeschichte,  die  bloß  auf  literarischem  Material  sich  aufbaut,  muß  man 
schärfstes  jSlißtrauen  entgegenbringen.  Man  denke  sich  die  Kultur  unserer  Zeit  nach 
den  literarischen  Denkmälern  geschildert!  Was  alles  da  zu  lesen  wäre,  was  nicht  wahr 
ist  und  was  alles  fehlte,  was  wahr  ist!  Aber  die  Maler  sind  nicht  viel  besser  als  ihre 
Brüder  in  Apoll.  Fast  auf  keinen  ist  ein  Verlaß,  daß  er  die  Realien  wiedergibt,  wie  sie 
wirklich  sind.  Den  Künstlern  von  heute  fehlt  die  Achtung  vor  den  Tatsachen  auf 
diesem  Gebiete.     L"nd  in  früheren  Zeiten  war  es  gewiß  zumeist  nicht  besser. 

Ich  will  nicht  schließen,  ohne  meine  Meinung  nochmals  kurz  zusammenzufassen. 

Die  Technik  der  Her.stellung  eines  Gewölbes  mit  Töpfen  stammt  aus  dem  Oriente. 
Von  dort  ist  sie  über  Griechenland  nach  Italien  und  von  da  nordwärts  zu  den  Ger- 
manen gekommen.  Die  Erfindung  des  Kachelofens  ist  eine  der  letzten  Konsequenzen 
dieser  uralten  Kunstfertigkeit. 

Eine  Reihe  von  Rätseln  bleibt  dabei  noch  zu  lösen.  Nur  der  eindringlichen  Arbeit 
auf  verschiedenen  Gebieten  wird  es  gelingen,  den  letzten  Schleier  von  den  Wanderungen 
und  Wandelungen  dieser  Kulturerrungenschaft  und  des  Worts,  das  sie  bezeichnete,  zu  heben. 

In  einer  Anzahl  von  Fällen  haben  wir  gesehen,  wie  die  moderne  Volksforschung 
noch  altertümliche  Erscheinungen  nachweisen  kann,  von  denen  wir  sonst  keine   Kunde 


'  Bloß  die  Ofenkachel  ist  eine  Kachel.  Wenn  in  wissenschaftlichen  Schriften  auch  die  fiibuU  der 
Hypokausten  und  sogar  die  Wand-  und  Bodenfliesen  —  was  auch  vorkommt  —  so  bezeichnet  werden, 
so  ist  das  ein  Unfu?. 
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liabcn.     Sie  ist  berufen,  für  die  Saebwissenschaft  dieselbe  Rollt 
Dialektforschung  für  die  Sprachwissenschaft  zukommt. 


zu  spielen,   welche  der 


Bei  den  deutschen  Ausgrabungen  in  Assur  fanden  sich  seltsan^e  Tonurkunden  in 
der  Form  von  -Pilzen  oder  Knäufen,  sogenannte  Ziggat,  die  mit  ihren  Stielen  in  der 
Mauer  befestigt  waren,  während  ihr  beschriebener  Kopf  aus  der  Mauer  hervorragte. 
Die  Inschriften  beziehen  sich  auf  die  Bestimmung  der  betreffenden  Baulichkeiten  und  sind 
auch  für  die  Genealogie  und  Chronologie  der  assyrischen  Könige  wichtig.  So  berichtet 
Fr.  Delitzsch  in  Über  Land  und  Meer,  1909,  Nr.  26, 
S.  599,  indem  er  eine  von  W.  Andrae  gemachte 
Photographie  eines  solchen  Tonknaufs  beifügt,  die  ich 
in  Abbildung  61  wiederhole. 

Wenn  man  diesen  Tonknauf  ansieht,  so  erkennt 
man  sofort  seine  große  Ähnlichkeit  mit  einer  Konvex- 
kachel, und  man  muß  sagen,  er  ist  seinem  Wesen  nach 


Abbildung  CO.     Altbabylonischer  Töpferofen.     Nach  Hilpreeht. 


Abbildung   61.     Assyrische    Inscluill- 

kachel    Salmanassars   IL        Nach   W. 

AnJrae,    L'ber  Land  und  IVIeer,  1009, 

Nr.  26,  S.  597. 


ein  Gefäß,  eine  Kachel.  Er  ist  hohl,  zeigt  deutlich  Form  und  Gliederung  einer  Kon- 
vexkachel,  er  hat  am  oberen  Teile  des  Halses  die  bei  den  Kacheln  so  charakteristische 
Furche  und  zwar  aus  demselben  Grunde,  nämlich  weil  auch  er  die  Bestimmung  hatte, 
in  eine  Wand  eingelassen  zu  werden. 

Im  Endzwecke  unterscheidet  sich  diese  Inschriftkachel  allerdings  ganz  von  der 
Wölbkachel  und  der  Ofenkachel.  Es  mußte  ihrer  hier  aber  doch  Erwähnung  getan 
werden,  weil  die  Ähnlichkeit  mit  den  anderen  Arten  der  Kacheln  eine  zu  große  ist,  und 
weil  es  der  weiteren  Forschung  vorbehalten  ist,  Licht  in  die  genetischen  Zusammen- 
hänge dieser  Inschriftkacheln  mit  den  einem  Bauzwecke  dienenden  anderen  Kacheln 
zu  bringen.     Daß  ein  solcher  Zusammenhang  sich  ergeben  wird,  ist  einleuchtend,   und 

Wörter  und  Sachen.    lU.  '-* 
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es  wird  sich  wohl  der  Weg  aufweisen  lassen,  auf  dem  die  Kachel,  die  erst  einem  tech- 
nischen Zwecke  diente,  dann  zu  einem  Wandschmuck  geworden  ist.' 

In  Babylon  ist  der  Stein  als  Baumaterial  fast  unbekannt.  Eigentliche  Steine 
kommen  im  Alluvialboden  des  Landes  nicht  vor.-  Um  so  höher  mag  sich  die  Kunst 
den  Lehm  zu  verwenden  entwickelt  haben.  Für  die  Töpferei  waren  alle  Bedingungen 
gegeben.  Die  Mauer,  die  aus  ungebrannten  Ziegeln  und  kegelförmigen  Gefäßen  bestand, 
die  Lord  Loftus  in  der  Nähe  der  Ruine  Wuswas  sah,  ist  gewiß  nicht  die  einzige  dieser 
Art  gewesen.     (Hilprecht  a.  a.  0.,  S.  142.) 

Es  finden  sich  sogar  Särge  von  der  Form  eines  riesigen  Ostereis.^  Hoffentlich 
schaffen  die  Ausgrabungen  Licht  über  die  Verwendung  von  Töpfen  in  der  altbabylo- 
nischen Bautechnik. 


Die  Welle  als  Tier. 

Von  Richard  Riegler. 


Eines  der  interessantesten  Beispiele  von  Naturbelebung  ist  die  Animalisierung  der 
Welle.  Am  häufigsten  sieht  man  in  der  Welle  das  Bild  des  R  o  s  s  e  s ,  bzw.  des 
Schimmels.  Die  großen  Meereswogen  heißen  denn  auch  im  Ital.  cavalloni'^,  im  Franz. 
clicvanx  iJancs,  im  Engl.  tvJdte  horscs.  Analog  sagt  der  Mecklenburger  von  der  brandenden 
See:  Hut  sniitt  he  schimmeis  rtit.^  Auch  den  Kelten  ist  diese  Vorstellung  nicht  fremd.  So 
bezeichnet  man  in  der  Bretagne  (pays  de  Treguier)  die  Brandungswelle  als  ar  marc'h  hep 
Icavalier,  das  Roß  ohne  Reiter.^  Brinkmann  hat  in  seinen  (Metaphern»,  S.  298  die 
Yergleichsmomente  mit  gewohnter  Ausführlichkeit  besprochen.  (Kamm  der  AVoge  = 
Hals  des  Pferdes,  herabrieselndcr  Schaum  =^  Mähne.  Heranbrausen  der  Wogen  ^ 
Heranstürmen  einer  Pferdeherde).  Der  Vergleich  der  Woge  mit  dem  Rosse  ist  auch 
der  Dichtersprache  sehr  geläufig.  (Belege  findet  man  für  das  Deutsche  bei  Schrader, 
Bilderschmuck  der  deutschen  Sprache,  S.  46,  für  das  Französische  bei  Sebillot, 
Legendes  de  la  mer  I,  S.  153  f.)  Auf  der  Gleichung  Woge  ^  Roß  beruhen  zweifellos 
die  mythischen  Beziehungen  zwischen  Pferd  und  Wasser  bei  Griechen  und  Germanen.' 
Poseidon,  der  Gott  des  Meeres,  ist  zugleich  der  Pferdegott;  zwei  gold mähnige  Rosse 
ziehen  seinen  Wagen  —  daher  seine  Beinamen  'iTTTnog,  iTTTTobp6|uiO(;,  iTTTTOKOupiog,  kXutöttujXo?. 

'  Aus  verschiedenen  Bemeriiungen  Delitzschs  ersehe  ich,  dafa  auch  für  die  Geschichte  der  Fliese 
höchst  wichtiges  Material  im  alten  Assur  zum  Vorschein  gekommen  ist. 

^  K.  V.  Hilprecht,  Ausgrabungen  in  Assyrien  und  Bahylonien  I,  S.  173. 

'  K.  V.  Hilprecht,  Ausgrabungen  im  Beitempel  zu  Nippur,  S.  38. 

■*  Als  ich  einst  an  den  Gestaden  der  Adria  eine  Brandung  bewunderte,  hörte  ich  eine  Person  aus 
dem  Volke,  die  gewiß  weder  von  Mythologie  noch  Animali-sierung  eine  Ahnung  hatte,  ausrufen:  Xe  come 
tanti  cavai!  Das  sieht  aus  wie  eine  Menge  Pferde!  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  man  käme  öfter  in  die 
Lage,  derartige  spontane  Äußerungen  der  Volksseele  zu  belauschen,  sie  liefern  uns  den  Schlüssel  für  viele 
mythische  Vorstellungen. 

^  Vergl.  Wossidlo  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  V,  S.  445ff.  Mein  Kollege  Prof.  Rösler 
teilt  mir  freundlichst  mit,    daß  im  Böhmerwald  die  sich  kräuselnden  Wellen  «Rössel»  genannt  wei-den. 

«  Sebillot,  Folk-Lore  de  France  11,  S.  12. 

'  Daß  die  Übertragung  der  Animalisierung  von  der  einzelnen  Welle  auf  das  ganze  Meer  oder  das 
Wasser  überhaupt  noch  heute  bei  einzelnen  Völkern  vorkommt,  wird  weiter  unten  gezeigt  werden. 
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Der  Meergott  Glaukos  wird  von  seinen  eigenen  Rossen,  den  Wogen,  verschlungen.  Die 
Namen  der  drei  Nereiden,  'InTrodöri,  'iTTTTOVön,  MeviTniri  sowie  der  Okeanide  "Ittttuu  sind 
vom  Rosse  hergenommen.  Die  meerentstiegene  Aphrodite  heißt  ferner  tcpnrTToq,  «die 
reitende»:  =  lat.  Venus  equestris.'  In  germanischen  Sagen  ist  häufig  von  meerentstiegenen 
Rossen  die  Rede.  Ein  solches  ist  Ranzenpuffers  Schimmel.  Der  Bachreiter  sitzt 
gleichfalls  auf  weißem  Rosse.  Wassergeister  erscheinen  überhaupt  gern  auf  Pferden, 
ja  nehmen  sogar  Pferdegestalt  an.-  In  Böhmen  heißt  der  Nix  geradezu  Hastrmann  = 
Pferdemann. 3  Schweden  hat  seine  Yafnhestar  (Wasserrosse).*  Auch  dem  Arabischen 
scheint  die  Gleichung  Woge  =  Roß  nicht  fremd  zu  sein,  wie  man  aus  den  in  «Tausend 
und  eine  Nacht >  erscheinenden  wasserentsteigenden  Hengsten  schließen  darf."  Eine 
bedeutende  Rolle  spielen  im  nordfranzösischen  Volksglauben  die  sogenannten  chevaux 
noyeurs'^,  denen  die  schottischen  iraterJ.elpirs  und  rivcrhorscs  entsprechen.'  Das  sind 
Pferde,  die  plötzlich  erscheinen  und  durch  ihr  sanftes  Wesen  die  Leute  zum  Aufsitzen 
verlocken.  Kaum  aber  fühlt  das  Roß  den  Reiter  auf  dem  Rücken,  so  eilt  es  in  gestreck- 
tem Galopp  dem  Meere  oder  sonst  einem  Gewässer  zu,  wo  es  samt  seiner  Beute  ver- 
schwindet. Hier  finden  wir  den  lockenden  Zauber  des  Wassers,  hinter  dem  sich  das 
unentrinnbare  Verderben  birgt,  aufs  glücklichste  sj-mbolisiert.* 

Im  Niederdeutschen  treten  häufig  an  Stelle  der  «weißen  Pferde»  die  «weißen 
Hunde»  (de  nitien  huude),  auf  welche  Metapher  Kluge  in  der  Zeitschrift  für  deutsche 
Wortforschung  M^II,  S.  42  aufmerksam  macht.  Was  bei  diesem  Tausch  das  Bild  an 
Anschaulichkeit  einbüßt  (z.  B.  die  Mähne),  gewinnt  es  an  akustischer  Wirksamkeit. 
Die  ungestüm  brandenden  Wellen  erinnern  an  das  wütende  Schnappen  und  zornige 
Bellen  einer  verfolgenden  Hundemeute.  Frenssen  verwendet  das  Bild  recht  geschickt 
in  seinem  Roman  ,Hilligenlei\  Seite  313.  Hier  die  auch  von  Kluge  zitierte  Stelle: 
Sechs  Stunden  lang  lag  das  Schiff  umringt  von  den  tollen  weißen  Wellenhunden'', 
tausend  sprangen  bellend  und  brüllend  hinauf  und  flogen  zurück,  tausend  bissen  heulend 
in  seine  Seite;  tausend  wühlten  unten  an  seinem  Bauch  im  Sande;  und  die  im  Lee 
im  Sande  wühlten,  die  brachten  ihm  den  Tod;  es  sank  schwer  über,  tiefer  und  tiefer 
—  die  weißen  Hunde  bellten  die  ganze  Nacht. 

Des  Bildes  vom  Hunde  "^  bedient  sich  auch  der  Schotte,  um  die  einem  Orkan  vor- 
hergehende Brandung  zu  bezeichnen.  Er  nennt  diese  thc  doc)  uforc  his  maister,  den 
Hund  vor  seinem  Herrn.  Dementsprechend  heißt  der  Wellengang  nach  dem  Sturm 
tlie  dog  ahin  his  maisfer,  der  Hund  nach  seinem  Herrn. '^ 


'  Keller,  Antike  Tierwelt,  S.  !i49f.,    wo    noch   weitere  Bezieliungen  zwischen  Woge   und  Pferd  be- 
rührt werden.  —  -  Vergl.  Drechsler  in  Zeitschrift  des  Vereins  für  Vollisliunde  XI,  S.  204 f. 

'  Jahns,  Roß  und  Reiter  in  Leben  und  Sprache,  Glauben  und  Geschichte   der  Deutschen  I,  S.  278. 

*  Mannhardt,    Wald-  und   Feldkulte  II,    S.    203.     Über   den   Xix   als  Wasserroß   in   Island   vergl. 
Mogk  im  Grundriß  I,  S.  1038.  —  '  Jahns,  Roß  und  Reiter  I.  S.  278. 

«  Sebillot,  Folklore  de  France  II,  S.  441. 

'  Gregor,  Notes  on   the  Folk-Lore   of  the  Xorlh-East  of  Scotland   in  Publications    of  the  Folk-Lore 
Society  VII,  tj6  und  131. 

*  Die  Quellenauffindung   durch  Pferde   sclieint   mir  nicht  hieher  zu  gehören,    da    auch  andere  Tiere, 
die  in  keiner  Beziehung  zum  Wasser  stehen,  wie  z.  B.  Schweine  als  Quellenentdecker  vorkommen. 

'  Von  mir  gesperrt. 

'"  Über  den  Wassermann  als  Hund  im  schlesischen  Volksglauben  vergl.  Drechsler  in  Zeitschrift  für 
Volkskunde  XI,   S.  103.    —    "  Gregor,  Notes  on  the  Folk-Lore  of  the  Nortli-East  of  Scotland,   S.  155. 
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Auf  ein  vt'i'liäitnisinäßig  kleines  Gebiet  beschränkt  sich  —  so  viel  ich  sehen  kann  — 
der  Vergleich  der  Bnindungswogc  mit  einem  Stier:  in  Guienne  bedeutet  rouart  sowohl 
«Stier»  als  auch  «Brandungswoge>\^  Auch  dieses  Bild  ist  nicht  übel:  Die  Stoßkraft 
der  Meereswoge  sowie  das  Brüllen  der  Brandung  vereinen  sich  trefflich  in  dieser  Metapher. 
Ein  Aualogon  findet  sich  im  Binnenlande.  Bio»  d'aitjo  «Wasserstier»  heißt  im  Pro- 
venzalischen  ein  Bergstrom. ^  Wie  das  Wellenroß  hat  auch  der  Wellenstier  seine  my- 
thische Vorgeschiclite.  Nicht  nur  das  Pferd,  auch  der  Stier  war  dem  Poseidon  heilig. 
Nereiden  reiten  auf  Stieren.  Die  antiken  Stromgötter  erscheinen  häufig  als  halbe  Stiere 
(entweder  Menschenleib  mit  Stierkopf  oder  Stierleib  mit  Menschenkopf).'  In  der  ger- 
manischen Mj'thologie  finden  wir  in  den  englischen  irafo-bxUs,  d.  h.  dem  Meere  ent- 
stiegenen Elfkühen,  dieselbe  Animalisierung  der  Welle.^ 

Da  in  den  südlichen  Ländern  Europas  die  Ziegenzucht  besonders  blüht  und  eine 
Ziegenherde  ein  alltäglicher  Anblick  ist,  so  ist  es  einleuchtend,  daß  im  Altgriechischeu 
und  im  Spanischen  die  Meereswelle  unter  dem  Bilde  der  Ziege  (aifeq^,  cahrillas)  er- 
scheint. Das  tertium  comparationis  liegt  in  der  weißen  Farbe  und  im  Springen.  Ist 
doch  die  Ziege  die  Springerin  küt'  etoxiiv.  Möglicherweise  ist  die  gehörnte  Ziege  ge- 
meint, was  die  niederdeutsche  Bezeichnung  de  .sjKinscJien  hiicJc  für  die  nach  einem  Sturm 
noch  immer  erregten  Wellen  sehr  wahrscheinlich  macht.''  Im  Spanischen  ist  für  die 
Schaumwelle  neben  cabrilla  auch  oirja,  ovejita  «Schaf»,  «Schäfchen»  üblich.  Dem  ent- 
spricht im  Italienischen  im  selben  Sinne  pecorelJa  «Schäfchen»;  im  Französischen  mouton 
«Schaf»  (vergl.  die  Weiterbildungen  moufonner  und  moidonneu.i).  Auch  in  der  deutschen 
Seemannssprache  begegnet  für  «Schaumwelle»  «Schäfchen».  In  Mecklenburg  heißt 
es  bei  hochgehender  See:  De  iiilien  läminer  springen  oder  de  sehaapherd  Jciiiiind.^  Auf 
Binnengewässer  wird  dieser  Ausdruck  gleichfalls  angewendet.  Keller"^  bezeugt  ihn 
für  den  Bodensee.  In  Bayern  sagt  man  entsprechend:  Der  See  marht  Lampeln.^  Ein 
originelles  Bild  liegt  im  Schottischen  vor,  wo  die  vom  Sturm  gepeitschte  Welle  mit  dem 
vorm  Hunde  fliehenden  Schafe  verglichen  wird:  thc  sheep  afore  the  dog.^'^  Auch  Dichtern 
schwebt  nicht  selten  das  Bild  vom  Schafe  vor,  wenn  sie  von  Wellen  sprechen;  wenigstens 
vergleichen  sie  gern  den  weißen  Schaum  mit  dem  Vließe  des  Lammes  (vergl.  die  Be- 
lege aus  französischen  Dichtern  bei  Sebillot,  Legendes  de  la  mer  I,  S.  145).  Es  sei 
ferner  daran  erinnert,  daß  in  älteren  griechischen  Mythen  Poseidon  als  Widder  erscheint, 
für  den  später  Stier  und  Roß  eingetreten  sind.^' 

Ganz  vereinzelt  finde  ich  bei  einer  zeitgenössischen  Schriftstellerin,  Alice  Schalek, 
die  Meereswogen  mit  Katzen  verglichen.  In  dem  Roman  «Schmerzen  der  Jugend» 
heißt  es  S.  269:  «Schwerfällig  wälzen  sich  ungestüme  Wogen  heran,  wie  icciße,  tvilde 

'  Sebillot,  Folk-Lore  de  France  II,  S.  13.  —  ^  Sebillot;  Legendes  de  la  mer  I,  S.  155. 
'  Näheres  darüber  bei  Keller,  Antike  Tierwelt,  S.  366. 

*  Mannhardt,  Germanische  Mythen,  S.  7  f.  Über  schweizerische  und  schwäbische  Sagen  von  Wasser- 
rindern vergl.  Rochholz,  Naturmythen,  S.  218.  —  °  aiT^';  =  toi  M€T"^a  KunuTa,  Artemid.,  2,  12. 

*  Es  heißt  auch  mit  Anspielung  auf  die  stoßende  Bewegung  der  Wellen:  De  spansche  bück  de  stufen 
(vergl.  Wossidlo  a.  a.  0.).  —  'Ebenda. 

*  Antike  Tierwelt,  S.  249.  Ob  diese  Bezeichnung,  wie  Keller  nu'iiit.  ursprünglich  ironisch  gemeint 
ist,  da  das  Schäumen  des  Wassers  Sturm  verkünde,  bleibe  dahingestellt. 

^  Kluge,  Seemannssprache,  S.  597. 

'"  Gregor,  Folk-Lore  .Journal  1884,  zit.  bei  Sebillot,  Legendes  de  la  mer  1,  S.  154.  —  Der  Wind 
als  Hund  ist  eine  der  germanischen  Mythologie  geläufige  Vorstellung. 

"  Gruppe,  Griechische  Mythologie  und  Religionsgeschichte  11,  S.   114fir. 
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Katzen^  im  Spruug,  deren  weit  geöftoete  Mäulei'  brüllend  das  schlanke  Schiffchen   zu 
verschlingen  drohen.» 

Auf  einem  Vergleich  der  aufspritzenden  Uferwelle  mit  einer  springenden  Fvatze 
beruht  auch  das  Volksrätsel  aus  der  Hallwyler  CJegend,  mit  dem  der  stürmische 
Hallwyler  See  gemeint  ist: 

E  graue  ('hatze  rennt 

Ueber  ue  d'  Wilnd.^ 

Dies  erinnert  an  die  Erlebnisse  Thors  in  ITtgard,  wo  der  Riesenkönig  Utgardloki 
dem  Gott  in  hinterhältiger  Absicht  die  Midgardschlauge^  d.i.  das  die  Erde  um- 
schlingende iMeer  in  Gestalt  einer  grauen '  Katze,  aufzuheben  gibt.  Thor  gelingt  es 
nur,  den  Hinterfuß  des  Tieres  zu  lüpfen,  was  aber  schon  genügt,  um  ein  ganzes  Land 
in  Überschwemmungsgefahr  zu  bringen.  «Katzenpfoten»  (pattes  de  chat)  heißen  in 
der  deutschen  bzw.  französischen  Seemannssprache  die  kleinen  Schaumwellen  (vergl.  die 
zahlreichen  Belege  bei  Kluge,  Seemannssprache,  S.  432f).  Das  Vor-  und  Rückwärts- 
fließen der  Welle  mag  in  einer  lebhaften  Phantasie  die  Vorstellung  eines  spielenden 
Katzenpfötchens  hervorrufen,  das,  kaum  ausgestreckt,  wieder  zurückfährt.  Wie  bei  den 
«Schäfchen»  könnte  man  auch  hier  —  und  zwar  mit  mehr  Recht  —  die  Bezeichnung 
darauf  zurückführen,  daß  die  Schaumwellen  Vorboten  eines  Sturmes  sind.  Lange  Zeit 
schmeichelt  das  Pfötchen,  doch  schließlich  kratzt  es. 

Daß  weißgefiederte  Wasservögel  besonders  berufen  erscheinen,  die  Schaumwelle 
zu  versinnbilden,  liegt  auf  der  Hand.  Für  Gans  =  Welle  bringt  Kluge,  Seemanns- 
sprache, S.  300,  Belege  aus  dem  Norden  und  Süden  des  deutschen  Sprachgebietes.''  In 
Bayern  heißt  es:  Der  Würmsee  antelt  oder  (jansdt.  In  Mecklenburg  wird  neben  der 
prosaischen  Gans  der  poetische  Schwan  als  Bild  der  Welle  gebraucht." 

Bizarr  scheint  der  Vergleich  einer  Sturzwelle  mit  einem  Walfisch  (haieine)  im 
franz.  Argot.  Die  gewaltige  Wucht,  das  plötzliche  Auftauchen  sowie  der  gewölbte 
Rücken  des  Seeungeheuers  rechtfertigen  jedoch  dieses  Bild. 

Mit  einer  kühnen  Metonymie  überträgt  die  uralte  und  doch  ewig  junge  Phantasie 
des  Volkes,  die  alles  Geschaffene  beseelt,  die  Bezeichnung  für  die  einzelne  Welle  auf 
das  ganze  Meer.  Dem  Mecklenburger  ist  die  See  de  grotc  hnnd.  De  grote  himd  frctt 
allens  up,  sagt  er  von  dem  alles  verschlingenden  Meer.'  Analog  heißt  die  See  in  Poitou 
und  anderen  Küstengegenden  die  große  weiße  Stute  (la  grande  jument  blanche),  während 
man  sie  in  der  Haute-Bretagne  die  große  bunte  Kuh  (la  grande  vache  gare)*  nennt. 

Fragen  wir  zum  Schluß  nach  den  all  diesen  Tierbildern  gemeinsamen  Merkmalen, 
so  finden  wir  bei  den  gebräuchlichsten  Bildern  (Roß,  Stier,  Hund,  Ziege  bzw.  Bock, 
Schaf)  als  gemeinsame  Charakteristica  die  weiße  Farbe  sowie  das  herdenweise  Vorkommen. 
Bei  Pferd,   Hund   und   Ziege  ist  auch   das  Springen   ein  bedeutsames  Moment^,  bei 

'  Von  mir  gesperrt.  —  ^  Rochholz,  Nalurmythen,  S.   171. 

'  Über  Schlangen  und  Drachen  als  Quellen  und  Wildwasser  id.,  S.  191   und  204. 

■*  Die  Farbe  des  nordischen  Meeres!  —  ^  Über  den  Ni-x  in  Gestalt  einer  Gans  vergl.  Drechsler  a.  a.  0. 

^  Wossidlo  a.  a.  0.  —  '  Ebenda  S.  247,  und  Kluge,  Seemannssprache,  S.  385. 

"  Anspielend  auf  den  schillernden  Anblick,  den  das  Meer  häufig  bietet.  Vergl.  Sebillot,  Le  F^olk-Lore 
de  France  U,   S.  10  f.,  wo  noch  andere  ähnliche  Bezeichnungen  angeführt  werden. 

^  Ganz  besonders  aber  tritt  dieses  in  den  Vordergrund  bei  der  in  der  Haute-Bretagne  üblichen 
Bezeichnung  sauterclh'  «Heuschrecke»  für  eine  gewisse  Art  kleiner  Brandungswellen.  (Sebillot,  Legendes 
de  la  mer  I.  S.  löOi.     Man    Ijeachto  die   klar   zutage   tretende  Ableitung   des  Wortes  von  .<i(inter  «.springen». 
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Stier  und  Bock  das  Stoßen,  bei  Stier  und  Hund  hinwiederum  das  Brüllen,  bzw. 
Bellen.  Bei  den  Wasservögeln  legt  neben  der  weißen  Farbe  des  Gefieders  eben  ihr 
Aufenthalt  im  Wasser  den  Vergleich  mit  Schaumwellen  nahe. 

Bezeichnend  ist  es,  daß  die  meisten  Tiernamen,  die  die  Welle  versinnbilden,  auch 
lür  die  Wolke  verwendet  werden.  So  bedeutet  griechi.sch  aiTi«;  (von  aT£  «Ziege»)  bei 
Aischylos  die  Wetterwolke,  und  im  selben  Sinn  wird  in  der  Gegend  von  Arnsberg  (Ost- 
deutschland) Gewitterbock  '  gebraucht.  Analog  heißen  im  Spanischen  flockeuähnliche 
Wülklein  cahras  oder  ovejitus,  im  Portug.  horrtc/os  «Schäfchen».  Letztere  Metapher  ist 
auch  im  Deutschen,  im  Italienischen  (pecoreUc)  und  im  Französischen  (moutons)  üblich. 
«Roß»  für  «Wolke»  findet  sich  zwar  nicht ^,  wohl  aber  spielt  das  Wolkenroß  in  der 
germanischen  Mythologie  eine  wichtige  Rolle. 

Wenn  ferner  das  vom  Winde  bewegte  Ahrenfeld  an  das  brandende  Meer  erinnert  — 
spricht  mau  doch  allgemein  vom  Wogen  der  Ähren  — ,  so  ist  es  nur  natürlich,  daß 
das  Volk  in  den  Ahrenwogen  ähnliche  Tiergestalten  erblickt  wie  in  den  Wasserwogen.* 
Dies  ist  zweifellos  der  Ursprung  der  zahlreichen  ivorndämonen,  unter  denen  wir  die 
meisten  unserer  Wellentiere  wie  Roß.  Hund.  Stier,   Bock.   Katze  wiederfinden. 


Portugiesisch  „oticäo^^. 

Von  Richard  Riegler. 

Oucäo  <  Wurm,  Milbe»*  ist  lat.  audifioneni.  Lautlich  macht  diese  Herleitung  keine 
Schwierigkeiten.  Aus  (inditioiicm  mußte  oucäo  werden.''  Der  Bedeutungswandel  jedoch 
von  «Gehör  zu  «Wurm»  scheint  unerhört.  Die  Sache  klärt  sich,  wenn  wir  für  «Wurm» 
zunächst  «Ohrwurm»  setzen.  Allbekannt  und  heute  noch  sehr  verbreitet  ist  der  Glaube 
an  einen  ins  Ohr  kriechenden  Wurm.  Es  ist  dies  die  forficula  auricularia  der  Natur- 
geschichte, die  —  eine  auffallende  Analogie  zu  on^So  =  aud'iüonem  —  deutsch  auch 
Ohrlehi,  Schweiz.  Öhreli  (mhd.  arliu,  orlin),  rum.  urecJÜK^ä,  nreclütä  (dim.  von  urcche 
=  aitricidii)  heißt.*^  Wie  erklärt  sich  nun  die  Gleichung  Ohrwurm  =  Ohr,  bzw.  Gehör? 
—  Ehemals  glaubte  man  an  einen  ständig  im  Ohr  befindlichen  dämonischen  Wurm, 
den  man  zunächst  als  Erreger  der  subjektiven  Gehörsempfindungen  (Rauschen.  Sausen, 

'  MannharJt,  Wald-  und  Feldkulte  II,  S.  1-56,  Anm.  1. 

-  Vergl.  jedoch  Bö£li  für  cXebel»  im  Schweizerdeutselien. 

'  Umgekehrt  heißt  das  Meer  im  französischen  Argot  die  große  Wiese  (7f  graud  pre)  und  im  Baskischen 
das  Flachsfeld  (landn-hhod).  Auf  der  Verwechslung  von  Flachsfeld  und  Meer  beruhen  auch  die  in 
einigen  Gegenden  Xordfrankreichs  verbreiteten  Schwanke  von  den  naiven  Wanderern,  die  im  Flachsfeld  ein 
Bad  nehmen  wollen.     (Sebillot,  Folk-Lore  de  France  II,  S.  9.) 

*  Nach  dem  Wb.  von  Michaelis.  Im  Wb.  von  Moreas  Silva  wird  das  Wort  definiert  als 
bichinho  mui  peqiieno,  com  ßgura  de  Undea,  woraus  man  nicht  klug  wird.  Wann  werden  sich  die  Lexiko- 
graphen endlich  daran  gewohnen,  bei  Tieren  und  Pflanzen  anstatt  aller  Um-  und  Beschreibungen  einfach 
den  wissenschaftlichen  Namen  anzugeben'' 

'  Das  portugiesische  Wort  ist  mask.,  doch  ist  ger.ide  im  Portugiesischen  der  Geschlechtswechsel  nicht 
auffällig,  vergl.  die  Beste  verwandter  Beispiele  bei  Meyer-Lübke,  Rom.  Gram.  II,  S.  37^. 

'  Hiecke,  Die  Neubildung  der  rumänischen  Tiernamen  im  XII.  Jahresbericht  des  Institutes  lür 
rumänische  Sprache,  S.  147. 
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Klingen  usw.),  dann  aber  auch  als  Ursache  der  objektiven  Gehörseindrücke  betrachtete.' 
Ein  Überbleibsel  dieses  Glaubens  ist  die  portugiesische  Redensart  matar  o  bicho  do 
ourido  a  ahj.,  jemand  den  Ohrwurm  töten  =  ihm  die  Ohren  vollschreien.'''  Die  Fülle 
der  indirekten  Beweise,  die  Karutz^  für  den  Glauben  an  Ohrdämonen  bei  den  verschie- 
densten Völkern  bringt,  erfährt  hierdurcli  eine  direkte  Bekräftigung. 


Noch  einmal  romanisch  Bast-. 

Von  Adolf  Zauner. 

Mit  diesem  Stamme  haben  sich  in  letzter  Zeit  Meyer-Lübke,  Wörter  und  Sachen  I, 
S.  28  tf.,  und  Schuchardt,  Zeitschrift  für  romanische  Philologie,  33,  S.  339  ausführlich 
beschäftigt.  Jener  hat  dann  seine  Auffassung  kurz  im  Roman,  etym.  Wb.,  *bastardns 
bis  *hasfi(S,  zusammengefaßt;  er  ist  dabei  im  ganzen  seiner  frühereu  Ansicht  treu 
geblieben,  nur  bei  dem  zuletzt  angeführten  Worte  läßt  er  Schuchardts  Deutung  eben- 
falls gelten. 

Es  handelt  sich  vor  allem  um  die  Verba  hastarc  und  hastire.  Beide  Forscher 
suchen  auf  verschiedenen  Wegen  die  Quellen  dieser  Wörter  aufzudecken.  Einig  sind 
sie  nur  darin,  daß  der  Ursprung  nicht  im  Lateinisciieu  liege;  Meyer  Lübke  spricht  es  aus- 
drücklich aus:  «da  das  Wort  (basfurc)  nicht  lateinisch  ist».  Bei  bastire  «Heftnähte 
machen»  nehmen  beide  übereinstimmend  germanischen  Ursprung  an:  *bastjan.  Bei 
den  andern  Wörtern  dieses  Stammes  räumt  Schuchardt  dem  griechischen  hastazein  einen 
großen  Raum  ein,  während  es  Meyer-Lübke  bedeutend  einschränkt.  Unter  allen  be- 
sprochenen Wörtern  sind  bastum  «Stock»  und  seine  romanische  Nachfolgerschaft  die- 
jenigen, denen  Meyer-Lübke  «am  wenigsten  beizukommen  vermag»  (S.  38);  für  Schuchardt 
(S.  344)  sind  sie  « wahrscheinlich  ...  in  die  Nachkommenschaft  von  ßacTTdCeiv  einzureihen ; 
aber  die  Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  aus  einer  andern, 
noch   unbekaniaten  Wurzel  erwachsen  sind».* 

Überblickt  man  die  geographische  Verzweigung  von  bast-,  so  muß  man  sich  sagen, 
daß  als  Quelle  eines  so  verbreiteten  Stammes  nur  eine  Sprache  in  Betracht  kommen 
kann,  die  auch  sonst  allen  oder  fast  allen  romanischen  Sprachen  den  Wortschatz  geliefert 
hat;  es  können  demnach  nur  keltisch,  germanisch,  griechisch  in  Erwägung  gezogen 
werden  oder  —  das  Lateinische  selbst.  Für  das  Keltische  ist,  wie  es  scheint,  noch 
kein  passender  Stamm  gefunden  worden;  Walde,  Lat.  etym.  Wb.,  2.  Aufl.,  läßt  die  Mög- 
lichkeit zu,  bastmn  «Stock»  als  keltisches  Wort  an  hattuo  anzuschließen,  räumt  aber 
ein,  daß  die  Grundform  unklar  sei.     Mit  der  Annahme  germanischen  oder  griechischen 


•  Höfler,  Deutsches  Krankheitsnameiibuch  unter  lOlirwurm»  und  Archiv  für  Rehgionswissen- 
schaft  II,  S.  152. 

^  Verfasser,  Das  Tier  im  Spiegel  der  Sprache,  S.  289,  Anm.  Analog  wird  das  Hungergefühl  der 
Existenz  eines  im  Magen  lebenden  Hungerwurms  zugeschrieben,  dessen  unangenehmes  Mahnen  man  am 
besten  durch  Branntwein  zum  Schweigen  bringt,  daher  portug.  matar  o  bicho,  span.  matar  el  ijusann, 
franz.  tuer  le  ver  soviel  bedeutet  als  «bei  nüchternem  Magen  ein  Gläschen  Schnaps  trinken'. 

ä  Das  Ohr  im  Volksglauben.     Globus  LXXII,  S.  214  IT. 

*  Von  mir  gesperrt. 
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Ursprunges  kommt  mau,  wie  die  Vergleichung  der  oben  genannten  Aufsätze  der  beiden 
Forseher  zeigt,  bei  manchen  Wörtern  sehr  gut,  bei  anderen  uur  gezwungen  oder  ein- 
gestandenermaßen gar  nicht  aus. 

Wäre  es  möglich,  einen  Stamm  last-  aus  lateinischen  Mitteln  zu  erklären,  so  hätte 
dieser  gewiß  den  Vorzug  vor  allen  andern.  Da  nun  hast-  im  Lateinischen  sehr  spät 
überhefert  ist,  so  steht  ra.  E.  nichts  im  Wege,  es  als  Kontraktion  aus  *bassitar('  anzu- 
sehen; wegen  der  lautlichen  Entwicklung  sind  vauitaie  und  pos[i)tns  und  vis{i)tiis 
zu  vergleichen. 

Ich  halte  dieses  *bas(si)tarc  für  eine  Ableitung  von  hassiis.  Woher  stammt  zu- 
nächst hassusP  Walde,  Lat.  etym.  Wb.,  trennt  hassus  «dick»  von  hassum  «uon  altum»  und 
stellt  jenes  (zweifelnd)  zum  griech.  Komparativ  passöii,  dieses  zu  has{s)is  aus  griech. 
basis.  Eines  befriedigt  so  wenig  wie  das  andere;  daß  ein  griech.  Komparativ  ins  Lat. 
als  Positiv  übernommen  worden  sein  sollte,  leuchtet  gar  nicht  ein ;  noch  weniger  ver- 
steht man,  auf  welchem  Wege  aus  dem  Substantiv  ein  Adjektiv,  noch  dazu  ein  -o-Stamm 
geworden  sein  sollte. 

J.  Ulrich  hat  in  der  Zeitschrift  f.  rom.  Phil..  20,  537  bassits  als  analogisches  Par- 
tizip zu  batf{i()rre  gefaßt  und  in  Anbetracht  des  späten  Auftretens  von  bassiis  sollte 
mau,  glaube  ich,  au  dieser  Deutung  nicht  ohne  weiteres  vorbeigehen.  Dann  ist  es  aber 
auch  gar  nicht  nötig,  bassus  «dick-  von  bassns  «niedrig»  zu  trennen;  aus  der  Grund- 
bedeutung «geschlagen,  zusammengeschlagen»  können  beide  erflossen  sein.^  Von  Iüsshs 
«^geschlagen»  konnte  natürlich  leicht  ein  Iterativura  *bassitarc  «wiederholt  schlagen, 
klopfen»  gebildet  werden.  Aber  auch  wenn  man  Ulrichs  Erklärung  ablehnt,  kann  man 
vom  Adj.  hassus  «niedrig,  dick»  ebenfalls  zu  *bassitarc  «niedrig,  dick  machen»  gelangen, 
woraus  sich  wieder  die  Bedeutung  «niederklopfen,  schlagen»  leicht  ergibt,  wie  denn  schon 
Ulrich  daraufhinweist,  «daß  bassare,  hzw.  bassiare  sich  oft  mit  der  Bedeutung  von  hatten- 
streift».     Die  Bildung  wäre  dann  dieselbe  wie  bei  dcbilifarr,  vanitarc. 

Ich  stehe  daher  nicht  an,  ein  vulglat.  Hastarn  mit  der  Bedeutung  «niederschlagen, 
schlagen»  anzusetzen.  Daß  das  Wort  nicht  zu  belegen  ist,  darf  nicht  überraschen,  tritt  ja 
auch  das  Simpex  hamis  erst  spät  auf;  ist  das  im  folgenden  auseinandergesetzte  richtig, 
so  wäre  außerdem  Hassitare  zunächst  in  seiner  Verwendung  auf  gewisse  Berufskreise 
beschränkt  gewesen,  weshalb  die  Literatursprache  keine  Gelegenheit  gehabt  hätte,  es 
zu  gebrauchen.  Wenn  man  ein  Hohlmaß  mit  Mehl  oder  dgl.  füllt,  schüttelt  man  es 
und  klopft  dann  von  oben  auf  das  Mehl,  um  die  richtige  Verteilung  des  Inhalts  und 
die  vollständige  Füllung  des  Gefäßes  zu  erreichen.  Ich  nehme  an,  daß  man  zunächst 
dieses  wiederholte  Aufklopfen  mit  *bassitare  bezeichnet  habe.  Von  da  zur  romanischen 
Bedeutung  «mit  Genügendem  versehen,  vollstopfen»  scheint  mir  nur  ein  Schritt  zusein; 
man  hat  mit  leicht  begreiflicher  Bedeutungsverschiebung  das  Klopfen  des  Inhaltes  auf 
das  Gefäß  übertragen,  also  etwa  Hastarr  moäium  «den  Scheffel  klopfen,  füllen».  Daß 
sich  transitive  Verba  zu  intransitiven  entwickeln,  ist  bekannt,  vergl.  Meyer-Lübke,  Gr.  d. 
rom.  Spr.  III,  3S3,  besonders  enfler  de  mantalant  et  d'ire;  so  wird  aus  *hastarc  modiiim  ein 
modiiis  *hastat  «der  Scheffel  ist  gestopft,  gefüllt».  Es  mag  auch  das  deverbale  Adj. 
bastas  «geklopft,  gefüllt,  genug»,  span.  port.  basto,  seinen  Teil  an  der  Bedeutungs- 
entwicklung gehabt  haben;  bei  bastum  «genug»  denkt  man  natürlich  sogleich  an  span. 
'  Im  Wienerischen  gebraucht  man  ^'samm'pracli  (pracken  =  ,sclilfi[/en'J  für  ,niedrig',  z.  B.  Hut, 
Gesicht. 
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kartar  «stopfen»  (farcitare),  harto  «genug>.  Damit  wäre,  wie  mir  scheint,  in  befriedigender 
Weise  erklärt,  warum  haafare  «genügen»  so  spät  auftritt  und  warum  es  fast  dem  ganzen 
roman.  Sprachgebiet  eigen  ist;  daß  das  Französische  es  nicht  kennt,  überrascht  zwar, 
spricht  aber  nicht  gegen  meine  Deutung. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  andern  Wörtern,  die  von  demselben  Stamme  abgeleitet 
zu  sein  scheinen?  Das  von  Meyer-Lübke,  W.  u.S.,  zuerst  besprochene  lasfir  -Heftnähte 
machen»  gehört  wohl  sicher,  wie  auch  Schuchardt  S.  343  annimmt,  zu  germ.  hastjan, 
kommt  also  nicht  weiter  in  Betracht. 

Das  zweite  hasfir  «bauen»  scheint  mir  das  schwierigste  zu  sein.  Schuchardt,  8.  341  ff., 
stellt  es  zu  hasfarc  und  gleitet  über  den  Konjugationswechsel  weg.  Ich  möchte  diese  Frage, 
gleich  Meyer-Lübke,  Rom.  etym.  Wb.  unter  *bastjan,  nicht  so  leicht  nehmen;  dagegen 
möchte  ich  mit  Schuchardt  S.  339  glauben,  'daß  die  Schößlinge  der  beiden  Wurzeln 
«sich  verschliugen  ',  und  zwar  daß  gerade  hier  der  (nach  meiner  Deutung)  lat.  Stamm 
hast-  mit  dem  gleichlautenden  germ.  am  nächsten  zusammentrifft.  Will  man  aus  roma- 
nischen Mitteln  den  Konjugationswechsel  erklären,  so  wird  man  mit  Meyer-Lübke  das 
Adj.  hasfum  als  Zwischenglied  annehmen.  Aus  Adjektiven  entstehen  leicht  mit  dem 
Suffix  ire  Verba,  die  zwar  in  der  Regel  intransitive  Bedeutung  haben,  aber  auch  tran- 
sitiv sein  können  (bleiiir,  blaiichir);  hastirc  könnte  also  heißen  «genügend  machen,  voll 
machen,  herrichten»  (s.  Schuchardt,  S.  342).  Könnte  mau  nun  nicht  annehmen,  daß  mit 
*hastarc  das  Festklopfen  des  angeworfenen  Mörtels  bezeichnet  worden  sei?  Der  Maurer  wirft 
den  Mörtel  mit  der  Kelle  an  und  streicht  ihn  dann  unter  leichtem  Klopfen  —  *bastare  — 
fest.  Die  Wörter,  die  einzureihen  Meyer-Lübke  nicht  recht  gelingen  will  (S.  31),  wiesen 
dann  auf  jene  ursprüngliche  Bedeutung  zurück.  Für  die  Weiterentwicklung  von  hastirc 
zu  «bauen»  mag  das  Zusammentreffen  der  «Flechttechnik»  (germ.  hastjan)  und  des  Xieder- 
klopfens  des  Mörtels  entscheidend  gewesen  sein.  Hier  würden  sich  also  vulgl.  *hastare  «klop- 
fen», rom.  hastirr  «herrichten»  und  germ.-rom.  hastire  «flechten»  ineinander  verschliugen. 

Das  von  Meyer-Lübke  als  sechstes  angeführte  Wort  macht  ihm  am  meisten 
Schwierigkeit.  Ist  meine  Vermutung  richtig,  so  würde  sich  rom.  hastone  ganz  einfach 
erklären.  Es  ist  eine  Ableitung  vom  Verbura  hastare  «schlagen»  nach  dem  Typus  hiho, 
würde  also  ursprünglich  den  Schläger  bezeichnen ;  es  wäre  damit  der  Forderung  Meyer- 
Lübkes  entsprochen,  nach  dem  ^S.  34)  «das  Charakteristische  bei  hastum  hastone  zunächst 
das  Schlagen  ist.»  Der  Begriffsübergang  von  der  handelnden  Person  zum  Werkzeug  bedarf 
keiner  Stütze.  Auffällig  ist  allerdings  das  freilich  spät  und  nur  einmal  bezeugte  hastum; 
dürfte  man  aber  dem  Adj.  Hastum  schon  im  Lat.  die  Bedeutung  «plump,  grob  >  (wie  spau. 
hasto)    zuschreiben,   so   wäre  der  Übergang  zu    «grober  Klotz,   Knüttel»    nicht  schwer. 

Dem.  was  Meyer-Lübke  und  Schuchardt  über  hastum  «Sattel»  und  hastardus  bei- 
bringen, weiß  ich  nichts  hinzuzufügen;  daß  hastagio  usw.  zu  griech.  hastäzein  gehört, 
ist  zweifellos. 


Zu  carnazml  im  Französischen. 

Von  Dr.  Leo  Spitzer. 

Die  so  ziemlich  über  den  ganzen  Südwest  Frankreichs   verbreitete  Form  caniavas 
erklärt  Merlo  in  dem  ausgezeichneten  Artikel    «Die  romanischen  Benennungen  des  Fa- 
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schings»  (\V.  u.  S.  III,  I,  S.  91)  als  Angleicliuiiii  an  cantidittras  (das  auf  S.  98  für  Rou- 
ergue  aus  Mistral,  für  Nizza  aus  Pellegriiii  belegt  und  als  Postverbal  zu  carcmentra^ 
=  QUADRAGESIM(A)  IXTRARE  nach  emharras  —  cmharrasser  erklärt  wird).  Nun  zeigt 
aber  der  Sprachatlas  dieses  carmantras  gar  nicht,  sondern  nur  car(e)i)iv)itran  und  um- 
gekehrt in  Nizza  und  Rouerguc  kein  carnavas,  sondern  nur  carnava(l).  Vom  sprach- 
geograpliischen  Standpunkt  fällt  dagegen  auf,  daß  die  Area  der  carnavas-Yoriw  mit  der 
des  Falles,  resp.  der  Vokalisierung  des  auslautenden  -l  zusammenfällt  (vergl.  die  Karte 
chemJ).  Wir  finden  auch  caniaia-  und  ca^^aco«- Formen  in  Hülle  und  Fülle  zwischen 
den  carnaidS-Typeu  eingestreut.  Carnaras  muß  also  einer  Analogie  seinen  Ausgang 
verdanken,  die  dort  um  so  eher  wirken  konnte,  wo  -l  nicht  standhielt:  am  ehesten  bietet 
sich  (mnnJi)  dimars  ;ircts,  das  ja,  wie  Merlo  nachweist,  an  vielen  Punkten  rarnaval  ver- 
tritt; im  Nordwesten,  wo  wir  ebenfalls  caruara  finden,  konnte  dieses  an  maidii/ra  sich 
anlehnen  und  unverändert  bleiben.    Carmcntras  kann  sich  nach  carnavas  gerichtet  haben. 

Betrachtet  man  nun  aber  auch  die  Karte  noel,  so  findet  man  auf  der  Area  von 
hirnacas  statt  zu  erwartendem  noda(u)  ein  importiertes  nnvc,  nah,  das  die  als  Infil- 
trationstrichter für  Französismen  bekannte  Rhone  herabgeglitten  ist,  ebenso  auf  der  Karte 
careme  ein  maskulines  caremo,  das  deutlich  auf  nordfranzösische  Vermittlung  verweist, 
während  ein  feminines  caremo  schon  schwerer  (aber  doch  Schwund  des  -s-!)  zu  ent- 
larven ist  (schon  in  der  Flamenca  importiertes  caremantran!).  So  wird  carnavas  nichts 
als  ein  nordfrauzösisches  carnava  (wie  noc)  sein,  das  an  gras  angeglichen  wurde. 

Das  karnavaii  der  Punkte  292  und  293  möchte  ich  nicht  mit  Godefroys  qiiarnioallc 
(Lüttich,  13.  Jahrhundert)  und  einem  supponierten  *carnevalia  zusammenbringen,  da  es 
(ebenso  wie  in  Punkt  2S7:  Ä-a>-««/a/')  eine  umgekehrte  Sprechweise  bei  einem  als  Import 
empfundenen  Wort  sein  kann,  in  einem  Gebiete,  wo  Entpalatalisierung  des  auslautenden 
mouillierten  l  gewöhnlich  ist  (vergl.  etwa  die  Formen  sf^il  und  cgicil  auf  der  Karte  cheviUe, 
ferner  die  Karte  faucillc),  wobei  noch  außerdem  zu  bemerken  wäre,  daß  uns  der  Atlas 
nichts  von  einem  weiblichen  Geschlecht  bei  lamaratj  berichtet  —  das  doch,  falls  es  sich 
etwa  um  eine  Anpassung  an  ripaillc  usw.  handelte,  zu  erwarten  wäre,  —  wohl  aber  durch 
das  hinzugesetzte  p  andeutet,  daß  in  den  angeführten  Punkten  karnavatj  als  Plural  zu 
fassen  ist  (wie  übrigens  ebenfalls  in  286,  285,  ferner  in  270,  272:  h  Jcaniaval  mit 
Pluralartikel;  wohl  nach  dem  mehrfach  erscheinenden  Ics  jotirs  gras,  vielleicht  auch 
nach  les  päqucs,  vergl.  rum.  ci§legt).  Das  bei  ^listral  als  Nebenform  von  camaralas 
erwähnte  carnavaias  'femme  debraillee,  mal  embouchee  et  dehontee'  muß  ebenfalls  nicht 
auf  carnavalia  zurückweisen  (S.  103),  sondern  kann  sein  i  von  caiiaio  usw.  haben. 
Bemerkenswert  ist,  daß  überall,  wo  auf  der  Karte  careme  entrant^  neben  carnaval  vor- 
kommt, jenes  die  Bedeutung  von  'Puppe,  die  am  letzten  Abend  des  Faschings  verbrannt 
wird'  besitzt  (nur  Punkt  909  bedeuten  carnava  und  careme  cntraiit  die  Puppe"  und  415  er- 
möglicht der  Plural  iwif  -aux  der  Form  carnaval  diese  materielle  Bedeutung;  vielleicht  ist 
obenerwähntes  nordöstliches  lamavai/  auch  Rückbildung  aus  einem  solchen  Plural  lamavo 
wie  in  derselben  Gegend  jay  =  f/aJltis  vom  plur.  jo  [schon  bei  God.  belegt]  nach  travail  — 

'  Dieses  Verb  ist  nicht,  wie  man  iiaili  Merlo  annehmen  könnte,  provenzalisch,  sondern  nur  (wenigstens 
Hiich  Mistral)  gascognisch. 

*  Merlo  findet  die  allfrz.  Form  caresinottre  sonderbar  und  fragt  nach  dem  Suffix,  das  hier  angetreten 
sei?  Nun,  das  Partizip  Perf.  Pass.  kann  als  Ersatz  des  entrant  doch  sehr  wohl  erklärt  werden.  — S.  91)  sollte 
nicht  zu  careme-prenant  die  Godefroy  und  Litlre  folgende  Anmerkung  treten,  vergl.  franz.  prenant  cqui 
prend,   qui  commence',  sondern  auf  praegnans  hingewiesen  werden. 
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travaiu).  Wie  erklärt  sich  die  Differenzierung?  Offenbar  spielt  hier  das  später  nicht  mehr 
verstandene  Partizip  rntrant  eine  Rolle:  das  Maskulinum  —  oder  vielmehr  die  so  ver- 
standene Form  —  ließ  an  ein  < persönliches  >  Wesen  denken,  au  eine  Art  einziehenden 
Herrschers,  wie  ja  tatsächlich  der  lustige  Archipreste  de  Hita  uns  einen  Don  Carnal  mit 
einer  Donna  Cuarcsma  kämpfend  gezeichnet  hat:  letztere  Dame  hilft  uns  aber  wieder 
verstehen,  warum  im  Süden  carcnir  weiblich  gebliebeu  oder  vielmehr  geworden  ist:  im 
mummenschanzfrohen  Süden  machte  man  einen  (sexuellen)  Unterschied  zwischeu 
Fasching  und  Fastenzeit,  der  Norden  glich  dem  carnaval  das  careme  au:  daß  mit  Dict. 
gen.  das  doppelte  Geschlecht  von  lat.  dies  für  das  doppelte  Geschlecht  von  caremr  im 
Altfrz.  verantwortlich  ist,  mag  sein,  daß  aber  in  späterer  Zeit  im  Norden  das  Maskulinum, 
im  Süden  das  Femininum  gesiegt  hat,  mag,  außer  in  obigem  sozusagen  «volkspsycho- 
logischem»  Grund,  auch  darin  seine  Erklärung  finden,  daß  -e  im  Nordfrz.  keine  aus- 
schließlich maskuline  oder  feminine  Endung  darstellt,  während  prov.  -e  >  -o,  von 
gelehrten  Wörtern  wie  Oumcro,  Bounuutiho  abgesehen,  nur  das  Femininum  bezeichnet. 
Auch  könnte  man  vom  Import  aus  Gegenden,  wo  careme  noch  in  alter  Weise  feminin 
war,  ausgehen:  tatsächlich  zeigen  die  bei  Godefroy  angeführten  maskulinen  Beispiele 
fast  alle  regionale  Beschränktheit  (Norden  und  Osten). 

Die  vorstehenden  Zeilen  wollen  nichts  als  das  Mißtrauen  betonen,  das  man  gegen 
die  «Erbeingesessenheit»  der  vom  Atlas  uns  geboteneu  Formen  hegen  muß:  eine  Schich- 
tung carneval'^  mardi  (jras^  carcmc-prenant  anzunehmen,  wie  Merlo  tut,  scheint  mir 
zu  kühn  (und  da  carneial  als  Italianismus  die  jüngste  Oberschicht  ist,  wie  könnten  wir  an  die 
«Bodenständigkeit»  des  belgischen  liarnevay  glauben?);  im  Gegenteil,  fast  hat  man  den  Ein- 
druck, daß  alle  die  mascarade  (außer  dem  als  Parallele  zur  Bedeutuugsentwickluug  von 
camaradr  interessanten  Fall  in  St.  Pol,  wo  es  'masque,  individu  masque"  bedeutet),  les 
gras  joars,  mardi  gras  Verlegenheitsausdrücke  für  einen  dem  \o\^  ungeläufigen  Kol- 
lektivbegriff sind:  vor  allem  fällt  auf,  daß  wir  überall  die  reichs französische  Form 
carnaval  haben.  Carneval  im  Nordost  kann  deutschem  Einfluß  zuzuschreiben  sein,  981 
carnoval  ist  sicher  ital.,  das  carnovaJ  im  Südwest  erklärt  sich  wohl  lautlich  (vergl.  die 
Karten  charcttc,  carrinc)  aus  l-onioral  oder  hornaval.  Punkt  47  hat  Jcarnaval  (mit  er- 
haltenem -/)  feminin  gemacht  und  so  das  unfranzösische  Aussehen  zu  verwischen  gesucht.* 


'  Hier  seien  noch  einige  kurze  Bemerkungen  angeschlossen:  liei  dem  Ausdruck  canxe  de  carime- 
prenanf,  cause  grosse  genügt  die  Erklärung  des  Dict.  g§n.  «reservee  pour  les  jours  gras,  graveleuse»  nicht; 
es  müßte  auf  die  Sitten  der  Basochiens  im  lii.  .Jahrhundert  hingewiesen  werden.  —  Siebenbürg,  fnijit 
'Fasching'  erklärt  Merlo  S.  94  aus  [/(isatiU  de]  fnipt  'Fasten'  ^  'Fasching',  als  sbegriEfliche  Xeujirägung, 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  die  den  Gegensatz  auflieben  soll,  der  zwischen  Wort  und  Sache  bestand». 
Ist  es  nicht  einfacher  anzunehmen,  läsaful  de  frupt  habe  von  jeher  'Fasten',  fnipt  'Fasching'  (also  letzteres 
nie  'Fasten')  bedeutet?  —  Ob  sp.  antntejo  sein  j  nicht  aidojo  'Grille,  Laune'  verdankt?  Man  beachte,  daß 
Booch-Arkossy  das  Verb  antntejar  für  die  Estremadura  mit  der  Bedeutung  'zur  Fastnachtszeit  jemand  mit 
Wasser  begießen  oder  ihm  sonst  einen  Possen  spielen'  angibt!  —  Merlo  wundert  sich  S.  107  darüber,  daß 
der  dem  berlingaccio  vorausgehende  Donnerstag  (berlingaccino)  als  die  «Schwester»  des  ersteren  bezeichnet 
wird:  wo  :ohia,  ziobti,  :oba,  giobia  Feminina  sind,  muß  naturgemäß  der  weibliche  Verwandtschaftsgrad  ge- 
setzt werden:  wie  komisch  wäre  etwa  ein  Satz  wie:  «Vorsicht  ist  der  Vater  der  Weisheit!»  —  üiezens 
Ableitung  von  berling-accio  aus  ahd.  j)V(-:'ti>'9  leuchtet  nicht  ein.  —  Ist  marcordi  skuroto  (S.  lOS)  nicht 
mercuri  dies  (ob]scur-ottus  'grauer  Mittwoch'  ^=  '.Aschermittwoch'?  vergl.  die  Beschreibung  der  Kleidung 
des  personifiziert  gedachten  carenie-prenant  hei  Babelais  (IV,  :?0):  ses  habillemens  sont  joijenlx,  tant  en  fa(on 
romme  en  couleur.  Cor  il  forte  gris  et  froid:  rien  dacant  et  rien  darriere.  Überhaupt  möchte  ich  die  ganze 
Charakteristik  des  Quaresmeprenant  hier  anführen,  weil  sie  für  die  Bedeutungsentwicklung  wichtig  ist:  ungrand 
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II  fantoccio  del  carnevale  e  il  giovedi  grasso 
a  Sassari  (Sardegna). 

Postilla   all'   articolo   di  Cl.  Merlo   „Die  romanischen    Benennungen  des  Faschings" 
V.  qui  p.   101,   con  osservazioni  suH'   origine  dei  suff.  -aju,  -ajolu  in  sardo. 

di  P.  E.  Guarnerio. 

E  pure  di  Sassari  l'uso  di  abbruciare  nell'  ultima  nolte  di  carnevale  im  uomo  di 
paglia,  simbolo  del  carnevale  stesso.  II  fantoccio  e  denominato  gpH,  e  mentre  esso  e 
avvolto  dalle  flamme  e  la  foUa  gli  fa  gazzarra  iutorno,  chi  gli  grida:  «-goli  meju,  lumenti 
sc  (unlnddii!»  e  chi:    «a  gpii  niejn  holul   a  (jpfi  niejit  hpfii!» 

La  ragione  de'  suoni  ei  porta  a  far  corrispondere  goti  a  'Giorgio',  e  oecorre  appena 
ricordare  le  voci  sassaresi  aientu  argextum,  aipki  areola,  appufl  'porgei'e',  appuiimüa 
'porgiraela'  e  sim.,  con  l'esito  di  Ij  romanzo  da  -rg-,  analogo  a  quello  di  -lj-  latino, 
come  si  vede  in  Arch.  glott.  it.  XIV  173,  §  176  e  cfr.  §  6  IV.  Ma  per  quäle  ragione 
il  fantoccio  del  carnevale  prenda  nome  da  Giorgio,  non  vedo  nö  mi  Consta  se  la  de- 
iiominazione  si  riattacchi  a  qualche  tradizione  o  costumanza  antica. 

Anche  a  Sassari  il  giovedi  grasso  e  detto  gohi  hditaggphi,  e  poiclie  ho  la  parola 
mi  si  consenta  di  chiarire  meglio,  in  ordine  alla  desinenza,  il  niio  pensiero,  di  cui  ha 
fatto  cenno  il  Merlo  nella  nota  4  della  pag.   105. 

II  sass.  Jahtaggplu^,  di  fronte  al  log.  lardajolu,  ha  l'aspetto  di  una  schietta  ridu- 
zione  indigena  del  suff.  -ariolu,  cfr.  Arch.  glott.  it.  XIII  133,-  §  6  I,  mentre  sono  pretti 
logudorismi  larrajpJii,  linnajißiu  Rom.  XX  60,  panajoJa  'veuditrice  di  pane',  oltre 
primajola  'donna  che  ha  partorito  la  prima  volta\  pudajola  'roncola"  dell'  An.  Bonorv.  nr. 
687  e  694  in  Arch.  stur.  sard.  VII  (1911),    e  sim.-,   che  s'incontrano  nel  sassarese.    Fa 


acalleur  de  poys  grh,  nn  grand  caqiierotiei;  un  gycind  prenenr  de  taulpes,  un  grand  boteleiir  de  foiii,  idi  denn' 
gennt  ä  poil  fallet  et  double  tonsnre  exirait  de  Lanternois  bien  grand  lanternier,  confalonnier  des  Ichth  ijo- 
2)hages,  dictatew  de  Moustardois.  fniietteur  dejyelits  oifans.  cahineur  de  cendres,  perv  et  noiirrisxon  des  medichis, 
foisoniianf  en  2)a>'dons,  indulgences  et  stations:  honte  de  bien,  bon  cathoUc  et  de  grande  derotlo». 
II  2)lei!re  les  tioys  jxirs  du  jour.  Jamals  ne  se  troure  aicx  iioces.  Es  ist  klar,  daß,  wenn  Quares- 
meprenant  als  Vorwand  für  einen  Ausfall  gegen  das  Mönchslum  dient,  nicht  der  'Fasching',  sondern  nur  die 
'Fastenzeit'  unter  Qunresmeprenant  genannt  sein  kann.  Vgl.  noch  folgende  Stelle:  Et  ne  fust  l'aide  du  noble 
Mardigras,  lexir  [sc.  der  ebenfalls  personifizierten  Andouilles]  pvotecteur  et  bon  voisin,  ce  grand  lanternier  Qna- 
resmeprenant  les  eiist  Ja  pieQa  exterminees  de  leur  manoir.  Dazu  die  Anmerkung  Le  Duchat's :  C'est  ordinairement 
le  Camiial  et  en  parileulier  le  Mardigras  qu'on  designe  sous  le  noin  de  Carenie-prenant ;  mals  icl,  ce  doli  etre 
le  jour  des  Cendres,  ou  nieme  le  Carime  en  personne,  puisgii'il  est  mis  en  Opposition  avec  le  Mardi-gras  Pro- 
tectenr  des  Andouilles.  Mit  dieser  Stelle  gewinnen  wir  einen  Beleg  für  den  Übergang  des  Wortes  'Fasten'  zu 
'Fasching'  innerhalb  des  Französischen:  denn  daß  erstere  Bedeutung  die  primäre  sein  muß,  verbürgt  die 
Etymologie  des  Wortes.  Über  careme-prenant  und  caniaral  in  der  Bedeutung  'masque  de  carnavaP  vergl.  Livet, 
Lex.  de  la  langue  de  Moliere  I,  336. 

'  Vi  corrisponde  lardagiolu,  dato  dallo  Spano  nella  parte  it.  -sarda,  come  gallurese. 

'  E'  noto  che  il  suff.  -ariolu  serve  in  particolar  modo  a  formare  nomi  di  persona,  ma  altresi  a  de- 
signare  dei  recipienti,  cfr.  Meyer-Lübke  Rom.  Gr.  II,  §  431.  Nel  sassarese  la  voce  laldaggolu  e  aggettivo  e 
potrebbe  rientrare  sia  nella  prima  serie,  in  quanlo  che  aggiunlo  a  ygbi  venga  a  determinarlo  e  quasi  a  per- 
sonificarlo,  e  anche  alla  seconda  in  quanto  che  significhi  gobi  pieno  di  lardo,  di  grasso.  Superfluo  avvertire 
che  nelle  voci  logudoresi  che  seguono  nel  testo,  11  suff.  risponde  alla  sua  primitiva  funzione.  Lo  stesso  ufficio 
di  -ARiOLi"  semhra  avere  nel  logudorese  il  suff.  -eolu,  ehe  aggiunto  a  temi  verbali  forma  nomi  di  persona, 
quali  hurriolu  'vagabondo,  passeggero",  che  'eorre'  per  le  strade,  furrioln  'girovago'  da  fiirrlare  '.girare', 
donde  anche  un   nome  di   cosa,  fiirriola  'rotella",  giuocn  di  ragazzi,    lindinhi  'vendilure   di  vino".    lindioln 
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specie  di  ceito  la  desiiienza  -«/o/«  di  codesto  voci  del  Logudoro,  dove  ci  aspeltcrciniuo 
■arzolu,  nia  io  credo  che  sitt'atte  forme  non  siano  che  uheiiori  derivazioni  (Hminnlive  per  via 
del  sufF.  -ohi,  di  1;arrajti,  liiinnju,  pan<ijn  ccc,  forme  modellate  sulle  consimili  itaUane  in  -ajo. 

Gik  al  Bartoli  Arclieogr.  triest.  XXIX  141  n.  la  desinenza  -ajii  parve  sospetta  di 
Influenza  toscana,  e  il  Meyer-Lübke  Altlog.  öG  giudico  scnz'altro  d'importazione  toscana 
Vistaju  'staio'  del  Coudaghe  di  S.  P.  di  Silchi.  II  Salvioni  all'  incontro  in  Rend.  ist.  Lomb. 
XLII  848  manifestü  l'idea  che  codesto  -ajii  possa  essere  una  risoluzione  indigena  per 
ragione  dissimilativa  di  -aril;  nei  temi  giä  contcnenti  un  r  e  da  questi  passata  poi  agli  altri. 

L'ipotesi  e  acuta,  ma  forse  non  risponde  del  tutto  alla  realtä.  Anzitutto,  il  pro- 
cedimento,  di  cui  fa  parola  il  Salvioni,  non  potiebbe  essersi  verificato  che  nella  1°-  varie- 
tii  logudorese  (log.'),  neila  quäl  zona  la  formola  rj  si  mantiene  e  1'  j  vi  assunie  «un 
suono  moltü  schiaeciato  ed  e  vera  consonante»,  cfr.  Campus  fon.  log.,  §  115  e  nota  2,  in 
Bitti  anzi  e  addirittura  g,  onde  log.'  geimarjii,  bitt.  (janargn  (con  l'esito  analogo  a  quello 
campidanese);  e  a  parlare  per  via  di  esempi  una  base  furnakiu  avrebbe  dato  log.'  fiirrarJK, 
bitt.  furnuyJH,  dissimilatopoiin /(«-mj«  efurragu,  quella,  la  forma  diffusasi  per  tutta  l'isola 
in  concorreuza  con  l'altra  log.  in  -arzu,  questa,  analoga  alla  risoluzione  sassarese. 

Efuori  di  dubbio  che  la  desinenza  -ajii  si  inconlra  in  alcune  voci  cosi  caratteristiche 
della  Sardegna,  e  senza  corrispondenza  nella  Toscana  e  nella  letteratura,  che  non  si  pos- 
sono  ritenere  importate,  quali  il  com.  hiddajn  'villico',  i  log.  hroaju  'brodajo',  cliijinajn 
'poltrone',  pettajn  'carnivoro',  il  mer.  hurcjaju  -aja  'borghigiauo  a'.  Ma  k  notevole  d'altra 
parte,  che  codeste  voci  di  solito  abbiano  accanto  la  forma  spiccatamente  indigena  hroarzn, 
chijwarzu,  ^jrf/ariw,  il  che  potrebbe  indicare  che  le  due  serie  arJK  {-((.jh)  e  arzu  si  sono 
inconlrate  e  mescolate;  ma  potrebbe  auche  dimostrare  che  la  desinenza  ojn  in  siffatte 
parole  di  couio  sardo,  fe  appiccaticcio,  in  seguito  alla  propagazione  toscana  e  letteraria 
sempre  piii  diffusa  di  detta  desinenza. 

E  infatti  la  massima  parte  delle  voci  in  -ajulmmio  tutta  l'impronta,  sia  per  la  forma 
che  pel  significato,  di  parole  importate  dalle  relazioni  con  la  terra  ferma,  come  i  se- 
guenti,  che  mi  risultano  da  uno  spoglio  sommario  dello  Spano:  log.  e  mer.  hutiraju  'bur- 
rajo',  mer.  huttaju  'bottajo',  log  raUidaju,  log.  carvoi/nja  'carbonajo',  gall.  cirajn  'cerajuolo', 
mer.  fusaju  'fabbricante  di  fusi',  log.  sett.  lattuju  'lattonajo',  sett.  mazzeddaju  'macellajo", 
dial.  com.  predaju  'ladro',  log.  mer.  scddaju  'sellajo',  dial.  com.  teulaju  'tegolajo',  mer. 
gapulajii  'cenciajuolo',  ecc,  oltre  raJamaju,  solaju,  ecc.  Di  tutte  queste  voci  ben  poche 
sono  csclusivc  del   log.,   o  del   gall.,   o  del  mer.'-;    le   piü  o  sono  comuni,    oppure  sono 

'erbajola,  fruttajola".  Ma  l'An.  Bonorv.  1.  eit.  iir.  253  ci  du  la  forma  ciirrijolu,  la  quäle  potrehbe  spiegarsi, 
presupponendo  un  *curriju  da  *curriclu  (cfr.  haddijn,  montiju  e  sim.)  col  suff.  -olu,  donde  con  contrazione 
di  ijolii  in  -iolu,  la  forma  parallela  citrriulii.  Puio,  puo  risolversi  aiiclie  per  via  di  *cun-oju  +  olu,  ridotlosi 
a  ciirnjolu,  rurriolu  per  via  del  procediniento  indicnto  dal  Salvioni  Note  sanle  6.3  n,  e  ch'io  accolsi  nelle 
niie  Note  all"  An.  I^onorv.  in  Rend.  Ist.  Lomb.  XLIV  974.  Tale  procediniento  confenna  la  teoria  che  .si 
debba  muovere  da  coniposli  in  ajxi  per  spiegave  codesti  sostantivi  in  -iolu;  ma  essa  non  esclude  che  alcuni 
di  essi  abbiano  altra  ragione,  e  sono  quelli  che  derivano  da  verbi  in  -iai-e,  quali  fiirriolu  teste  ricordato  da 
fiirriare.  E'  non  ho  diHicolta  ad  accompagnarci  il  log.  seit,  copiöhi,  cfr.  log.  a  coppia  a  coppia  avv.  'a  due 
a  due'  (Sp.  Vc),  rifalti  suU'  it.  coppia,  accoppiare.  Non  mi  e  chiara  all'  incontro  la  forma  cuppiicU  che  lo 
slesso  Spano  registra  come  pl.  gall.  'binäti',  rlmandando  a  copiolos,  che  non  c'e;  ma  io  sono  d'avviso  che 
si  tratti  di  errore  di  scrittura,  o  nieglio  di  una  grafia  esagerala  per  rendere  il  suono  chiuso  della  vocal  lonica 
p,  rome  ho  raccollo  io  nel  sass.  kiippiülu.  —   '  V.  n.  1,  p.  19G. 

"  Di  questo  genere  sono  il  gall.  bniiHaJu  bottegajo  da  hruttea,  forma  melaletica  di  hnUreti  'bottega' 
con  epeiitesi  di  r,  Arch.  gl.  it.  XIII  I3b,  §  7,  e  il  mer.  strexajn  'stovigliajo'  da  strexii  '.stoviglia'  Salvioni  Rend. 
Ist.  Lomb.  XLII  8.52.     Nota  che  uso  mer.  come  lo  S[iano  per  camp. 
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proprie  delle  varict^  selteiitrionali  o  meridionali,  le  piü  aperte  alle  influenze  continentali. 
E  inoltre  da  teuer  conto  che  accanto  alla  voce  con  la  desinenza  -nju,  occorre  taloia 
quella  in  -eri  d'importazione  spagnuola  (v.  Arch.  glott.it.  XIII  133,  §  611);  per  es.  accanto 
al  log.  chijhiaju  il  pur  log.  chijiiieri\  al  gall.  ciraju  il  log.  chereri,  al  gall.  hntttiajit  il  log. 
e  mer.  huttegheri,  al  log.  sett.  lattaju  il  mer.  Hannen,  cfr.  lidttna  'latta,  lama',  al  log.  e  mer. 
se(JtJajii  il  mer.  sedderi.  Altre  volte  ancora  alla  voce  in  ajii,  il  log.  nc  eontrappoue 
uu'altra  di  proprio  conio,  cosi  p.  es.  accanto  al  mer.  viortajn  il  log.  ha  pistonc,  mer.  -oni. 
e  via  dicendo. 

In  seguito  a  queste  constatazioni  io  souo  d'avviso  che,  senza  oscludere  del  tulto 
che  qualche  siugola  voce  possa  essere  sorta  originariameute  in  territorio  logudoreso  per 
la  ragioue  dissimilativa  iudicata  del  Salvioui,  quali  p.  es.  gli  antichi  rartolajit  'cnrtolaro, 
libro',  crovajii  'cuojajo',  bisogna  riconoscere  che  esse  souo  stato  poi  travolte  nella  grau 
corrente  delle  voci  iu  -oju  scatiu-ite  dall'  influenza  letteraria  c  toscaua.'- 

Milauo,  ottobre  19 11. 

Rotwelsches  im  russischen  Wortschatze. 

Von  Max  Vasmer. 


In  der  Revue  Slavistique  (=  Rocznik  slawistyczn}%  Krakau  1911),  IV,  150  sq.  habe 
ich  versucht,  gaunersprachliche  lehuwörter  im  russischen  nachzuweisen,  nachdem  mir 
schon  früher  (z.  b.  Greko-slavjansk.  etjudy  III,  1G2  s.  v.  psirla)  ähnlicher  art  Ver- 
mutungen entschlüpft  waren.  Die  Zuschriften  und  mündlichen  hinweise,  die  mir 
daraufhin  von  sachkundigster  seile  zuteil  wurden,  lassen  keinen  Zweifel,  daß  ich  mich 
zu  kurz  gefaßt  halte,  denn  die  kenntuis  der  russischen  gaunersprache  ist  trotz  der  am 
meisten  zugänglichen  und  zusammenfassenden  arbeit  von  Jagic''  nicht  so  verbreitet, 
wie  es  mir  dort  schien.  Ich  gehe  auf  die  frage  jetzt  um  so  lieber  ein,  als  ich  noch 
mehrere  Wörter  itn  russischen  gefunden  zu  haben  glaube,  bei  denen  rotwelscher  Ursprung 
angenommen  werden  muß.  Erschöpfender  wird  hoffentlich  die  Frage  in  meiner  arbeit 
über  die  russische  gaunersprache  behandelt  werden.  Solange  dieselbe  noch  nicht  vor- 
liegt, mag  dieser  vorbericht  genügen. 

Wie  auf  deutschem  gebiet  die  lexikalischen  Übereinstimmungen  zwisclicn  der 
krämer-  und  handwerkerspraehe  und  dem  eigentlichen  rotwelsch  (der  gaunersprache) 
sehr  beträchtlich  sind^,  so  können  auch  dem  erforscher  des  russischen  rotwelsch  die 
vielfachen  Übereinstimmungen  zwischen  der  gauner-,  der  hausierer-,  handwerker-  und 
zünftigen  bettlersprache  nicht  unbemerkt  bleiben.  Sie  beschränken  sich  nicht  aufs 
Wörterbuch,  d.  h.  auf  die  lehnwörter,  sondern  erstrecken  sich  auch  auf  die  wortbildungs- 

'  Di  quesla  voce  occnriono  cosi  tutle  e  tie  le  forme:  chijinarin,  -ajii,  -eri,  11  che  iiiduce  a  riteiiere 
clie  la  forma  originaria  in  -nriii  ha  preso  poi  in  iniprestilo  le  ilesinenze  impoitatp,  ■nju  tlal  continente 
italiano,  -eri  da  quello  spagnuolo. 

^  Non  si  puö  cerlo  disgiungere  la  soite  del  suff.  -ariu  da  quilla  di  -oriu,  cfr.  pel  sass.  l'Arch.  glott. 
it.  XIII  132,  §  31,  e  ben  Taweiti  il  Salvioni  loc.  cit.,  che  dovelte  constatare  che  assai  scarsa  e  la  messe 
degli  esempi  (due  ne  menziona)  di -o/k  da  -oniu;  onde  non  puo  trarsene  nessun  argoniento  jioi'  la  discussione 
fatta  nel  teslo.  —  '  Die  Geheimsprachen  hei  den  Slaven,  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.   i:^:^  V,  p.  1 — SO. 

*  Vergl.  Kluge.  Rotwelsch,  Bd.  I  pa.ssini. 
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elcmente:  allen  diesen  russischen  stamlesspraclien  gemeinsam  ist  die  art  und  weist',  wie 
allgemeinverbreitete  russische  Wörter  dort  umgeformt  werden. 

§  1.  Ein  mittel  solcher  Umformung  besteht  darin,  daß  russische  Wörter  durch 
vorsetzung  einer  künstlichen  silbe  sn-  verändert  werden.  Dieses  mittel  ist  noch  jetzt  in 
den  Standessprachen  so  lebendig,  daß  man  hunderte  von  beispielen  anführen  kann,  wo 
es  zu  erkennen  ist.'  Ich  greife  nur  einige  heraus;  suvesud  «frühling»  :  vesna,  suncho 
«hinamel»,  sutunn  «mond»,  siiJcamciih  «stein»,  ^ugora  «berg»,  siijina  «grübe»  (aus *sMJaH«a), 
sureJca  «fluß»,  sugo(h  «jähr»,  sulnh  «eis»,  stdHo  «sommcr»,  suretcn  «wind»,  sin/roDn 
«donner»,  surano,  «früh>,  siivecen  «abend»,  stipeldo  «hölle»,  supoTakh  «pole»,  siilmpca, 
«kaufmann»,  suloUno  «knie»,  sninno  «wein»,  sulrijsa  «dach»  u.  a.  ra.'"^ 

Der  ursprünglich  auf  dem  präfigierten  su-  ruhende  akzent  verleiht  solchen  Wörtern 
wohl  ein  fremdartiges  aussehen.  Sonst  versteht  man  nicht,  warum  die  verschleierungs 
sucht,  die  allein  das  aufkommen  solcher  bildungen  ermöglichte,  zu  einem  so  harmlosen 
mittel  gegriffen  hat.  Wo  aber  trotz  der  vorgesetzten  silbe  su-  die  unkenntlichmachung 
eines  russischen  Wortes  nicht  gelang,  da  entschloß  sich  das  rotwelsch  einfach  zu  einer 
gleichfalls  rein  künstlichen  kürzung  des  betreffenden  wortes,  nachdem  es  schon  mit 
einem  su-  versehen  war.  So  entstand  im  rotwelsch:  sügoH  «ecke»  aus  uc/oh;  sümenb 
«stein»  aus  Jcamenb;  sech  «kupfer»  aus  medb;  sotöto  'iSumpU  :  hototo;  sola  « fe\d»  : pole ; 
suseub  «herbst»  -.oseiib;  sogocla  «wetter»  •.pogodu;  sarh  «hölle»  :  adh;  sostelb  «bett»  -.posteh; 
sutytka  «f{iische>^  :  hufi/fhi :  susfij  <busch»  :  kush;  söhryj  *guU  :  dobryj;  soioiina  «hälfte»  : 
potovina;  suitinniko  «halber  rubel»  : pottumik^;  salrko  «weit»  :  daleko;  samenmjj  «steinern» : 
kamennyj;  sudy  «wohin»  :  kiidy;  soh  «sieh  da!»  :  voU;  sitostyna  «almosen»  ■.mifosfym;  solica 
«brett»  ■.polica;  sutro  «morgen»  :  idro  usw.' 

Die  künstliche  vorsetzung  eines  su-  bzw.  die  kürzung  der  so  entstandenen  wort- 
formen ist  also  tatsache,  und  ihr  rotwelscher  Ursprung  ist  sicher.  Genauer  zu  präzisieren, 
ob  sie  ursprünglich  in  der  gauner-,  in  der  krämer-  oder  handwerkersprache  zu  hause 
ist,  erscheint  bei  dem  lückenhaften  material  noch  unmöglich.  Fast  will  es  mir  nach  der 
letzten  großen  materialsammlung  von  Romanov  scheinen,  daß  die  kurzformen  in  der 
bettle r spräche  am  meisten  verbreitet  sind. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  wieviel  standessprachliches  lehngut  im  deutschen  Wort- 
schätze gefunden  worden  ist  —  ich  erinnere  an  Wörter,  wie  stibitzen,  schmiere,  naseweis, 
narrifex,  burschikos,  ptifhkus,  philister,  gassatim,  schwulität  u.  dergl.*  —  so  wird  man 
auch  geneigt  sein,  unerklärte  russische  Wörter  mit  hilfe  der  eben  besprochenen  er- 
scheinung  als  rotwelsche  lehnwörter  anzusehen,  wenn  sich  dort  eine  sichere  anknüpfung 
finden  läßt.  Der  verdacht  rotwelschen  Ursprungs  kann  aufkommen,  wenn  ein  wort 
mit  s'-anlaut  sich  lautlich  und  begrifflich  mit  einem  anders  anlautenden  worte  deckt 
und  wenn  die  beiderseitigen  ableitungen  auch  vollständig  miteinander  parallel  gehen. 
So  glaube  ich  russ.  s«s/r?(/ «behend,  gewandt,  gerieben»,  demiu.  süstrenbkij  aus  sn-  -\-  osiryj 

'  Bereits  erkannt  von  Jagic  a.  a.  0.,  p.  41. 

^  Weitere  Beispiele  bei  Jagic  a.  a.  0.  passim  und  noch  melir  bei  Romanov  Sboriiilci,  Otilel.  Russk. 
Jazyka  Imp.  Akad.  Nauki  LXXI  passim. 

'  Weitere  beispiele  bei  Romanov  a.a.O.  und  .Jagic  a.a.O.  Letzterer  erkennt  zwar  die  kürzung 
de.s  vorher  besprochenen  .«(-typus  in  derartigen  Füllen,  zeigt  es  aber  nicht  in  seiner  darstellung  und  ver- 
dunkelt dadurch  den  Zusammenhang. 

*  Vergl.  Kluge,  Et.  Wb.  passim.  Auch  bei  H.  Schröder.  Streckformen  passim  finden  sich  neben 
vielen  m.  e.  nicht  überzeugenden  genug  evident-standessprachliche  «Streckformen  >. 
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«keck,  spitzig»,  ostrciiblij  id.  mit  um  so  größerem  recht  erklären  zu  dürfen,  als  ein  rot- 
welsches  snsfr!/j  =  osfri/j  direkt  belegt  wird  von  Jagir,  Sitzuugsber.  d.  Wien.  Akad.  133, 
p.  42.    Das  rotwelsche  Wort  hat  alle  bedeutungsnuancen  des  russischen  Wortes. 

Nicht  so  sicher,  aber  ziemlich  wahrscheinlich  ist  für  mich,  daß  russ.  siisla  «pelz» 
(in  Kaluga  s.  Dalt  s.  v.)  als  kurzform  zu  sh-  +  chnsia  tuch,  kleid»  gehört.  Zu  letztcrem 
wort  vergl.  Revue  Slavist.  III,  270,  wo  weitere  literatnrangaben.  Sicherer  wiederum 
stellt  sich  russisch  süsvah  «pack,  gesindel»  (sowohl  großruss.  als  klruss.  in  Kiev  s.  Dalb, 
Hrincenko  s.  v.)  zu  russ.  svah  «pack,  lumpenpack».  Ob  letzteres  wirklich  aus  nhd. 
scliuall  &  angeschwollene  masse»  entlehnt  ist,  wie  Gorjajevb  Etimol.  Slovart  Russk.  Jazj'ka 
427  behauptet,  lasse  ich  nocli  unentschieden.  —  Russ.  säi-erzith  (Tverb)  «intrigieren, 
ranke  schmieden»,  säverzni  pl.  «klatschgeschichten»,  k'iversenb  «Schwätzer,  stänker,  in- 
trigant» paßt  als  gaunerspraehliche  kurzform  auffallend  gut  zu  russ.  Tiäverzith  «intri- 
gieren, ranke  schmieden y,  Idverzni/j  «intrigierend»,  hirerstiikh  «stänker»,  Tcaierziia 
«lüge,  klatsch»  (s.  Dali  s.  v.).  Das  letztere  zerlegt  Berneker  EW.  532  sicher  richtig  in 
Tia  -\-  versitb,  wobei  Äa-  sich  zu  der  präposition  Ä-o,  In  verhält  wie  pa- :  po-  usw. 

Grruss.  scvyVäfb  «hinken,  ungeschickt  gehen»  läßt  sich  aus  su-lcovyVaib  id.  er- 
klären. Letzteres  aus  fiun.  lürellä  (so  J.  Kalima  brieflich  4.  XI.  l'Jll).  Russ.  sevyrätb, 
sevyrnidb,  scvyrivatb  «wühlen,  kramen,  durchwühlen»  kann  rotwelsch  su-  -f  hovyratb 
«wühlen,  pulen»  sein.  Allerdings  muß  bei  dem  gänzlichen  fehlen  wortgeschichtlichcr 
Zeugnisse  der  einwand  als  möglich  bezeichnet  werden,  es  handle  sich  hier  um  eine 
kreuzung  von  sevelitb  «bewegen,  rühren»  (wozu  Miklosich  Et.  Wb.  339)  -\-l;ovyr'ätb.  — 
Russ.  sifslepenb  «faulpelz,  einer,  der  vor  faulheit  zu  boden  fällt»  (Yjatka  s.  Dalb  s.  v.) 
ist  gaunersprachlich  aus  su-  +  skpciib  id.  Letzteres  stellt  sich  natürlich  zu  russ. 
shpatb  «klatschen»,  sh'iHitbsd  «hinklatschen,  mit  gepolter  hinfallen»  (zur  sippe  vergl. 
Miklosich,  Et.  Wb.  s.  v.  sUqn). 

Russ.  sugätb  «erschrecken,  verjagen»  (Dalb)  erkläre  ich  aus  rotwelsch  su  +  puyafh 
«erschrecken,  verscheuchen»  (zu  letzterem  Miklosich  Et.  Wb.  267).  Wegen  des  ab- 
weichenden akzentes  und  der  bedeutung  halte  ich  diese  erklärung  für  wahrscheinlicher, 
als  die  Annahme  einer  entlehnuug  aus  schwed.  slcyyya  «scheu  sein,  scheu  werden»  (zu 
letzterem  vergl.  Falk-Torp,  Norw.-dän.  Wb.  1044).  Russ.  surrjä  «Schneegestöber» 
(Astrachan,  Saratov.  Niznij  Novgorod,  Archangelsk  s.  Dalb  s.v.)  erklärt  J.  Kalima  (brief- 
lich 4.  XI.  1911)  sehr  entsprechend  aus  russ.  inoyü  «Schneegestöber»  mit  vorgesetztem 
SU-.  Das  russische  purga  ist  entlehnt  aus  finn.  purku  id.  (s.  Grot,  Materjaly  dl'a 
sravnit.  i  objasnit.  slovarja  I,  67),  dann  aber  aus  dem  russischen  ins  syrjänische  zurück- 
gewandert (s.  J.  Kalima,  Russ.  Lehnwörter  im  Syrjän.  117).  Wenn  neben  russ.  surgd 
auch  noch  ein  surgäm  «Schneegestöber»  erscheint,  dann  hat  wohl  das  gleichbedeutende 
ostruss.  huräm  es  beeinflußt.  —  Russ.  semelnülbs'a  «aufschnellen,  sich  werfen»  (Kursk 
s.  Dalb  s.  v.)  erklärt  sich  als  graphische  Veränderung,  oder  durch  vokalassimilation  aus 
*sui»etniäbs'a;  letzteres  aber  ist  ein  rotwelsches  äquivalent  von  russ.  metm'itbs'a  :  mefaibs  a 
«sich  werfen»  (vergl.  dazu  Miklosich,  Et.  Wb.  194  s.v.  mct-).  —  Dazu  stimmt  sehr 
gut,  wenn  J.  Kalima  (brieflich  4.  XI.  1911)  ein  russ.  semeid  sf.  «beseu;  als  gauner- 
sprachlich aus  dem  russ.  pometo  «kehrbesen  erklärt.  —  Ich  habe  wegen  syrjän.  saklrja 
«ukelei,  kleiner  Weißfisch»  die  Vermutung  geäußert,  es  könnte  dem  worte  ein  russisches 
*sakleja  id.  zugrunde  liegen^  —  ein   rotwelsches   äquivalent    für    russ.  uldrjd    «nestling, 

'  Bei  Kalima,  Russische  Lelinw.  im  Syi-jänischen  136. 
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kleiner  Weißfisch,  ukclei».  Jetzt  findet  sich  auch  wirklich  russ.  sehh'ßca  (s.  Booch,  Frey 
&  Messer,  Handwörterbuch  s.  v.),  identisch  mit  nldfjliti,.  Zu  uldcja  vei-gl.  man  Miklosich, 
Et.  Wb.  371. 

Dann  stellt  sich  russ.  sahaldü  «Schwätzer»  auch  als  rotwelsch  gut  zu  russ.  haldn 
«lümmel,  tölpel»,  dieses  aber  ist  etymologisch  identüsoh  mit  russ.  iaM«  «knüppel;  dickes 
ende  eines  prügeis.  Zu  letzterem  vergl.  man  Berneker,  EW.  41  und  Rev.  Slav.  IV,  166. 
Der  bedeutungswandel  «holz»  —  «mensch»  braucht  jetzt  nicht  mehr  erörtert  zu  werden. 
Vergl.  z.  b.  R.  Much,  Wörter  und  Sachen  I,  39  sq.  (mit  literatur).  —  Russ.  saiäboia 
«gehaltloser  mensch,  lafl'e»,  saiabuUfb  «schwatzen»  stimmt  gut  zu  russ.  hatäbota  «Schwätzer, 
herumtreiber»,  haiäholith  «schwatzen,  geschwätzig  sein»  (über  letzteres  Berneker,  EW.  40 
und  69).  —  Auch  aus  dem  rotwelsch  glaube  ich  russ.  sattath  «plappern,  lallen  (von 
kindern)»,  satttlm  «lallendes  kind»  erklären  zu  müssen,  wenn  ich  es  mit  russ.  hoUäth 
«schwatzen»,  holtüin  «plappermaul,  Schwätzer»  vergleiche.  Wenn  daneben  saityslm 
«lallendes  kind»  erscheint,  so  muß  man  auf  botti/ehath  neben  hoUatb  aufmerksam  machen, 
wovon  sattijsht  leicht  eine  rotwelsche  deverbativbildung  sein  kann.  Zu  hoitnti,  vergl. 
man  Miklosich,  Et.  Wb.  18,  Berneker,  EW.  HS.  Zum  widersprach  reizt  es,  wenn 
Berneker  a.  a.  O.  dazu  ein  russ.  hofth  «schall-,  schlagstock  der  fischer»  stellt.  Ich  halte 
es  für  das  sicherste  lehnwort  aus  holländ.  holt  «eisenbolzen,  eisenstange»,  dessen  ger- 
manische verwandte  man  bei  Falk-Torp,  Norw.-dän.  Wb.  s.  v.  holt  und  Kluge  s.  v. 
holzen  findet.  Zur  bedeutung  des  russischen  Wortes  vergl.  J.  D.  Kuznecovi,  Materjaly 
po  izuceniju  rybnych't  promyslovi.  Azovskago  bassejna  I  (1903),  p.  100. 

Beide  eben  besprochenen  wortgruppen,  die  gauner-  und  die  gemeinsprachliche  ver- 
einigt, findet  man  im  ausdruck:  sottäj-hoituj,  söitii-hMij  «unsinn,  dummes  zeug».  Ahnlich 
verhalten  sich  die  zwei  glieder  eines  andern  reimwortes  zueinander:  sdrorm-däronih 
«gratis».  Auch  hier  halte  ich  den  ersten  teil  für  rotwelsch,  aus  su  -f  darorm  gekürzt, 
den  zweiten  für  gemeinsprachlich.  Sonst  muß  man  aber  bei  reimwörteru  im  russischen 
vorsichtig  sein,  zumal  wenn  sich  die  reimwörter  auf  das  südöstliche  Rußland  beschränken. 
Dort  ist  nämlich  das  reimprinzip  vielfach  auf  türkischen  und  mongolischen  einfluß 
zurückzuführen.'  Daher  wage  ich  es  nicht  russ.  saryhäry  «geschwätz»  als  rotwelsche  form 
von  tanjhärji  pl.  «geschwätz,  plauderei»,  iarahäritb  «plaudern»  anzusprechen.  Sicher 
handelt  es  sich  hier  um  zwei  voneinander  unabhängige  wortgruppen.  Noch  verdächtiger 
als  östliches  reim  wort  zu  russ.  hurdä  «schlechtes  getränk»^  erscheint  mir  russ.  surdä- 
burdä  id.  (in  Orenburg  s.  Dalb  s.  v.)  neben:  clnirdy-murcly  «alte  Sachen,  gerümpel» 
(Astrachan).  In  beiden  letzteren  ist  eine  erklärung  aus  dem  rotwelsehen  für  mich 
ausgeschlossen. 

Russ.  saspam  «kittel,  oberkleid»  macht  aber  den  eindruck  eines  rotwelsehen  wortes. 
Vielleicht  ist  es  ein  rotwelsches  äquivalent  eines  klr.  zupan  «art  oberkleid»  (wozu 
Miklosich,  EW.  413).  Wahrscheinlicher  ist  mir  dies,  als  eine  andere  erklärung,  an  die  ich 
früher  gedacht  habe:  aus  polu.  Mszpdn  «der  Spanier»,  mit  rotwelschem  Sil-.  Letzteres 
ist  aber  doch  wünlig  erwähnt  zu  werden,  angesichts  von  rotwelschem  nemJd'na  «pelz» 
bei  den  handwerkem  in  Cernigov  (s.  Kijevskaja  Starina  XXIX,  129)  aus  poln.  nlenil-iiiia 
«die  deutsche».     Wegen  des  spanischen  namens  denkt  man  unwillkürlich  an    ein  wort 

'  Vergl.  Rudnev,  Materjaly  po  govorams  Vostofin.  Mongolii,  St.  Petersburg  1911. 
-  Ober  rusä.  hnrdä   gründlich   verfehlt   Sobolevskij,  Russk.  Fil.  Vöstniki,  LXVI,  3ZS.    Jer   es   zu   russ. 
Imr'a  «stürm»  .stellt,  als  eine  speziell-russische  bildung. 
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von  noch  größerer  Verbreitung:  russ.  hirduvätnj  pl.  «Schuhwerk  aus  Cordovaleder»  (so 
häufig  hl  den  russischen  azbukovniki  des  16.  und  17.  jahrliunderts),  was  unmittelbar 
erst  aus  dem  mhd.  stammt.  Vergl.  Frz.  Jelinek,  Mhd.  \Vb.  zu  den  Sprachdenkmälern 
aus  Böhmen,  p.  1018. 

Trotz  gewisser  anders  zu  erklärender  falle  bleiben  uns  also  genug  derartige,  wo 
man  entlehnung  von  gaunersprachlichen  s'e<-wörtern  oder  von  deren  kurzformen  voraus- 
setzen muß.  Zu  bemerken  ist  noch  zum  vorhergehenden,  daß  einige  Wörter  mit  vor- 
gesetztem se-,  wenn  es  nicht  den  e-vokal  der  folgenden  silbe  enthält,  also  durch  vokal- 
assimilation  zu  erklären  ist,  wie  in  seldejhi,  semefnufbsa  usw.,  —  auch  weiter  unten  bei 
der  s/  prothese  zur  spräche  hätten  kommen  können.  Praktisch  läßt  sieh  das  aber  nicht 
immer  genau  unterscheiden,  und  fürs  erste  genügt  es  vielleicht,  wenn  wir  versuchen,  die 
mittel  zur  erkenntnis  gaunerspraehlicher  Wörter  überhaupt  zu  finden.  Mit  der  ^<laut- 
gesetzlichkeit»  ist  es  hier  mitunter  eine  noch  viel  heiklere  sache  als  in  der  gemein- 
sprachlichen Sprachgeschichte. 

§  2.  Mit  vielleicht  noch  größerer  Zuversicht,  als  die  vorher  besprochene  »-»-prothese 
können  wir  eine  andere  erscheinung  dem  russischen  rotwelsch  zusprechen:  die  vor- 
setzung  der  silbe  kii-  bei  russischen  Wörtern.  Wie  bei  jener  erscheinung,  so  ist 
auch  hier  die  vollform  der  ÄM-wörter  von  ihrer  kurzform  zu  unterscheiden.  Auch  hier 
sind  historisch  beide  arten  miteinander  identisch,  auch  hier  müssen  wir  uns  damit 
begnügen,  die  erscheinung  als  rotwelsch  zu  bezeichnen',  denn  das  material  gestattet  noch 
nicht  zu  sagen,  ob  diese  prothese  ihren  ausgangspunkt  in  der  gauner-,  handwerker-  oder 
krämersprache  hat.  Die  volle  wortform  mit  /«-prothese  haben  wir  z.  b.  in  kuzvezda 
«Stern»,  lutuca  «wölke»,  higra(h  «hagel»,  luciigiDn  «gußeisen»,  kuzototo  «gold»,  hiserebro 
«Silber»,  hugora  «berg>\  kiirovh  «graben >\  knozero  «see»,  kuhototo  «sumpf»,  liifiup,  «wiese», 
huvesna  «frühling»,  huUto  «sommer»,  'kuvoseuh  «herbst?,  l-ureterv  «wind»,  laulcub  «tag», 
kuveierh  «abend»  usw. 

Daneben  findet  sich  wie  bei  der  «»-erscheinung  häufige  auslassung  der  dem  m- 
folgenden  Silbe.  So  erhält  man:  kuzh  «mann»  aus  ku-murb:  Jciiha  «weib»  :  lit-baba:  JxU- 
vesta  «braut»  :  A;H-«eres^rt;  Ungam  «zigeunere  •.JiH-cigam>:  liirechh  <^-u\iß  :  orecJn :  lursim 
«eile»  -.arsbio:  kudro  «eimer» :  («//-o  (recte  ledro)  u.  a.  m. 

Wenn  wir  uns  nun  im  russischen  nach  lehnwörtern  aus  dem  rotwelschen  umsehen, 
die  man  mit  hilfe  der  eben  besprochenen  erscheinung  erklären  könnte,  dann  werden 
wir  das  dialektische  A«me'<6 '«verstehen»  (Tvef,  Pskov,  Vjatka,  s.  Dalb  s.v.)  natürhch 
auf  rotwelsch  kutriHb  id.  zurückführen,  was  aus  ku  +  umetb  id.  zusammengesetzt  ist 
(zu  imielb  vergl.  Miklosich,  Et.  Wb.  372).  —  Dann  ist  russ.  kürzevina,  kursavcina  «rost, 
grünspan»,  kürzevenb,  kürza,  kurzüh,  «reif,  niederschlag  gefrorener  ausdünstung  am  kragen 
des  Überziehers»  neben  kurzdvyj  «verrostet»,  kurzavetyj  id.,  kurzavetb  «rosten,  sich 
mit  reif  bedecken»  jedenfalls  zu  russ.  rza,  rzavcina  «rost,  grünspan»,  rzdvyj,  riavetijj. 
rzavetb,  in  entsprechender  bedeutung,  zu  stellen.  Die  letzteren  vergl.  man  bei  Miklosich, 
Et.  Wb.  284  s.  V.  nd-. 

Ebenso  liegt  es  nahe,  russ.  kujdfditb  «zanken,  streiten,  andere  leute  untereinander 
verfeinden»,  kujötda  «zänkischer  Mensch»  (westgrr.  s.  Dalb  s.  v.),  klr.  kujöyda  id.,  kujoudyty 

'  Zuerst  erkannt  von  ByCkov,  Sbomiki,  Otdel.  Russk.  Jazyka  XXI,  p.  XXXIU  sq.  Weitere  beispiele 
bei  Jagie,  Geheimsprachen  (Sitzber.  Wien.  Akad.  13.3),  p.  4t  sq.  und  noch  mehr  bei  Romanov,  Sborniki 
c.  1.  LXXI  passim. 
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.aufwirbeln  (vom  winde)»,  l,HJon<hifim  «aufgewirbelt  werden»  (s.  Hrineenko  s.  v.)  als  rot- 
welsch  aus  russ.  *j6fdiih  id.  ab/.uleiteii,  das  in  russ.  jof,h)(ja,  johh/.nüln,  «zänkischer, 
streitsüchtiger  mensch»,  jofdyfdh  «streit  verursachen,  streitsüchtig  sein»  (s.  Dalb  s.  v.) 
vorausgesetzt  wird. 

Dann  ist  russ.  luneüUM  «verweichlicht  werden»  bestimmt  auf  die  gleiche  weise  zu 
npftthia  id.  :  neznyj  «zart»  :  neibm  zu  stellen  (wozu  Miklosich,  Et.  Wb.  215).  Wenn 
daneben  auf  großrussischem  gebiet  auch  Icumiitsba  (z.  b.  in  Moskau  s.  Dalb  s.  v.)  in 
gleicher  bedeutung  erscheint,  so  wird  uns  dies  nicht  weiter  wundern,  denn  auch  l-nmitu 
.verstehen»  kommt  im  grr.  neben  lamefh  id.  vor,  z.  b.  in  Pskov  und  Tvef  (s.  Dah. 
s.  V.),  und  ich  hoffe  später  eingehend  zu  zeigen,  wie  die  kleinrussischen  und  polni.schen 
elemente  vielfach  auch  im  gebiet  des  großrussischen  rotwelsch  zu  finden  sind.  Wir 
werden  es  eben  dadurch  erklären  müssen,  daß  die  eigentliche  heimat  des  rotwelsch  das 
südliche  Rußland  ist,  wenn  wir  die  große  anzahl  neugriechischer  lehnwörter  im  rotwelsch 
in  betracht  ziehen  (s.  vorläufig  verf.  Greko-slavjanskije  etjudy  III,  p.  5,  §  7),  wozu  auch 
mehrere  magyarische  lehnwörter  von  allgemeiner  Verbreitung  kommen,  wie  cliaz^  «haus» 
aus  magy.  Mz  id.,  rotw.  iovah.  «pferd»  aus  magy.  nom.  pl.  hvnl  von  hj  «pferd». 
Jedenfalls  für  einen  südlichen  Ursprung  spricht  auch  das  fehlen  allgemein  verbreiteter 
finnischer  lehnwörter.  Was  an  finnischen  elementen  im  rotwelsch  nachzuweisen  ist, 
kommt  nur  in  nördlicheren  gebieten  vor.  Der  nachweis  dieser  tatsachen  im  einzelnen 
muß  einer  speziellen  Untersuchung  vorbehalten  bleiben. 

§  3.  Eine  erscheinung,  die  im  rotwelsch  viel  geringere  spuren  hinterlassen  hat 
und  heute  nicht  mehr  so  produktiv  ist  wie  die  eben  besprochenen,  ist  die  künstliche 
vorsetzung  der  silbe  sl-  bei  russischen  Wörtern.»  Vollformen  dieser  kategorie  sind 
recht  selten,  kommen  aber  immerhin  vor.  Z.  b.  sirhotatb  «arbeiten»  :  rahotatb;  strhotniU 
'^arheiter»  ■.rahofnik^;  sirhoinkn  «arbeiterin»  :  m/>o<M/ca.  Viel  verbreiteter  ist  aber  die 
kürzung  solcher  «-formen:  simnata  «zimmer» :  Umnata;  sihjo  4ange»  -.dofgo;  sitcjo  «schuld»: 
doig^;  sira  «loch»  :  d«/m,-  siroc/o  wiener »:  dorogo ;  sivaro  «wave-»  :  tovan ;  sibryj  «gut» :  do- 
hryj;  sibioho  «apfel»  -.jabiolo;  slrgoväfb  «handeln,  hausieren»  :  torgovaib;  sigra  ^' spiel»  : 
igra;  sigratb  «spielen»  : /(/«(/(,;  sirmam.  <  tasche»  : /,amfm&:  siroU-a  « Schachtel  >:  fco^oM«; 
siroga  «vieg^->  :  doroga  u.  a.-'  Das  bisher  vorliegende  material  gestattet  uns  die  s7-er- 
scheinung  der  russischen  kr  ämers  pr  ache  zuzuschreiben,  die  unter  dem  namen 
«ofenische»  spräche  seit  Diefeubachs  arbeit  bekannt  sein  dürfte.  Bewiesen  werden 
kann  diese  behauptung  nur  durch  vollständiges  aufzählen  der  belegsteilen,  wozu  hier 
aber  nicht  der  ort  ist.  Augenblicklich  interessiert  uns  die  frage,  ob  nicht  im  gemein- 
russischen Wortschätze  mit  dieser  «lautlichen»  eigentümhchkeit  behaftete  Wörter  vor- 
kommen. Da  finden  wir  zuerst  ein  russ.  siversitb  «jemand  zuwider  handeln»  zu  dem 
oben  (S.  200)  bereits  besprochenen  russ.  Mverzitb  «ranke  schmieden».  Dann  sistath 
«schwatzen,  viel  sprechen»  neben  sistiim,  sistünja  «Schwätzer,  Schwätzerin».  Ich  stelle 
sie  als  «krämersprachlich»  zu  russ.  fÄtYi^tofh  «prahlen»,  chrastmb  «prahlhans»,  chvastünja 
prahlerin»  (dazu  s.  Berneker,  EW.  407).  -  Ferner  stelle  ich  russ.  sichohotb  «gesindel, 
pack»  auf  die  gleiche  weise  zu  russ.  rlwhofje,   ochohofje  «spreu,   leichte  getreidekörner» 

1  Bereits  erkannt  von  .Jagi,-,  Wiener  Sitzungsber.  13;i.  p.  4^,  dem  aber  Diefenbach.  Kuhn-Schleieliers 
Beiträge  IV,  337  u.  passim,  tüchtig  vorgearbeitet  hat. 

'2  Vergl.  die  beispiele  l)ei   .Jagic  c.  1.   und   Diefenbarh   c.  I.    Weitere  finden   ^ich   Izvfsti.ia   OhM. 
Hussl;.  .lazykn   IV,  -28-2. 
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(wohl  zu  den  bei  Berneker,  Et.  Wb.  s.  v.  cJwbofh  besprochenen  Wörtern).  Und  meiner 
meinung  nach  gehört  auch  rus.s.  sichirb  «knirps»  zu  chirh  «krankheit,  siechtum»  (wozu 
Berneker,  EW.  s.  v.  cJiyrh).  Kraukheitsnamen  als  verächtliche  bezeichnungen  schlecht 
aussehender  leute  kommen  ja  oft  genug  vor. 

Vielleicht  gehört  auch  russ.  siskatb  «trödeln,  zögern-  als  «ofenisch»  zu  russ.  meslnfh 
id.  (wozu  Miklosich,  Et.  Wb.  193).  —  Man  ist  versucht,  noch  ein  andres  verbreiteteres 
wort  als  «ofenisch»  anzusprechen.  Ich  meine  russ.  sivoroh  «kragen»;  hauptsächlich 
gebräuchlich  in  der  redensart:  sivoroh  »a  vi/voroh  «gänzlich  verkehrt,  umgekehrt»  und: 
vz'atb  logo  za  sivoroh  «einen  beim  kragen  kriegen-.  Daß  dieses  wort  zu  russ.  rörod 
«kragen"  gehört,  sagt  ja  schon  seine  bedeutung  «kragen».  Es  gilt  aber  den  ersten  teil 
zu  erklären.  Sobolevskij,  Russk.  Filol.  Vestniki  LX,  364,  ist  geneigt,  im  ersten  teil 
ein  sivh-  oder  sivo-  zu  suchen,  im  zweiten  aber  voroth  und  nimmt  eine  haplologische 
kürzung  an.  Das  vorausgesetzte  '-'sivororofh  bzw.  *sivhvoroto  übersetzt  er  mit  <  aus- 
genähter Kragen»,  und  das  reizt  zum  Widerspruch,  denn  für  ein  passives  partizip  erwartet 
m&n  die  form  *sith,  also  hätte  unser  wort  dann  das  aussehen  '■■sihvorotv.  Wenu  er  sich 
auf  kslav.  sivopesn(bn)iko  für  gr.  paipLuööq  (s.  Miklosich  ,  Lexicon  Palaeoslov.  s.  v.)  beruft, 
so  paßt  es  nicht  ganz  zum  vergleich,  denn  hier  ist  wohl  doch  der  erste  teil  mit  neu- 
bulg.  sivac  «Schneider»,  Sivacha  «Schneiderin»,  sli\  siv'ä  =  russ.  sit'jc  zusammenzuhalten. 
Auch  versteht  man  dann  nicht,  wie  die  heutige  verächtliche  bezeiehnung  von  sivoroto 
zustande  gekommen  ist,  wenn  es,  wie  Sobolevskijs  deutung  voraussetzt,  eine  feinere  art 
des  kragens  bezeichnet  hat,  als  der  einfache  voroth.  Man  bedenke  doch,  daß  mit  sivoroih 
im  russischen  nie  der  kragen  einer  person  bezeichnet  werden  darf,  vor  der  man  respekt 
hat,  und  nun  setzt  Sobolevskij  sogar  noch  voraus,  es  habe  einen  ausgenähten,  feineren 
kragen  als  den  voroh  bezeichnet. 

Wenn  nun  Sobolevskijs  etymologie  alles  dies  nicht  aufklärt,  so  lösen  sich  alle 
Schwierigkeiten,  wenn  man  das  wort  einfach  als  ofenisch»  mit  tuss.  vorofh  für  identisch 
erklärt  und  darin  die  oben  besprochene  krämersprachliche  A7-prothese  sucht.  Verächt- 
liche und  burschikose  Wörter  sind  oft  genug  dialektischen  oder  standessprachlichen 
Ursprungs,  und  wenn  man  sie  dort  nicht  belegen  kann,  so  spricht  das  nicht  gleich  gegen 
einen  derartigen  Ursprung.  Wir  haben  fürs  russische  so  gut  wie  gar  keine  standessprach- 
lichen materialien  aus  einer  zeit,  die  nur  ca.  200  jähre  zurück  liegt,  und  besitzen  bis 
heute  nicht  Wörtersammlungen  aus  dem  gesamten  Sprachgebiet  des  russischen  rotwelsch. 
Und  doch  ist  eine  derartige  Sammlung,  für  die  sich  jetzt  die  St.  Petersburger  Akademie  zu 
interessieren  beginnt,  eine  unerläßliche  Vorarbeit  für  ein  in  der  wortgeschichte  nach 
Klugeschem  muster  anzulegendes  russisches  et3'mologisches  Wörterbuch. 

Ich  habe  lauge  zeit  versucht,  russ.  sivoroih  als  ein  kompositum  mit  russ.  seja,  aksl. 
sija  «hals»  im  ersten  gliede  anzusehen.  Doch  dann  hätten  wir  auf  russischem  gebiet 
nicht  slvoroth,  sondern  *sejvoroto  oder  ■'sejevoroth  zu  erwarten,  aus  gemeinsl.  ■sijcvmih.  Auch 
wird  hierdurch  die  verächtliche  bedeutung  des  wortes  wiederum  nicht  erklärt.  Daher 
gebe  ich  der  oben  angeführten  erklärung  den  voi'zug. 

.Graz,  29.  Dezember  1911. 
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Arm.  goiei. 
Arm.  (/oid,  yoicx  'vespa,  calabrone,  ssillo"  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  gedeutet,  soweit  mir  bekannt  ist. 
Die  Nebenform  goiex  hat  sein  .r  wohl  nur  wegen 
der  Ähnlichkeit  der  Artikulation  des  l  mit  der  des  x 
und  die  sprachhistorisch  zu  verwertende  Form  ist 
nur  goicl.  Gohi  selbst  geht  auf  *gofel  zuiüek  und 
ist  eine  Kontamination  von  urarm.  "gop"  'Wespe'  aus 
idg.  *uoh}im  H.  Pedersen  KZ.  39,  427  f.  und  von 
urarm.  *sarel-  aus  idg.  *kfsel-  'Horniß',  vergl.  lat. 
crabrö  zu  idg.  kfsö^'lr-  Urarm.  *gop'  ersetzte  p'  durch 
f  von  *safel-  und  ergab  so  goi-  oder  *saiel  ersetzte 
sa  durch  go  von  *gop'.  Zur  Verwechslung  der  beiden 
Insekten  vergl.  lit.  szirszA,  szirszlj/)i  'Wespe',  aber 
szirszoiie 'iiorn\&';  ba.\u(\  gralz  'Biene,  Wespe,  Hor- 
nisse'. Zur  morphologischen  Beeinflussung  zweier  be- 
griffsverwandten Wörter  vergl.  germ.  ciiigö"  und  germ. 
auzö'K  Das  Suffi.x  -el  ist  mit  l  von  lit.  szirtizlys  ser- 
bokroat,  srsljen,  ndl.  horzcl  'Horniß'  zu  identifizieren: 
l  dieser  Worte  beruhten  wahrscheinlich  auf  Dissimila- 
lion  von  )■-/■  zu  ;•-/,  idg.  *Ä-}-.sc/-  aus  *kfser-:  lat.  crcihrö. 

Arm.  alaijein. 

Arm.  aiacem  'flehe,  rufe  an'  stellt  H.  Pedersen 
KZ.  39,  389  zu  lat.  loquor,  .J.  Charpentier  IF.  25,  242 
stellt  es  zu  ai.  lapati  'schwatzen,  klagen,  reden',  und 
ich  würde  es  mit  slav.  placg,  plakati  'sich  die  Brust 
schlagen,  weinen,  klagen',  germ.  *flö!cann'>i  'plan- 
gere',ahd.  fuohhön  'verwünschen'  vereinigen.  Morpho- 
logisch ist  arm.  aiacem  gleich  slav.  pläfg,  was 
nicht  zu  unterschätzen  ist;  zu  at-  aus  pl-  vergl. 
H.  Pedersen  KZ.  39,  480.  Arm.  alaut'k'  'preces' 
wird  wohl  mit  H.  Pedersen  aus  *pbq-tö-  zu  erklären 
sein;  das,  was  Charpentier  IF.  25,241  als  Gegen- 
beweise eines  Überganges  von  -kt-  zu  -iit'-  vorbringt, 
kann  aucli  anders  gedeutet  werden. 

Zum  Bedeutungsübergange  vergl.  lat.  orare,  nach 
Solmsen  KZ.  35,  484  zu  pr.  äpuei,  övTi\^f6i, 
ßoä. 

Arm.  giui. 

Arm.  giiil,  gaii,  auch  geaul  M ei  11  et  Journal 
asiatique  1903,  493,  Gen.  Dat.  gel),  'villaggio,  villa, 
borgo'  wird  von  H.  Pedersen  KZ.  39,  45r)  wegen 
des  urtürkischen  Lehnwortes  'ayiß  aus  urnrm.  *agel 
hergeleitet;  Munkäcsi  fand  die  Konstruktion  schon 
«in  der  Grundhypothese»  schwach,  darauf  antwortet 
H.  Pedersen  KZ.  40,  198.  Jedenfalls  läßt  dieses 
Wort  viele   Deutungen'  zu,    es  ist  wohl    auch   nicht 

'  Ich  verweise  auf  die  Gleichsetzung  von  ginl  mit 
ai.  vavra-  'Hölle'  Charpentier  IF.  25.  252. 


unniüglich  gegen  iVleillet  Esquisse  22  anzunehmen, 
daß  -u-  ein  aller  Reflex  und  nicht  ein  Gleitelaut 
zwischen  e  und  -l  ist.'  Gen.  Dat.  gelj  ist  in  Anbe- 
tracht von  arm.  sei  neben  üittl  und  sH  aus  *qhi-lo- 
H.  Pedersen  KZ.402  wohl  eine  nnalogischeNeuerung. 
Angenommen,  ginl  ist  die  allerälteste  Form  —  dafür 
spricht  wohl  auch  geaul  — ,  so  kann  sie  aus  idg.  'uik- 
li-  entstanden  sein  und  unser  Wort,  weil  es  ja  'Dorf 
bedeutet,  fände  ihre  alten  Verwandten  in  idg.  uoik-, 
Ulk-  'SippendorP,  'Dorf  —  lat.  vlcus  'Häusergruppe, 
Dorf,  Flecken',  ai.  vis-  'Haus,  Wohnsitz',  i'is-poti-]i 
'Hausherr,  Genieindeherr',  av.  *vls  'Haus,  Dorf,  Clan', 
got.  weihs  'Dorf,  Flecken',  aksl.  nsi,  'Dorf,  alb.  vise 
'Orte,  Plätze'  —  wieder.  Lautlich  ist  unsere  Gleichung 
kaum  anzufechten,  wie  im  Anlaute  kl-  zu  l  vereinfacht 
wird  vergl.Zsf)n'höre'aus'W!W'ö,sonieintH.  Pedersen 
KZ.  39,  350,  daß  auch  im  Inlaute  die  reinp:i  Tenues 
vor  l,  i;  n,  m  vokalisiert  sind,  vergl.  mauruk',  miinik' 
aus  *)))ckrH,  *mokrtt;  *ijik-h'  ergäbe  also  *giul  oder 
ginl.  Ob  -kl-  geradezu  zu  -iil-  geführt  hat,  ist  kaum 
zu  entscheiden,  denn  ofcrs 'Bitte'  kann  zwar  ein  schon 
indogerm.  aus  *prek-ri-  dissimiliertes  *plek-ri  fortsetzen, 
kann  aber  auch  erst  auf  dem  arm.  Boden  aus  *arers 
dissimiliert  sein.  Das  Suffi-ic -//-,  aus  Instr.  ^miiY',  Gen. 
pl.  giiiiic  etc.  erscbließbar,  findet  sein  Gegenstück  in 
gr.  aO-Xii;  'Nachtlager'  sowie  in  den  Örllichkeitsnamen 
auf  -lo-,  worüber  Brugmann  Grundriß-  II,,  621. 
Jarl  Charpentier  1.  c.  256  erklärt  Gen.  Dat.  sing. 
gelj  aus  *ije.iiNäs,  und  nimmt  einen  Stammvvechsel 
an,  wofür  aber  das  e  nach  den  obigen  Ausführungen 
keine  genügende  Stütze  sein  dürfte.  Ich  vielmehr 
möchte  nach  seiner  sehr  wahrscheinlichen  Auflassung 
von  knoj  aus  *gVenies  1.  c.  254  auch  unser  gelj  aus 
iiiklies  oder  uikliäi  herleiten,  wozu  der  i-Stamm  ginl 
ja  geradezu  drängt.  Li  ist  Ib  geworden  vergl.  olj  zu 
.-^lir.  uile  und  *felj  aus  *clel.i-  bei  Charpentier  1.  c.  2.55. 
Zu  'iiikli  es  vergl.  idg.  *oui-es-,  ai.  dryak,  ahd.  "ouivi 
aus  *oiii-es  verallgemeinert. 

Vielleicht  ist  die  Abwesenheit  von  u  in  gelj  durch 
die  Entstehung  des  -//-  in  der  Konsonaniengruppe 
-kli-  eventuell  -ksli_-  vergl.  got.  weihs  bedingt,  leider 
läßt  sich  heute  wegen  der  mangelhaften  Kenntnis 
der  Geschicke  der  indogermanischen  Konsonanten- 
gruppen im  Armenischen  kaum  etwas  Sicheres  darüber 
sagen. 

Arm.  gut'. 

Arm.  gut'.  Gen.  gt'oi  'pielä,  misericordia,  compas- 
sione,  viscere,  viscere  di  mesericordia'  führe  ich  auf 
idg.  ' ilhuoplo-  zurück.  Der  Lautwandel  von  ilhu-  zu 
g-  ist  nach  den  parallelen  Übergängen  von  du-  zu  k- 
z.  B.  in  er-ku  aus  *fiuö  und  von  tu-  zu  k'  vergl.  k'o 
'dein'  aus  aksl.  toojh  'ds.'  ziemlich  sicher.  Zum 
Lautwandel    von    -opt  zu    nt'   vergl.    arm.    k'uii   aus 


Pas  tat  auch  J.  Charpentier   IF.  25,  2.52. 


206 


K.  Ostir. 


idg.  *gyop-no-.  Dann  ist  arm.  gut'  in  av.  (iimfsei- 
'Qual,  Pein' wiederzufinden:  das  iranische  Wort  kann 
auf  *dhuopso-  zurückgehen.  Die  beiden  Wörler  könnten 
zu  germ.  *(iubeii-  —  as.  dorön  'wahnsinnig  sein',  ags. 
rfo/JoH  'rasen",  ahd.  loben  gehören;  beide  Gruppen 
würden  sich  in  einer  rein  sinnlichen  Wurzel  *(lhuep-, 
die  heftige  äußere  Bewegung  infolge  seelischer  Affek- 
tionen ausdrücken  würde,  vereinigen  lassen.  Zum 
Begriffswandel  'Leid'  —  'Mitleid"  vergl.  die  beiden 
ebengenannlen  nhd.  Wörter  und  lat.  miseri-cors,  eig. 
'leidenden  Herzens,  mitleidend'.  Das  armenische 
Wort  kann  aber  auch  auf  idg.  *((ö^Yo  vergl.  ut'  'acht' 
aus  *oktö  zurückgehen  und  läßt  sich  mit  dem  be- 
grifflich identischen  gr.  oIkto?  'Mitleid'  zusammen- 
slellen;  die  Grundform  beider  Wörler  wäre  idg. 
*uö(i)k-fo-. 

Schließlich  ließe  sich  das  arm.  Wort  auch  als 
*ghHq-Ui-  auffassen  und  zu  lat.  prae-fca  'das  Klage- 
weib beim  Leichenbegängnisse'  stellen. 

Arm.  carh'. 

Arm.  lar-k',  Gen.  Dat.  laruc  'vita,  condotta 
costume,  carriera,  il  vivere,  tenore  di  vivere"  könnte 
man  vielleicht  zu  rarem  'coltivare  la  terra",  auch 
'mettere  in  uso",  rantn  'usitato  frequentato'  stellen, 
was  auch  Ciaciak  mit  seiner  Erklärung  'vin-wnn  i 
k-eiicoiums^  andeutet.  Anderseits  ist  es  kaum  möglich, 
den  stammhaflen  Teil  rar-  von  gr.  üuap  'Wirklich- 
keit, in  Wirklichkeit"  zu  trennen:  die  Grundform 
beider  Wörter  ist  *xtp-(ir-  oder  dergleichen.  Wir  be- 
kommen dadurch  auch  für  das  Armenische  eine  dem 
Griechischen  övap  "fraum"  :  üirap  "Wirklichkeit" 
entsprechende  Parallele  anurj  "Traum"  :  mr-k'  'Wirk- 
lichkeit, Leben". 

Slav.  telo. 

Urslav.  t'elo^  mit  fallend  intoniertem  c  —  aksl. 
telo  'simulacrum,  columna,  tentorium,  corpus,  aetas", 
russ.  iHo  'Körper",  klruss.  t'ilo,  bulg.  telo,  serbokroat. 
t'jelo,  slov.  telü,  cech.  tilo,  poln.  eialo,  oserb.  c'olo, 
nserb.  selo  —  hat  neben  der  nicht  ganz  klaren  Dekli- 
nation  auch  die  Besonderheit,  daß  ihm  schon  viele 
Etymologien  zuteil  wurden.  Wenn  wir  von  der 
Zusammenstellung  mit  ste  m  absehen,  so  hat  man  es 
auch,  um  nur  Einiges  herauszugreifen,  zu  gr.  tektuj 
gesteUt;  diese  sachlich  tadellose  Gleichung  scheitert 
an  unserer  bisherisjen  Kenntnis  der  Lautgesetze. 
*tekp-Jo-  gäbe  nur  *teslo.  Auch  die  Verbindung  mit 
gr.  öTi^Xri  hat  lautliche  Bedenken  gegen  sich,  erst 
ist  das  t-  statt  st-  nicht  recht  klar,  dann  sind  die 
Intonationsverhältnisse,  nämlich  das  geschleifte  e, 
o))wohl  zur  Not  ein  *(s)theVd  zu  späturslav.  tilo 
führen  könnte,  auch  nicht  außer  acht  zu  lassen  und 
schließlich  ist  von  *sthä-  zu  *sthe-  ein  weiter  und  wenig 
gangbarer  Weg.  Auch  die  Verbindung  mit  ^t/o 'Boden". 

'  ^'.  drückt  steigende,  .";  fallende  Silbenbetonung 
aus,  darüber  anderswo. 


urgerni.  pela-  'Bodtn",  das  mit  telo  zusammen  auf 
eine  Wurzel  tel-  aber  nicht  *toi-  weisen  würde,  wird 
dem  Silbenakzent  nicht  gerecht. 

Nach  so  vielen  Versuchen  macht  es  nicht  viel 
aus,  wenn  ich  die  Reihe  noch  durch  eine  Vermutung 
vermehre  und  das  slav.  Wort  zu  ai.  tanu-h,  tanü-h 
'Leib,  Körper",  av.  taiuts,  npers.  tan  stelle.  In  semanti- 
sclier  Beziehung  i?t  die  ganze  Sache  ohneweiters  klar, 
in  morphologischer  Hinsicht  kann  in  idg.  *ten-lo-  das 
n  ausfallen  gleich  [  in  idg.  *(lhe-lii-  aus  *(lheihi-\ 
gr.  8r|Xu?,  lit.  -dele,  und  n  seihst  im  idg.  Akk. 
plur.  *q-oi-')ths  aus  *-ä)\s,  idg.  *meiO  aus  mens-ä:  ht. 
mesä.  Der  Ausfall  bewirkte  eine  Intonationsänderung, 
vergl.  *q-oi-)täs  und  lit.  del^,  mesq ;  *ten-lo-  eigab  also 
te-lo-,  daraus  slav.  telo.  *Tin-lo-  ist  mit  dem  -lo-  Suffix 
der  Körperteilnamen  erweitert,  wie  lat.  nngulns,  ahd. 
nagal  aus  dem  idg.  kons.  Stamme  *onogh-;  övu£, 
övuxö?,  ai.  nakharti-h  'Xagel'  abgeleitet  sind;  da.';- 
selbe  ist  zu  sagen  von  ai.  vavkri-h  'Rippe',  aiigiiri-li, 
atdguli-h  'Finger';  slav.  cerslo  —  aksl.  cresla  'Lenden"  — 
von  cerso  'durch'  Berneker  Etymol.  Wb.  d.  slav. 
Spr.  148;  av.  zafar^  'Rachen",  mhd.  kivel,  ags.  läfl 
'Kiefer';  gr.  KecpaXi'i  'Kopf",  a\ii.  gebal  'Schädel";  ai. 
ntibhila-ni  'Scbamgegend,  .Vabel":  ndbh/'-fi  'Xabe"; 
gr.  ö  1^90X6?,  lat.  umbüicus.  ir.  iinbliu,  ahd.  nabnlo 
lat.  itla,  a.rilh/,  ahd.  ahsala;  ai.  äkiit-h  'Achse';  lit. 
terhis  'Mund" :  tärti  "sagen" ;  ir.  bei  'Lippe' :  got. 
qipan  'sagen".  Vielleicht  ist  auch  lat.  töles  'Kropf, 
tönsillae  zu  *ten-s  auf  die  besagte  Weise  gebildet.  Zur 
Dehnstufe  in  *ten-  'Köi-per'  vergl.  idg.  *pod-  'Fuß": 
germ./'ö^H«;  idg. *>!«s-,  ai.  «n-s-o,  lat.  när-em;  idg.  *kerd 
'Herz',  *o-bhreij-s  'Braue',  öOj)s-  'Mund"  gegenüber 
*"/oM.<-  'Ohr'.  Warum  in  der  /«Ableitung  die  nur  in 
einigen  Kasus  berechtigte  Dehnstufe  verblieb,  ist  eine 
Frage,  die  auch  beim  Gegenüberstellen  von  nhd.  'FidJ' 
gegenüber  gr.  ttöbo  aufgeworfen  werden  muß. 

Es  wäre  nicht  ausgeschlossen,  daß  *ten-lo-  er.st 
auf  dem  slavischen  Boden  zu  telo^  wurde,  dann 
wäre  die  Sache  ein  wenig  anders  anzufassen,  jedoch 
der  Zusammenhang  mit  idg.  */<•«-  'Körper"  bliebe 
aufrecht.  Unter  diesen  Umständen  ist  aber  auch 
ai.  taytii-h,  tanü-h  "Körper"  wenigstens  für  mich  keine 
Substantivierung  des  Adjektivs  taiii'i-li,  sondern  viel- 
mehr aus  dem  konsonanten  Stamm  *ten-  "Körper" 
gebildet  mittels  eines  Suffixes  -«.  Für  diese  Weiter- 
bildung   der   Körperteilnamen    durch   -)(  lassen  sich 

■  Vergl.  slav.  Lok.  plur. -o«  aus  -önsii,  vergl.  weiter 
die  Pedersensche  Fassung  der  Joklschen  Entnasa- 
lierung:  äii.y  änz  <  äs,  äz  und  schließhch  läßt  sicli 
so  auch  aksl.  mahzena  Dual  'conjuges"  —  nach 
Miklosich  aus  ahd.  mahal  entlehnt  —  verstehen; 
maloiena  'Mann-Weib"  ist  aus  mah:e-zena  dissimiliert 
und  *mahzh  —  im  Aslav.  noch  erhalten,  vergl.  Mik- 
losich Etyni.  Wb.  s.  v.,  ist  aus  *mah  aus  *mün(x)-lo-: 
lal.  museuhts,  ai.  pu-mäns-  'Mann'  weilergebildet. 
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folgeude  Fälle  anführen :  Ai.  sänu  'Rücken',  aksl. 
xam  'Würde'  zu  gerni.  *sanö-,  mnd.  sfint!  'Sahne', 
vergl.  'das  Oberste'  =  'Milchrahm'  Grimms 
Deutsches  Wb.  7,  1078.  Die  beiden  Stämme  lassen 
sich  nur  in  einer  konsonantischen  Deklination  *sön, 
*s,nes  vereinigen,  daher  auch  die  Länge  im  slav. 
mm,  und  ai.  .5äni(-;  auch  die  stammabstufende  Dekli- 
nation von  ai.  sänu,  Gen.  snöh  findet  darin  am  besten 
ilire  Erklärung.  Zu  *pdlgd-  finden  wir  einen  «-Stamm 
in  ai.  pudulcü  'Schuh',  germ.  *fetura-,  an.  fJQturr 
'Fußfesiel';  auch  bei  der  tlberführung  des  konsonan- 
tischen Stammes  *föt  in  die  »-Deklination  im  Got. 
wird  diese  Erscheinung  neljen  den  lautlichen  Be- 
dingungen das  Ihrige  beigetragen  haben. 

Unsicher  ist  lat.  peduUs,  das  slav.  ^jorfj  'unter' 
dagegen  wird  wohl  ein  alter  «-Stamm  sein.  Zur 
.Semasiologie  vergl.  gr.  thessal.  iTEbd  und  arm. 
yet  nach.  Zu  idg.  *näs-  'Nase'  gehört  lat.  nasü-lus, 
Brugmann  möchte  -ü-  von  ccrnütus  her  bekommen. 
iMit  ags.  iiasu  ist  nichts  anzufangen,  weil  es  mehr- 
deutig ist.  Germ.  *handu-  —  got.  handus  'Hand" 
steht  der  gr.  Präp.  kutu  —  einem  konsonantischen 
Stamme  —  Blankenstein  IF.  21,  99  f.  gegenüber. 
Lat.  crüs  'L'nterschenkel'  ist  aus  einem  idg.  *kür- 
weitergebildet;  idg.  *kör-  ist  durch  das  arm.  srun-k' 
aus  *surun-l'  'Schienbeine,  Waden'  gesicliert,  nur 
durch  einen  konsonantischen  Stamm  allein  ist  auch 
das  0  in  arm.  *6MC-  erklärbar ;  auf  lautlichem  Wege 
ist  zu  unserem  Ansatz  auch  Holger  Pedersen 
KZ.  39,  343  gelangt  und  hat  einleuchtend  ein  indogerni. 
*ke!^7-us-  erschlossen.  Ai.  pdrin-h  'Rippe'  und  slav. 
2)hrsi  'Brust'  aus  */)rA'e ',  alban.  brin€  'Rippe'  aus 
*prknio-  erweisen  mit  ai.  2)är8vd-m  'Rippengegend' 
ein  idg.  *perk-,  *perk-u.  Lat.  cruoi;  aksl.  kry  ist 
mit  -«(-Suffix  aus  dem  lat.  caro  zugrundeliegenden 
konsonantischen  Stamm  *qei--  gebildet.  Zur  Bedeu- 
tung vergl.  ai.  krailh  'rohes  Fleisch".  —  Idg.  *r/höl 
'Kopf  erscheint  als  ffölü-  in  lit.  i/ülvq,  arm.  glux. 

Zu  gr.  ä\H  Bechtel  KZ.  44,  128  lit.  tVektu 
—  einem  konsonantischen  Stamm  *ölek-t  —  trat  im 
Baltoslav.  ein  -((-Stamm  in  lit.  alküne  und  slav. 
olkhih;  zu  gr.  övuH,  övuxo?  haben  wir  ak%\.  nogiU, 
lit.  nagktis,  ai.  nakhdm  nach  Thurneysen  Altir. 
Hb.  127  aus  *naghu-ka-(7),  lat.  unguis  und  urkelt. 
*e»g-ißnä-,  air.  inga  'unguis'  etc.  Bei  lat.  gena 
'Wange',  das  kaum  sein  «  nach  mdla  verlor,  vergl. 
genulnus,  und  bei  gr.  -(ivv<;  'Kinn'  wird  man  wegen 
arm.  cnaut  aus  *gön-  auf  konson.  '''gün-  geführt,  woraus 
gena  ebenso  gebildet  ist  wie  slav.  sercl-ä  'iVIitte'  von 
*kerd-,  dasselbe  gilt  für  lat.  genus,  gr.  yövu, 
TU) via,  arm.  cunr. 


'  Zur  Erweiterung  der  Körperteilnamen  durch  -n- 
Suffix  vergl.  Brugmann  Grundrits^  IIi,  GOl.  Über 
*p^rsi,  sowie  über  den  steigenden  Akzent  kr.  pri-si 
anderswo  mehr. 


Audi  für  idg.  *bhdghu-  'Bug'  ist  in  germ. 
*böstna-  aus  *bög-sma-  'Busen'  der  noch  unerweiterte 
Stamm  erhalten,  für  idg.  *diighuä  'Zunge',  *o-bhreu 
'Braue',  lat.  c(qjHt.  lassen  sich  die  konsonantisciien 
Slämme  kaum  auffinden,  haben  al)er  einmal  gewit'i 
existiert. 

Arm.  dag. 

Hü  lisch  mann  Arm.  Gramm.  447  klammert  die 
Zusammenstellung  von  arm.  dag  'drängend,  eindring- 
lich, flehend,  inständig,  insistierend',  nur  in  der 
Phrase:  aiu  ev  dag  banivk'  'mit  schmeichlerischen 
und  drängenden  Worten':  ai.  dah  'verbrennen, 
brennen',  np.  dag  'Brandmal,  Mal",  got.  dags  'Tag', 
lit.  degi(,  dekti  'brennen"  Wurzel  *dlieg"h  als  unsicher 
ein.  Lautlich  und  bedeutungsgeschichtlich  an- 
sprechend ist  dagegen  die  Zusammenstellung  des 
armenischen  Wortes  mit  av.  dav-  '(sich)  drängen', 
vergl.  besonders  V.  29,  5  hyat  mazdqm  dvaidi 
prasäbyö  'indem  wir  den  Mazda  mit  den  Bitten  be- 
drängen', wo  die  besprochene  Wurzel  mit  dem  dag 
Inder  oben  zitierten  Phrase  gleichbedeutend  ist.  Aber 
auch  das  wurzolgleiche  slav.  davljo,  daviti  'ersticken, 
würgen'  hat  in  manchen  Dialekten  die  Bedeutung 
'drängen'  angenommen,  vergl.  z.  B.  i^ech.  dav  'Ge- 
dränge, Menge'  und  die  Bedeutungssphäre  scheint 
bei  ceeh.  daviti  so  sehr  mit  der  von  dlabati-  dial. 
mähr,  diabat  'in  jemanden  dringen,  jemandem  an- 
liegen' übereingestimmt  zu  liaben,  daß  Berneker 
Slav.  Etymol.  Wb.  181  das  l  des  alten  dldviti 
'drücken,  pressen'  ebendorther  herstammen  läfät. 
Bei  Berneker  1.  c.  ist  auch  die  weitere  Verwandt- 
schaft zu  finden. 

Lautlich  gellt  arm.  dag  auf  *dhäuo-  zurück  und 
kann  im  phryg.  bcioi;..üiiö  <l>puTüJv  \ÜK0?Hes. 
auch  einen  suffixgleichen,  vielleicht  .sogar  identischen 
Verwandten  haben. 

Arm.  vargim. 

Arm.  vargim,  vargecay  bedeutet  'correre,  scor- 
rere',  vargic  =  or  vargi  'velocissimo'.  Die  Etymo- 
logie von  J.  Scheftelowitz  BB.  28,306,  die  sonst 
ansprechend  ist,  ist  wegen  des  unerwiesenenÜberganges 
des  anlautenden  u-  zu  arm.  v-  unannehmbar.  Ich 
teile  vargim  in  «;  +  argim;  sehe \ ich  also  darin  eine 
Bildung  wie  senum  'sclilachten,  die  Haut  abziehen' 
aus  z  +  henuni  'webe,  nähe  zusammen'  Holger 
Pedersen  KZ.  39,  415f.  oder  varem  'pflüge"  zu  gr. 
(ipöiu,  Holger  Pedersen  1.  c.  38,  195;  39,  437. 
so  bleibt  übrig  *  argim,  das  ich  zu  ai.  rghäydti 
'lieben,  toben,  rasen'  stelle,  dazu  gr.  öpx^oiaai,  wohl 
aus  *dpx^onai  'sich  regen,  tanzen',  wenn  das  -o- 
über  t  hinüber  seine  assimilatorische  Kraft  auszuüben 
vermag,  wie  es  nach  .lohannes  Schmidt  KZ.  32, 
374  f.  selbst  über  i  hindurch  seine  dunkle  Färbung  aus- 
zubreiten vermag.  Dann  gingen  die  genannten  Verba 
auf  idg.  *  crgheieti  zurück  und  wäre  für  ihre  Zusam- 
mengehörigkeit auch   eine  formale  Stütze  gewonnen. 
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(■-  in  vargim  ist  mit  Pedersen  auf  idg.  *upo. 
daraus  urarm.  *uvo  zurückzuführen,  jedoch  scheint 
in  anderen  hierher  gehörenden  armenischen  Zeit- 
wörtern und  aucli  in  vareiii  'pflügen"  der  Begriff  des 
Auseinandergehens  vorzuherrschen,  so  daß  ich  mich 
gedrängt  fühle,  eine  idg.  Präposition  ksu,  *ksu(a'^]) 
'aus'  anzusetzen,  deren  Spuren  mit  Sicherheit  in  lat. 
sub  aus  *ks-iipo  zu  finden  sind.  Auch  in  gr.  tuv, 
öuv  und  üv  in  kypr.  ÜYT£M0?'<"J^^öß'1  Kr  et  Sch- 
mer KZ.  31,  415,  dessen  Zusammenstellung  mit  slav. 
So  wegen  des  aus  *sum  nicht  zu  erklärenden  slav.  sq 
in  sgloff^  wohl  nicht  mehr  aufrecht  zu  halten  ist, 
scheint  ein  indogerm.  *ksi(('a*)  sich  mit  idg.  *so»!,  dessen 
Existenz  für  das  Urgriechische  durch  gr.  äXoxoi; 
aus  *sm-loghos  gesichert  ist,  gemischt  zu  haben: 
urgriech.  *k(5u  und  urgriech.  *hoiH  wurden  zu  tuv 
und  ÖUV  kontaminiert,  in  kypr.  üv  wurde  nur  o  von 
*hoin  durch  v  verdrängt.  An  dem  eventuellen  Gegen- 
salz der  Bedeutung  braucht  man  nicht  Anstoß  zu 
nehmen,  seitdem  man  s  im  urgriech.  *ev-(;,  alt. 
£1?  von  eS  herkommen  läßt. 

Nicht  so  leicht  ist  es,  die  Bildung  der  idg.  Präpo- 
sition *A»H,  *k-f:ii(a*)  'aus'  aufzuhellen.  Zunächst  ist 
ks  durch  gzh  zu  ersetzen,  also  *gzhu(a*),  denn  diese 
Präposition  ist  augenscheinlich  aus  *egzh-  'aus"  weiter 
gebildet;  lautlich  muß  im  Arm.  wie  im  Griechischen 
das  Resultat  von  *ksu-  und  *(jzhu-  gleich  sein.  Zu 
arm.  *ksu-  <  v  sieh  vih.  Das  u,  das  wir  in  urgriech. 
*Eu  und  in  arm.  v-  finden,  wird  dasselbe  sein  wie  in 
ai.  anu  'nach,  entlang,  gemäß"  aus  *an  -\-  u  gegenüber 
urgriech.  äv  Brugniann  Grundriß' llj,  798;  dasselbe 
wie  in  lesb.  thess.  ätrü,  ahd.  to-na,  ai.  pü-nar  'wieder', 
gr.  Ttu-^aTO?,  lat.  pu-ppis  gegenüber  *ap  in  gr.  avp 
Brugmann  1.  c.  806;  vielleicht  auch  dasselbe  wie 
in  got.  du,  dessen  d  Schwierigkeiten  macht,  aus  *(a)d-ü, 
zu  lat.  ad.  Ebenso  ai.  *sanu  in  sanntdr  'abseits  von" 


gegenüber  *s,n,  *s«  in  urgriech.  ctrep,  ion.  örep 
'abseits'.  Schließlich  ist  auf  diese  Weise  urslav.  hzi 
'aus'  ans  *egzhü  gegenüber  gr.  eE,  wo  wir  die  von 
uns  rekonstruierte  Urform  *  (ehjzhü  des  arm.  v-  und 
urgriech.  *tu  tatsächlich  finden,  gebildet,  damit  soll 
aber  nicht  gesagt  sein,  daß  sich  in  das  Urbaltoslavische 
nicht  auch  *egzh  herübergerettet  hätte,  besonders  in 
der  Komposition,  obwohl  dem  i  des  Urbaltoslav.  *iz(u) 
iiur  *,gzhii  gerecht  werden  kann ;  denn  nur  für  das 
reduzierte  e  kann  man  unter  Umständen  im  Baltoslav. 
ein  t  bekommen.  Nach  all  diesen  Ausführungen  setze 
ich  armen,  vargi  'scorrere"  gleich  \dg.*jjzhu  +crgheleti. 

Audi  in  arm.  rrnjem  vrnjeci  'wiehein"  kann  man 
V-  als  *  lipo  oder  *(jzhu(a)-  auffassen.  Die  oft 
wiederholte  Zusammenstellung  mit  norw.  mundartlich 
vrlna  'greinen,  die  Oberhppe  emporziehen,  schreien, 
wiehern"  scheitert  schon  daran,  dafä  idg.  anlautendes  *ur- 
im  Armenischen  erg-  ergibt,  vergl.  arm.  ergicuranem: 
lit.  (v)rdiiau^  Arm.  *rinje  kann  aus  *renghieti 
—  auch  *rengheti  ist  möglich  —  entstanden  sein.  Wenn 
die  Behauptung  von  Holger  Pedersen  KZ.  3'.), 
4:21  sich  bewahrheiten  wird,  ist  statt  *re»gh-  *ri»gh- 
anzusetzen,  oder  es  ist  die  Vokalisation  des  urarm. 
*riuj  aus  *retighiö  verallgemeinert  worden,  jedenfalls 
ist  in  Hinblick  auf  die  Nasale  die  tadellose  Gleichung 
jnjem  =  gr.  Seivuj  eine  sichere  Stütze  der  oberen 
Annahme. 

Dann  stelle  ich  das  Wort  zu  aksl.  rcgmjti 
'hiscere',  slav.  rezati  'klaffen,  murren',  bulg.  nnzö 
'murren",  serbokroat.  regnuti  'knurren',  rezali  'die 
Zähne  fletschen',  lat.  ringör  'den  Mund  aufsperren 
und  die  Zähne  fletschen",  'sich  ärgern'  und  vielleicht 
gr.  [>t{Xiii  'schnarche'.  (Fortsetzung  i.  n.  Bde.) 


•  AuchScheftelowitz'  BB.  28,  311  Verbindung 
des  arm.  Worts  mit  ai.  IV  rÄaii 'brüllen'  ist  unmöglich. 


Nachtrag  zu  den  römischen  Kacheln  (oben  S.  156  ff.). 

Fr.  V.  Kenner  hat  im  «Bericht  über  Römische  Funde  in  Wien»  1896—1900, 
S.  67  f.,  die  Nachricht  gebracht,  daß  sich  in  Wien  in  der  Dorotheergasse  eine  Grube 
gefunden  hat,  auf  deren  Boden  eine  reichhche  Schicht  von  Kohle  und  Asche  ange- 
troffen wurde.  Hier  lagen  zwanzig  Kacheln  von  der  Form  meiner  Abbildung  57 
im  Kreise,  und  zwar  so,  daß  sie  die  Öffnungen  gegen  den  Mittelpunkt  kehrten. 
Sie  waren  in  Lehm  (Ton)  eingebettet.  Ferner  berichtet  Fr.  v.  Kenner  im  Jahrbucli 
für  Altertumskunde  (1909)  III,  S.  48,  von  einer  Kachel  derselben  Form  aus  Vindobona. 
Sie  hatte  die  charakteristischen  Riefen  und  war  einstmals  so  einge wandet  gewesen,  daß 
nur  die  Wölbung  freilag.  Fr.  v.  Kenner  bat  erkannt,  daß  sie  <> deutliche  Spuren 
der  Einmauerung  in  einen  Ofen  verrät».     Im  Innern  war  die  Kachel  verrußt! 

Damit  wird  also  das  Gerede  gegen  die  römischen  Kacheln  verstummen,  denn 
v.  Kenner  ist  eine  Autorität.  Meine  Hoffnung,  daß  der  römische  Kachelofen  zum 
Vorschein  kommen  werde,  hat  sich  so  weit  erfüllt,  daß  ich  die  Frage  für  erledigt  halten 
kann,  denn  jene  20  Kacheln  waren  unleugbar  der  unterste  Teil  eines  römischen 
Kachelofens  und  zwar  eines  Zimmerofens.  Rudolf  Meringer. 
Berichtigung  zu  Seite  83.  Die  Figuren  11  und  13  sind  irrtümlichenvcise  vertauscht  worden. 
O 


Wörterverzeichnis. 

Von  K.  Ostir. 


l'rindogerniimiscli. 

*«n  idg.  208 
*ap   idg.  208 
*atta   idg.  53 
*alous-   idg.  206 
*3iis-   idg.  48 
*bhäghu-   idg.  207 
'deli-   idg.  205 
*dhäuo-   idg.  207 
*dhei-lu-  idg.  206 
'dheg^h-   idg.  207 
*dhe-lu-   idg.  206 
*dnghuä   idg.  207 
•rfÄ««-/)-  idg.  206 
*dhuopso-   idg.  206 
*dhuopto-   idg.  205 
*f^2Ä«  idg.  208 

*3Äöi-  idg.  207 
*ghölü-   idg.  207 

*ghuq-to-   idg.  206 

*  ^öH-  idg.  207 

*g"enies   idg.  208 

*^2ÄMfa^;  idg.  20S 

*karp-   idg.  76 

*kerb-   idg.  68 

*Äer(i  idg.  206 

*kerp-   idg.  68 

*y%rus-   idg.  207 

*Ji-Zäfe  idg.  205 

*kör-   idg.  207 

*A-?«eZ-  idg.  205 

*k'rser-   idg.  205 

*Ä-}-sö"/r  idg.  205 

*mäns-lo-   idg.  206_. 

*mens-d   idg.  206 

*misa   idg.  206 

*metr!t-  idg.  205 

*mokru-   idg.  205 

*«ös-  idg.  206 

*o  hhi-eu-s  idg.  206 

*ö7efc-<-  idg.  207 

'omg'^h- idg.   206 

*oui-^s-   idg.  205 

Wörter  und  Sachen. 


*ö(u)s  idg.  48,  206 
"pappa  idg.  53 
*ij%r/-  idg.  207 
*perk-  idg.  207 
*perk-n-  idg.  207 
*(s)pleijl  idg.  170 
>örf-  idg.  206 
*prekri-  idg.  205 
*j)rÄf  idg.  207 
*prk>iio-  idg.  207 
*3°;u-?o-   idg.   205 
*rghcijti  idg.  208 
*sö«  idg.   207 
*suopno-  idg.  206 
*<e/oi-  idg.  206 
*iekp  idg.  52 
*feyt/-/o-  idg.  206 
*m-  idg.  206 
*re(n)-lo  idg.  206 
*(s)the-lö-   idg.    206 
*iipar-  idg.   206 
*Mej-  idg.  41 
*uobhsa  idg.  205 
*MiA--  idg.  205 
*Moft-  idg.  205 
*uö(i)kto-  idg.  206 
*«öX-<o-  idg.  206 
*uiklijs  idg.  205 
"uiklidi  idg.  205 
*MeM?ins  idg.  205. 

Indisch. 

«A-.srt/f  ai.  206 
fDigirali  ai.  135 
augürih  ai.  206 
angülili  ai.    206 
a«tt  ai.  208 
rfrynÄ  ai.   203 
äitni  ai.  27 
rghäijäti  ai.  207 
kdksaJt  ai.  47 
AÖÄ  ni.   135 f. 


kravili  ai.  207 
krösa  ni.  135 
krösati  ai.  135 
krösah  ai.  135  f. 
giräti  ai.   135 
girili  ai.    135 
5'i)"  ai.  135 
äak-ite  bengal.  135 
rföfc  ni.  135 
dak-nä  hindi  135 
tanü-h  ai.  206 
c^aÄ-   ai.    207 
diÄ   ai.   40 
nakhdm   ai.    207 
näbhili  ai.  206 
näbhllam    ai.    206 
«ös-d  ai.  206 
pärmJi  ai.  207 
pädttkä  ai.   207 
pärsfdm  ai.  207 

pü-nor  ai.   208 

pu-mäns  ai.   206i 

mi?    ni.    136 

raäte  ni.   136 

raste   ni.   136 

Zapaii  ai.   205 

vankrih  ai   206 

vavrah  ai.  205, 

»<rÄa<«  ai  208, 

vis-  ai.  205 

vis-patih  ai.  205 

strn/j  ai.  46 

slrsän-  ai.  46 

sanutdr    ai.    208 

sönM  ai.   207 

snöh  ai.  207. 

Alt  iranisch. 

*angara-   pers.    133 
ätYCtpoi  aper«.  135 
ÖTfapo?  apers.  135 
kasö  av.  47 
3or-   av.    135 


ga^ri-  av.  135 
iau-  av.  207 
hayt  mazdqm  dra'dl  f^ra- 

säbyö  207 
disla  av.   40 
diz  av.   40 
^an«s  av.  206 
dvafsa-  av.  206 
napaaÖTrai  pers.  135 
sarö  av.  46 
*tns  av.  205 
zafar^  av.  206. 

Neuiranisch. 
gvabz  baluc.  205 
däg  npers.  207 
rast  pers.  136 
sang  npers.   135 
talxän  afghan.  84. 
iati  npers.   206 
täi^xäne  pers.  87 

Ai-meuisch. 

*agel  urarm.    205 
aia'cem  arm.  205 
alers  arm.  205 
anurj  arm.  206 
*arers   urarm.    205 
*argim  arm.   207 
cnaut   arm.    207 
cunr  arm.   207 
dag   arm.    207 

alu  ev  dag  banivk'  207 
ei'gicucanem  arm.  208 
erku  arm.  205 
*^op'  urarm.  205 
geaul  arm.  205 
p'rf/  arm.  205 
geid  arm.  205 
gitii  arm.  205 
jfMX   arm.    207 
*gofel  arm.  205 
^ojfi  arm.  205 
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goiex  arm.  205 
gut'  anii.  205 
jnjem  arm.  208 
knoj  arm.  205 
k'o  arm.  205 
¥un  arm.  205 
hcm  arm.  205 
iiitiunil-'  arm.  205 
iiiHruk'  arm.  205 
ei/  arm.  205 
sar  arm.   46 
*saM  urarm.  205 
sniti-k'  arm.  207 
sei  arm.  205 
Sil  arm.  205 
siitl  arni.  205 
*teij  arm.  205 
«i'  arm.  206 
varem  arm.  206,  266 
rargil-  arm.  207 
vargim   arm.    207 
rantw   arm.   206 
por-Ä-'  arm.  206, 
vlh   arm.    208 
vrnjem  arm.  208 
yc<   arm.    207 
senum    arm.    207. 

Phrygisch. 

bcto?  pliryg.  207. 

Griechisch. 

ä-fT"pe'J"J  griech.  135 
äTfcp'Viov  griech.  135 
drfapoi;  apers.-grieeli.  1 35 
ÜTfeXo?  griech.  135 
ai-ftc,  'Wellen'  griech.  18S 
ah(\<;  griech.  190 
äXE  griech.  207 
üv  griech.  208 
ctveno?  griech.  27 
ÖTTÖKpeuj; 

n  (iirö-Kp€Uj? 
griech.  89i 
ÖTio-Kpeuu(Jia 

f)  dno-KpeLuaia 
grieeli.  89i 
dTTO-Kpedioiuoi; 

äTio-Kpeuiai|.io<;  eoprn 
griech.  89 
ÖTTU  lesh.  208 
äpL/ei  griech.  205 
ÖTEp  Jon.  208 
äxep  urgriech.  208 
öXi?  griech.  205 


ßaoTdteiv  griecli.  191 
T^vu?  griech.  47,  207 
T<5vu  griech.  207 
yiuvia  griecli.  207 
b^Ei|.iov    byz. -griech.    125 
€1?  griech-att.  208 
?vv6Tt€  griech.  45 
*iv-z  urgriech.  208 
^opTt'i 
t'l  (inoKp€iüaij.iO(;  dopTi'i 
griech.  89 
et  griech.  208 
eqpiinroi;  griecli.  187 
OeivLu  griech.  208 
öevap  griech.  76 
8il\üi;  griech.  206 
iirmo;  griech.  186 
iTtiTobpö|Liioa  griech.  186 
'liiuoööri  griech.   187 
iKTTOKoupioi;  griech.  186 
'Imrovöri  griech.  187 
Kcißoc;  griech.   179 
KUKKcißri  griech.  180  ff. 
KaKKaßi^  griech.  180, 
KctKKaßoi;  griech.  179  f. 
Kctpivo?  griech.   146,  146 
Kdpri  griech.  46 
Kctprjvov  griech.  46 
KopTTÖi;  griech.  68,  76 
Karct  griech.  207 
KeXeüuu  griech.  77 
kXutöttluXoi;  griech.  186 
K6\\u)  griecli.  77 
Kepac  griech.  46 
KcqpaXt'i  griech.  206 
KÖpar)  griech.  46 
Kpdußo?  griech.  68 
Kpiiiri;  griech.  76 
\ifix)  griech.  45 
MeviTTTTri  griech.   187 
Juv  griech.  208 
öboO?  griech.  48 
oIkto?  griech.  206 
ö|acpa\ö(;  griech.  206 
ö|ucpii  griech.  45 
övap  griech.  206 
övu  griech.  206 
öpxeo|uai  griech.  207 
TraTfiTäq  griech.  138 
TtapaadTfai   pers.- griech. 

135 
■ndaawv  griech.  192 
TTcbd  griech-dia).  207 
TTVEÜpa  griech.  27 


Ttöba  griech.  206 
TTou?  griech.  48 
nriödvr)  griech.  87 
TTÜ-paToi;  griech.  208 
(idfxuJ  griech.  208 
ariKUjaii;  ngriech.  SO, 
OKapiqpdopai  griech.  45 
ar<i-]\r]  griech.  206 
öuv  griech.  208 
xdpao?  griech.  76 
xeKTO]  griech.  206 
T^KTixiv  griech.  52 
iJv  griech.  208,  208, 
üiiap  griech.  206 
MJUxn  griech.  27 
^|{lXVJ  griech.  27. 

Albanisch. 

brine  alb.  207 
vise  alb.  205. 

Lateinisch-Romauiseh. 

accoppiare  ital.   196o 
acquitöglioro  versil.  134 
ad  lat.   208 

akuardlufun')  borm.  110 
äla  lat.   48,   206 
dlhur  borm.   116 
(ite)itu  Sassari  196 
aiola  Sassari  196 
arnuser  frz.   91 
amuscile   frz.    91 
angaria   mlat.    135 
dnima 

del  hiiidnt  borm.    114 
animus  lat.  27 
ante 

Vaiite  yrass  mail. 
107i 
antojo  span.  lOöj 
mitrejo  nspan.    98 
antruxar  astur.    103^ 
antroxo   astur.    91,   98 
anIroxH  astur.  91,  98 
antruejar  span.  91,  103^ 
antruejo   span.    91,   195i 
nspan.    98 

vcstido      de      antriujo  ■ 
span.  102 
aniruejos    span.    102 
antruido  mirand.  98 

aspan.  98 
antruydo  98 
(ippiil/mi'lf(  Sassari  196 


arhaleste  afrz.  67 
arbalista  mlat.  67 
arhol 

l'arhol   borm.    113 
arcuhaVista  mlat.   67 
arcubalistae  lat.  67 
ärcnhallistae  lat.   65 
areola  lat.-rom.   196 
argentum   lat.-rom.    196 
arpa   span.  ital.    68 
ars   27 

aulhi   lat.    153 
auricuJa    lat.-rom.    190 
avaler   frz.    92 
axilla  lat.  48,  206 
baketa  borm.  115 
baieine  frz.-argot.   189 
balistae   lat.    67 
biiiika ' 

la   bänka   borm.    115 
bassare  lat.-rom.   192 
bassiare  lat.-rom.  192 
*bassifare  lat.-rom.  192 
bassics   lat.    192 
bast-  rom.   191 
bastagio  ital.   193 
*bas(ardus    rom.     191 
haslarc    rom.     191 

*modium  baslare  lat.- 
rom.   192 

*modius    bastat    lat.- 
rom.   192 
bastire 

rom.   191 

germ.-roni.  193 
bastone  rom.  193 
"bastum  lat.  193 
bastiim  rom.  191 
*bastus  rom.  191 
bdier 

bnter  la  linösa  borm. 
110 
battere  lat.    192 
battuo  lat.  191 
bazäna  borm.  114 
berlengh  imol.  106 
bcrhnrjo   parm.    lOOg 
—  ilal.    106 
bcrlingacc'uio     ital.      107, 

195i 
berlingaccio  ital.    1011!., 

193i 
berlingacciuolo   tosk.    107 
berlingajuolo    106^ 
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berlingare  ital.    106 
herlingatore   lOGj 
herlingazo    luiiig.    10(5 
ierlingo   IO65 
bcilingol   parm.    lOG 
herlingözzo    ital.    106 
hernakale  cors.   101 

förhes  de  li  l'^sa  l)orm. 
112 
hkho 

malar    o    hifho    port. 
191., 

matar  el  gusano   191^ 

matar  o  bieho  do  ou- 
vido  a  alg.  191 
hiddajii  com.  197 
hiköka  borm.  114 
himhetlaceio  104 
hindiit  bomi.  112 
liitant 

ko  del  binanl  bomi.  114 

fürs  u'l  binant  borm.  1 14 

färjü  7  hvuiitt  lionn.  114 
Uner    108 
Unat  108 
bioü 

hioH   d'aigo   prov.    188 
bolunghera    ossol.    134i 
borregos  port.   190 
bös(u)ma  borm.  1 16 
botas  iiovar.  105 
hauche   frz.   47 
brdnzti 

dwninicä  de  b>tiii:ä  rum. 
109 
hroaju  log.    197 
broarzu  sard.  197 
brühr    frz.     108 
tntZo<    frz.    108 
bruttea  197,, 

hrutfiaju  gall.   197,,,  198 
fc^wa  lat.  47 

inflare  buccas  47 
5ui  borm.  116 
burgaju,  -a  mer.  197. 
biUasina 

di  dla  bulasinti  novar. 
105 
hutiraju   sard.-dial.    197 
Inätaju   sard.-dial.    197 
biitlegelieri  sard.-dial.   19.-< 
biitlrea  197, 
buzio  tosk.  105 


bitizone  tosk.  105 
cabras    span.    190 
cabrUla  span.    188 
cacalus  rom.   183 
caccabellus\aii.-xom.  182 
caccabus   lat.    181  f. 
eaeealus  vulg.-lat.   182 
cacho   span.    182 
enco  port.  182 
cairemanlran   97 
cairementran  lion.    102 
cairmantran   97 
calr'mentran   97 
cainiientrant  97 
talamaju    sard.-dial.    197 
calices  lat.  181  f. 
calzulaju   sard.-dial.    197 
camentran   valdost.   97 
camenträn  98 
taminus  lat.   146 
canaio    194 
canavar  101 
caposeuola  109 
capocuoco   109 
ca;«t<  lat.   47,   207 
caramantran    frz.-prov-. 
102 

—  afrz.    97 

—  alp.   97 

—  aprov.  97 
caramantrani    aprov.    97 
carameintran    97 
caramentran  rh.  97 

—  dauph.  97 
caramentrant    97 
caramentreta  prov.  90,  98 
caranvoel  bologn.  100 
carcimcntranl   97 

ra  )•(?»( 

carlin    penän 
frz.-dial.  90 
carcwa 

carema  prcnens  aprov. 
96 
caremantreta  prov.  90  f.  98 
caremantrelia  prov.   98 
careme  frz.-dial.    194 

careme  88 

—  frz.   195 

careme     enirani     frz. 

88  ff.,  194  ff. 
enirer  en  careme  frz.  90 
careme  enlrant  frz.  90, 

91  o,   97 


enrime-prenaiU   88,   96 
frz.  90,  96,  102,  1942, 
195 
careme 

careme  pernant  9C 
carementra  frz.-dial.    194 
carementrd  prov.   90 
car(e)men(ran    frz.-dial. 

194 
carementranl  prov.  102 

—  nprov.   101 
car(e)mentraii(t)     nprov. 

97 
carementranls  prov.    102 
carementreta   prov.    102 
carementreto  prov.  98, 
careme-prenant    frz.     90, 

96,   102,   194,,  195 
caremieux  frz.  91 

les  caremieux  98 
caren 

caren  pernmit  aprov.  96 
carenval  bologn.    100 
caresme   afrz.    90 

caresme  preiient  aprov. 
96 
caresmeeniranl     frz. 

(16  Jh.)  101 
caresme!   afrz.    89;,    9I4, 

893 
caresmelan    afrz.    91 4 
caresmentrani  afrz.  89j 
caresmentrans  97 
caresmentre  Godefr.  9I3 

—  afrz.    194ä 
caresmeprenant  afrz.   89i 
carimentrant  97 
cnrimöntrön  97 
carimolra    97 
carlasoiale  ital.    93 

—  pis.  99 
carlassare   ven.    93 

—  syn.    IOO4 

—  apavan.  99 
carlavarc  vicent.    100 
carlavee   nvalses.  100 
carlavöt  IOO3 
cdrleadze   olympo.-wal. 

101 
cärleagä  aium.  101 
carlesce   99 
carleva  genov.   100 
carlevä  genov.  100 
fa  0  earlerä  gen.  102 


Carle fd  ralsoan.  100 
carlevar  vencz.    lOO 

—  genov.  100 
rarhre  piem.  100,  102 

fe  corhvi  pieni.  102 
carmanlran    97 

—  lim.   97 

—  langued.  97 
carmaniras  prov.   90 f. 

—  frz.  dial.  194 

—  roerg.  98 
carmantrela  102 
carmenlrai   auvergn.   97 
carmeiitran   aprov.    97 

—  sav.   102 
*—  98i 

—  bas.-limos.  97 
carmeniran  sav.    101 

—  frz.-dial.  97 
carmentrant  97 
carmeiitras   91 

—  nizz.  98 

—  prov.  90 
earmetran   97 
carmiaulx  98 
carnabal   nprov.    100 
carnahalado  langued.  10.^ 
carnabalejd  langued.  103 
carnal  aprov.    95 

—  prov.-dial.    954 
caruale  lat.-rom.   95 
carnalevare     kalabr.     99, 

102 
caniaHiari  sie.  100 
carnaluiarata   sie.    103 
carnaluvari  sie.    100 
carnascer  zentrallad.  99 
carnascialare   ital.    103 
caniasciale    103 

—  aflorent.  99 

—  ital.   93 
carnaseialeseo   ital.    lOö 
carnassale      vicent.     99, 

97, 
carnassual   regl.    99 
*carnaiicu    lat.-rom.    95 
carnau   prov.-dial.   9.54 
carnava  nprov.    100 

—  lou    darrte    jour   de 
carnaia  prov.   109 

—  frz.-dial.    194 
carnavaias  prov.    103 

—  frz.  (Mistral)  194 
*caniavaio  prov.   103^ 

27* 
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carnaval     frz.-dial.     90, 
102 

—  nprov.    100 

—  prov.   91 

—  nfrz.   100 

— ■  frz.-prov.    100 

—  frz.   195 

—  span.-port.  100 

—  lad.  100 
caniava(l)   frz.-dial.   9ü, 

194 
carnacalado  nprov.   103 
caniaralas    frz.    (Mistral) 

194 

—  nprov.  103 
carnavdlejd  prov.   103 
caniavalene  nprov.    103 

— enco  nprov.   103 
carnavalesco    prov.    103 
carnaialesque  frz.    103 
carnavalet  prov.    103 
carnavalia  lat.-rom.   103^ 

194 
caniavahi   rum.   100 
carnavd-h  tessin.    100 
carnamr  nprov.    100 
carnavas   prov.    91 

—  nprov.    101 

—  frz.  91,,  193ff. 
carnaiau    frz.-dial.    194 
carnavieux   pikard.    101 

les  carnavieux  98 
carne 

carne  ligare  lat.-rom. 

88,   101 
carne    secare    lat.-rom. 

88,   92,  99 
carne  laxare  lat.-rom. 

88,   92 
carne    lerare    lat.-rom. 

99,  103 
läsatul  de   carne  rum. 

92,  109 
liisata   de   carne  rum. 

109 
carnelevare  aorviet.  99 

—  alucch.    99 

—  apis.  99 
carnduare  100 
carnelvare  abologn.   100 
carnelevaris  mlat.   99^ 
carnem 

cnrnem    laxare    mlat. 
92,  92^,  993 


larne^ 

dominica  ante  carnes 

tollendas  mlat.  90 
carnes     ioUendas     lat.- 
rom.   92 
martes  de  carnes  tolien- 

das  Du  Cange  90 
carnes  tolcndas  rem.  88 
carnes  tolendes  span .  96 
carnesciä    99,    99^ 
carnes   clalare  ital.    103 
carnesciale   ital.    92  f. 

—  aorviet.  99 
carnescialesco    ital.    103 
carnesciare  ital.   93   (14 

Th.)   99 
carnessah   aital. 
carnestohndas 
carnestoltes 

derrer  diumenge  de  car- 
nestoltes  maj.    109 
martes   de  carnestolen- 
das   nspan.    90 

—  aaragon.  101 

—  nkatal.  101 

segdn  diumenge  de  car- 
nestoltes  mall.    IO81 
carnestollendas  90 
carnestultas  aaragon.  101 
carnevd    lomb.   102 
camevai  lomb.  102 
carneval  frz.    195 

—  mfrz.    100 

—  trent.  102 

—  novar.    102 

—  frz.-dial.    195 

—  veuez.    100 

—  lad.  100 

carneval     des     feniinis 

friaul.    109 
carneval  die  done  mant. 
1090 
carnevalada    nizz.    103 
carnevalata    ital.    103 
carnevalate    abruzz.    103 
carnevalare  ital.-dial.  103 
camevale    100,    103 

—  raolfett.    102 

—  ital.    92 

—  abruzz.    100 

—  nizz.    100 

—  tosk.    100,    102 
cera  da  camevale  ital. 

102^ 


faccia     da     camevale 

ital.   102^ 
jMirere     un      camevale 

ital.   102^ 
magro  comc  un  came- 
vale ital.  102^ 
far  camevale  itaL  102 
hruciare    il    camevale 

ital.-dial.    101 
ntemo      de      camevale 

neap.  109 
ürdemo     de     camevale 
neap.  109 
carne(v)ale  raontal.   103 
carnevallesc   nizz.    103 
carnevalesco   ital.   103 
camevaletto   ital.    103 
*carnevalia  lat.-rom.  101, 

194 
carnevalino  ital.    103 
carnevalone  ital.    103 
carnevalonzg        ital.-dial. 

103 
carnevalütt    friaul.    109 
camevel  100 
carnevele   perug.    100 
camevieux  frz.  91 
caniidevaru    99 
carnilivarata    sie.    103 
carnilivari   95^ 

—  sie.    99  f.,    102 
carnilivata   sie.    103 
carniluvari  sie.   100,  102 
carnis 

carnis  capium  mlat.  92 
carnis    privium    mlat. 

92 
carnis    levämen     mlat. 

92,  9&' 
carnis  privium  lat.  89^ 
carnistoltes  89 

—  nkatal.    101 
camivalata    sie.    103 
carnivale   abruzz.    102 
carnivalettu   sie.    103 
camivaliscu    sie.    103 
carnolovaro    aneapol.    99 
carnovaläi  103 
carnoval   frz.-dial.    195 
carnovale  pis.    100 

—  mnarchig.    100 

—  tosk.    100 

—  flor.    100 
carnovaleggiare   ital.    103 


cainovalenco  ital.    103 
camovalescu  sard.  103 
carnovaletto  ital.   103 
carnovali  südsard.    100 
carnovalino   ital.    103 
carnovaloro   luech.    103 
camovel   100 
carnuvale    100 
carnuve    100 
carnuvel  100 
*carnval  bologn.   100 
carnval   parm.    100 

—  mirandl.    100 
carnvel  regg.    100 
caro  lat.    101,   207 
carpo  lat.   68,   76 
carrasciali  nordsard.  99 
carrasecare  asard.   99 
carrasegada   sard.   92 
carrastoliendas  span.  102 

—  Mancha   90,   96 
carrastoliendas   ital.    90 

—  nspan.   96 
carrastolliendas  aspan.  96 

—  kastil.    90 
carr3ve  piem.  100 
carresegada    sard.    92 
carr'varada    103 
carr'vcr  piazz.   100 
cartolaju  log.   198 
carvee  monf.   100,  102 
carvonajn  sard.-dial.   197 
caseiix  -\-  arolu  lat.-rom. 

108 
casone  4 
casleadze  ar.  101 
caßleagä  ar.  101 
catasta   lat.    73 
cause 

cause  de  caremc-prenant 

965,  195 
cause  grosse   frz.   955, 
195i 
cavai 
Xe    come    tanli    cavai 
186^ 
cavalloni   ital.    186 
eeccolaro 
giovedi  ceccolara  ape- 
rug.  106 
cella  lat.    77 
cera 

cera   da   camevale  ital. 
102, 
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ir/-((   da    cdr/jre    piem. 

102^ 
revri  friaul.  91 

—  iifriaul.    90 
chanar   alp.    Oö^ 
cliaresmeentrani    tr.prov. 

97 
chaiim  prnv.-dial.   95^ 

—  furez.    95 
chaniaije   a£rz.   95 
charnaghe  sainlong.  95, 
charnö   lyon.   95 
chereri  log.    198 
cherneiale  ccrs.  100 
chevaux 

cheiaux  blancs  frz.  186 
chevanx    noyeurs    frz. 
187 
chiiinaJH  sard.-dial.  197, 

198i 
chijinar^ii   saril.    197 

—  sard.dial.    198, 
chijineri  log.   198,   lOS, 
cica  tosk.   106 

cicatt   metaur.    106 
cicaltol  metaur.    lOli 
cicciolo  tosk.   106 
cicco   lucch.    106 
cichularo 

giovedi     cicindaro 
aperug.    106 
cicure  agnon.  106 
*clgulu  lat.-rom.  106 
ciko,    -a   rem.    106 
cimösa  borm.  115 
ciraju    sard.dial.     197 

—  gall.  198 
rirnelenga  rum.  101 
cirela 

li  cirela  borm.   115 

nrnUeaga  rum.  101 

c'xf.egl  iTim.  194 

ci^UgT  daco-rum.  101 

civrütt   friaul.    109 

collitorciolo   1343 

*collitoreolo    1343 

collitOrzolo    1343 

copiöln   log.-sett.    196, 

coppia   ital.    1963 

a  coppia  a  coppia  log 
196., 

cornütus  lat.   207 

corpus   lat.    76 

roniinnnpvln    prov.   90 


coxa  lat.  47,  55 
crahro  lat.  205 
(■rnciumdui 

Ihsutul  secului  de  pasliil 
Cräciitnului  rum.  1003 
craritantran   97 
cranvä   pares.    100 
cranval  mirandl.-<lial.  100 
crovaju   log.    198 
cruor  lat.   207 
crüs  lat.  207 
CuaresnM 

Donna    Cv/iresiim    fr/,. 
196 
cuisse    frz.    47,    55 
(unimari 

jiovi  r'e  cinmiifiri  107 
ciippiuH    196, 
curdirer   sanfrat.    100 
*curriclu  lat.-rom.  I962 
currijolu   logud.    196, 
*c-urriju   logud.    196, 
darier   aprov.   89,   95 
durrer   95g 
darrie 

Ion  darrie  joiir  de  rar- 
nava    prov.    109 
dere   frz.,   prov.   89 
derelrariu  lat.-rom.  95 
derie    89 

derier   aproz.    89,    95 
derrer    amallork.    95 
derrer  diumenge  de  car- 
■nestolles    maj.    109 
derrers 

es  derrers  dies  mallark. 
95 
derrers-dies    88 
—  kat.  88f. 
derrier    nprov.    95 
deviner  frz.   91 
devinette  frz.   91 
dies 

es  derrers  rfe«  mallark. 
95 
digaiis 

digaus  gras  104 
dijÖH 

lau    dijhn    ploiil    l)rnv 
104 
di]ous 

dijoiis  Härder  majork 
105 
diiix'ir    frz.-dial.    90 


derrer  diumenge  de  car- 

neslolles  maj.  109 
dmenga 

dmhiga  Iura   iiiml.  109 
diimenega 

domeiiega     yarrnteJa 

vonez.    108 
domenega  pareiitevole 
venez.  108 
domenica  grassn  ital.  108 
dominica 

dominica    ante    carnes 
tolhndas  rom.-lat.  90 
dimanche 

dimanche  gras  frz.  108 
dimenche 

dimeiuhe     gras      prov. 
108 
disais  lat.   41 
diumenge 

segon  diumenge  de  car- 
nestoltes   mall.    108, 
domingo 

domingo    gordn    span. 
108 
done 

canieval      die       done 
mauf.   109, 
donna 
Donna    Cuaresma    frz. 
196 
dtiminica 

duminiea     lardandn 
kalabr.    109 
duminiea      nnizza 
kalabr.   109 
duminieii 

dnminicä     de      hn'inzii 
rum.  109 

eca  de  ordlr  borm.  112 
eca  de  teser  borm.  112 
fär  Sil  l'eöa  borm.  112 
fär  SU  U  eca  borm.  114 
eca  ihgarbolada  borm. 

114 
eca  irtgarbiijfida  borm. 

114 
eca  itroidda  borm.  114 
eca  strojäda  borm.  114 
Vir  jo  li  eca  borm.  114 
despligär    jö     V    eca 

borm.  114 
eruleus   lat.    73 


emharras  frz.  91 
emharrasser   frz.    91 
eriardi 

enardi  k-aäiroja  cervar. 
108 
entranl    195 
enlrer 

entrer    en    careme    frz. 
90 
entroidada    galiz.    103 
entroido  aspan.   98 
—  galiz.  98 
entroydo   aport.   98 
entrudadd  port.  103 
entrudo   port.    985 
entruejo  nspan.   98 
entruido  98 
eqnestris 

Venus    eqnestris    187 
eskarnave 

lou-z  eskarnave  103^ 
excurare  lat.    108 
faccia 

faccid  d.a  carnerate  ital. 
102, 
faculas  lat.-rom.  101 
faie  Jura   101 
familia   lat.    28 
fartella  faent.    105 
fennula   134^ 
fertlera    105,    lOöj 

zohbia     fertlera     re?g. 
105 
figulus   lat.    40 
fil   borm.    112 
fild   borm.    112 
filadiira  borm.  112 
filär  borm.  112 
filär  in  andrejt  borm. 

112 
ßlär  o  de   sitil  borm. 

112 
ddrta    de    filcir    bnrm. 

112 
filär  (I  niesa  borm.  112 
filär  Vnrdimfnt  borm. 

112 
filär  al  tesiment  borm. 

112 
filär  o   de  gros   borm. 

112 
tOr  de  filär  per  dar  de 
tilär  ir  ä  fär  filö  (fil6z) 
borm.  112 
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tör   Sit   de  filar   liorin. 
112 

/!/<?»•  p  rfi'  ^ji  lioriii.  1 12 
filiti   lat.   ö4 
ßUiis  lat.  54 
/i7<;a-  l)orin.  112 
filöiVi  borm.  112 
fUinuJa  sie.  134i 
floh 

floh  de  lana  borm.  112 
/■o(/(o   lat.    41 
fohl  borm.  116 
folär  borm.  116 

/p/nr  s/n«  borm.  116 
folQn  borm.  116 
folonejra  borm.  116 
forbes 

förhes  de  li  hßn  borm. 
112 
foniajo   ital.    134 
fornara  lombard.    134, 
foniee    ISlj 
foniera  134,    134i.   13,-) 
fös  borm.  115 
fretohr  bresc.    lO-öj 
frätouJa 

de      della     fretlovla 
cremen.  105 
frh-teUa  lat.-rom.  lOSs 
fnctida  lat.-rom.  105« 
fritcla  moden.   lOSg 
frilella    piac.    105^ 
fritler 

gioern  fritlh-  mant.  107 
fiiloela    bülogii.    lOö^ 
fritola   lOög 
fiittella    mirand.    105^ 
frittela    parm.    lOög 
fritlelle 

il  gioredl   dell  fritlelle 
ilal.  104  f. 

ü  di  ddle  fritlelle  105 
fr'itlola   parm.    lOSg 
Iriltoiilera  cremon.  lOöf. 
//■üei«  lat.-rom.  101 
frupt  siebenburg.   195, 
—  oslsiebenburg.   101 

liisatul   de  frupt   rum. 
109 

läsata    de   fnipt  rum. 
109 
fur'engace  teram.  106 
fiiniera    135 
fiirrnyit    bilt.     197 


funaju    log.    197 
*furrar(/u  bitt.  197 
*furrarju    log.    197 
furriare  logud.    196» 
fitrriolii  logud.   I962 
fiirriplii  logud.   I962 
/«i   bonii.    113 

fü-i  2)1  eil  borm.  113 

füs  rojt  borm.  113 

Idßa  für  i  füs  a  hi  k'e 
üs  borm.  113 

diejt  l-ODi'  Uli  füs  borm. 
113 
fusajii    sard.-dial.    197 
fusarol  borm.  113 
ijalinera 

zobia  galinera  fafnt. 
107 
(jnnargii  bitt.  197 
garbül  borm.  114 
garbiij  borm.  114 
garbi'il  borm.  114 
gamba 

li döa  gämba  hoiin.  116 
garitgla  borui.  114 
gena   lat.    47 
gennarju  log.  197 
genns  lat.    207 
geniiinus  lat.  207 
ghiotio 

il  gioved'i  boccon  ghiotio 
ital.    104  ff. 

il  gioredl  ghiotio  ital. 
104  ff. 
giohbia   metaur.    104 

giobbia  matta   104 

giohbia  gross  val.-soss. 
104 
giöbbia  metaur.   105 
giobbiaccia    104,    105 
giobia    195j 

sa     giobia  107 

giobia   ghiotia    aparm. 
104 
gio(v)ede 

gio(v)ede  gras  borga- 
mask.   104 
yioedi 

gioedl  gras  mant.  104 
gioeubbia 

gioeiibbia   grass  mail. 
104 
ginrno 

iHltimo  gionin  rom.  88 


giordi 

giorde    grass     molaur. 
104 
giüvede 

giovede  grass  piac.  104 
gioredl 
giovedi  morzzillo  neap. 

104 
giovedi   nmrzillo  neap. 
104 
giorcd't 

gioved'i      grasso      ilal. 

104  ff. 
il   gioved'i   ghiotio   ital. 

104  ff. 
giovedi   boccon  ghiotio 

ital.  104  ff. 
gioved'i   del   lardo   ilal. 

104  ff. 
giovedi     dellc     fritlelle 
ital.    104ff. 
giiaedi 

giovedi  graso  vornn.  104 
giövidi 

gihvidi     grasso     Irifst. 
104 
gl  out  |)rov.   107 

lou   dijöii  glont   prov. 
104 
gnoccolaro 

venerd'i  gnoccolaro  ital. 
108ä 
gnocher 

venerde     gnocher 
bergam.    108 
giiöco 

Papa   del  gnoco    IOS5 
gnocolar 

venardi  gnocolar  veroii. 
108 
ggbi  sass.  196' 

ggbi    baldaggglit     Sas- 
sari  196 
goii  Sassari  196 

goii  meju,  ktwienii  se 

andaddu 
a  goii  meju  bolu, 
a  goii  meju  bolu 
gordo 

jiieves      gordo      spaii. 

104 
domhigo   gordo    span. 
108 
gordii    lat -rom.    lOi 


gra 

se  gm  zur  frz.-dial.  90 

grä 

inardi  grä  frz.  95 

grä  zO  frz.-dial.  95 

grä 

le  grä  zu  frz  -dial.  95 
se  grii  zur  frz.-dial.  95 
le  zur  grä  frz.-dial.  95 

grä 
grii  1(1  frz.-dial.  95^ 

grdniQla  borm.  110 

gramoladic  borm.  110 

grümolär  borm.  110 

gras 

lundi  gras  frz.  109 
mardi  gras  frz.  89,  109 
saniedi  gras  frz.   108 
les  jours  gras  In.  89, 

194 
dimenche  gras  prov.  108 
dinianthe  gras  frz.  108 

grass 
venerdX  grass  iiarm.108 
Vante  grass  mail.  107, 

grassa 

donienica   grassn    ilal. 
108 

grasso 

sabato  grasso  ital.  108 
lunedl  grasso  ital.  109 
marted'i  grasso  ital.  109 
venerd'i  grasso  ital.  108 
giovedi     grasso      ital. 

104  ff. 
il  marledl  grasso  rom. 
83 

'J''9P 

grop  de  lana  borm.  111 
guiddi 

griddi      'rassu      ai|uil. 
104 
guidäna  borm.  114 
gitindel  borm.  114 
al  pal  de  guindel  borm. 

114 
pe   del  guindel   borm. 
114 
gusano 

matar  d  giifann  span. 
191, 
(juzüda  borm.  113 
harjfiii    frz.    68,    71 
harpon    frz.    G8,    71 
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hartar   span.    193 
harto   span.    193 
incarnovakir-si  lucch.  103 
incarnoraliss         melaur. 

103 
iiuipcrc  lat,-rom.  88,  91, 

99 
ingayboliila 

eca  ihgarboU'iihi  liorm. 
114 
b'ujarbujäda 

eca  ingarbujddii  borra. 
114 
ingaritplds  bonn.  114 
viitiuin   lat.-rom.   89i 
inradrisd  friaul.   91 
inrizzä    friaul.    91 
inrgkäv  borm.  118 
insangand  friaul.  91 
insavond    friaul.    91 
insceri    friaul.    91,    99 
insequc  lat.   45 
inseri   friaul.    91,   99 
iutrans 
quadrarjesima     intrans 

89,   97i 
ad   quadragesima™'   in- 
trantem   97 
intranle 

quadragesima    intiaiitc 
lat.-rom.  90 
inirare 

quadragesim(a)        in- 
irare lat.-rom.    90 
*i)iir-atio  lat.-rom.  91 
introidar   galiz.    103 
introitiare   lat.-rom.    91 
introitu  lat.-rom.  88,  91, 

98,    103 
intrudada    port.    103 
intruido   nport.   98 
isseri  nfriaul.   99 
jag    frz.-dial.    191 
}o   frz.-dial.    191 
jorna 

idirri  jorna   sie.   9.5 
jornu 
li  tri  jorna  di  !a   pi- 

curarri  sie.  109^ 
Vultimu  jornu  sie.  89 
95 
jour 

hm  darrie  jour  de  car- 
nava   prov.   109 


les  jours  gra-i  frz.-dial. 
89 
jvars 

Ich  jours  grat  frz.   191 
juredio 

jovedio    morziddo 
sann.  101 
jovidi 

jocidi     larddloru,     sie. 
105 
jövidi 

jovidi  ijrassu  sie.  101 
jueves 

jtieres  gordo  span.  101 

jueves    lardero    span. 
105 
jument 

Ja    grande    jument 
blanche  frz.-dial.  189 
juornu 

l'ultimu  juornu  sie.  109 
juovi 

juovi  Jardarulu  kalabr. 
10) 

juovi    muzzu    kalabr. 
105 
kablo  borm.  113 
kahlin 

für  SU  'Ikabliii  borm.l  1 3 
kac'arojo 

enardi  kaäirojo  cervar. 
108 
kakkalo   tarent.    182 
hikkavo   tarent.    182 
kahva  Fonlan  100 
kalipzrnä.  norm.  96 
kdlkohi  borm.  113 

il  kälkola  borm.  115 
kiilvQa  Ormea  100 
kamMrä  97 
\ainintran      frz.-scbweiz. 

102 
karel  borm.  118 
kareimaentran  aprov.   9? 
karesmc 

karesme    prenanl    afrz. 
964 
kiiresmeaulx  docum.   98 
kareymeenlrant  afrz.  97 
karleva    Mcntone    100 
karmel  afrz.   9I4 
karnaval  frz.-dial.  906 
karnavay    frz.-dial.    101 
191 


karriavo    frz.-dial.    194 
karnevalön  lomb.   103 
karnevay    Lessincs    101 
karnevul  vegl.  100 
karnevuol   vegl.    100 
karnsvali  Schweiz.  103 
hirrajolu  sass.  196 
karrasegare    nlogud.    99 

—  sard.  92 
käsa  borm.   112,  115 
klapin  borm.    114 
ko 

kij  del  bindnthorm.  114 
i  kodeVasp.  borm.  113 
l'ültim  ko  borm.  114 
cerkär  al  kö  borm.  114 
kgbiär  borm.  114 
kök-QJa  (li)  borm.  110 
koltri  borm.  112 
köü 

i  kÖH  de  la  röda  borm. 
115 
kra^mäträ  97 
kränvä   vogh.    100 
kroze'jra  borm.  113 
kurriglu  logud.  I962 
ku-arme  wallon.  98 
luldaggolu  I962 
(jobi  laldinJiJQhi  Sassari 
196 
lana    borm.    111 
lana  intrega 
lana  fina   111 
lana   madüra     111 
lana  cgi  sük  111 
lana  de  cutin  111 
lana  berfola  111 
lana  griza  111 
hina  mäuza  111 
lana  nejra  111 
lana  biänka  111 
grop  de  lana    111 
strOl  ne  lana    111 
lana  brödiga  111 
lana  de  prima  tgndizi'm 
flok  de  lana  112 
laudier   frz.    43 
lardagiolu   196^ 
lardajo    105 
lardajolo  105 
lardajolu   log.    19G 
lardagjblu  sie.-dial.   105 
sa  giobia  de  lardajolu 
sic.-dial.   105 


giobia  de  lardajolu  sic.- 
dial.    105 
*/ardaju,  -agu  sard.  105i 
InrdarfU  gallo.-ital.   105^ 
lardarula 

duminira     lardarula 
kalabr.   109 
lardero 

jueves    lardero    Span. 
105 
lardo 

giovedl   del   lardo   ital, 
104  f. 
liisarea 

läsarea     secului     nim. 
109 
läsata 

läsata    de    carne    rum. 

109 
liisata    de    frupt    rum. 

109 
läsata  secului  rum.  109 
läsata  poslului  rum.  109 
läsatul 

läsatul  de   carne  rum. 

109 
läsatul   de   frupt   rum. 

109,  1959 
läsatul  secului  de  postul 
cräciunului  rum.  1093 
läsatul  secului  de  pos- 
tul Sampetrului  rum. 
1093 
läsatul  secului  rum.  109 
läsatul   postului    rum. 
109 
Vasp  borm.  113 
i  pe  de  Vasp  borm.  113 
i  ko  de  l'asp  borm.  1 13 
lattaju  sard.-dial.   197 f. 
laxare 

carne  laxare  lat.-rom. 
88,  99 
lego   lat.    45 
lengueta 

la  lengueta  borm.  115 
levanien 
carnis    Icvamen     mlat. 
99. 
levare 
carne    levare    lat.-rom. 
103 
llduna    sard.-dial.     198 
liauneri   mer.    198 
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lic 

i  lic   Ixirm.    115 
ligare 

canie    liijaic    89,    101 

caseii    Ugare    lat.-rom. 
101 
/;"»(    borni.    Uü 
linnaJQht  sass.   196 
Hnösa 

öU  de  lini^sa  borm,  110 

bätet-  Ja  linosa  110 
loqiior  lat.  205 
Ion 

loK-;    eslaruave    103- 
I6v 

zöbia   lijva   faenl.   104 
löva 

dmenga  löva  iraol.  lO'J 
lundi 

lundi  gras  frz.  109 
lunedi 

lunedi  grasso  ital.  109 

lunedi    deU'unte    tosk. 
108 

lunedi  dell'unte  di  qua 
tosk.    108 

lunedi    dell'unte    di    lü 
tosk.  108  f. 
hoti 

luiüniuzzu  kalubt.  109 
lupu  lat.-rom.    104 
mähurdi 

mähurdi   sl;üötu   ngen. 
108 
mala   lat.    207 
inanilergulu    nap.    134 
manotengo   ferrar.    134o 
manotengo   ferrar.    134 
manuballistae   lat.    65 
manuela  borm.  113 
wanutengolo    134 
marcordi 

mnreordi  sknrotu   195i 
manordi 

marcordi  scuroto  agen. 
108 
mardi 

tnardi    gras     In.     89, 
109,   195 
»««»•dt 

märdt  grä  frz.  95 
mardigra    frz.-dial.    194 
viartedi 

martedi  grasso  ital.  109 


il  marled)  grasso  rom. 
88 
ninrtej 

i  marte'j  borm.   116 
i  skalin  di  martej  bonii. 
116 
martel 

i  martel   borm.  116 
/(■  pälmiila    di    martel 
borm.  117 
martes 
martes   de   carnesfolen- 

das  nspan.  90 
martes  de  carnes  tolini- 
das  Du  Cange  90 
niaslaräd   frz.dial.    95g 
mascarade   frz.    95,    195 
mäsJcarät  frz.-dial.  95 
mascherata    95 
/nasculus  lat.   206i 
matar 

matar    o    hicho    do 

ouvido  a  alg.   191 
matar    o     hicho    port. 
19I2 
matar   el  gusano    191o 
i»atla 

giobbia  nialta  104 
mentum    lat.    42 
merco 

merco  scürot  piem.  108 
mercordi 

mercoidi  sgurött  garm. 
108 
tnercu 

mercu  scurott  val.-ses. 
108 
niercuri 

merairi   ro  zoppidodu 

Sic.    108 
mercuri       dies       (ob) 
scurottus     lat.-rom. 
195i 
»liseri-cors    lat.     206 
modius 

*modium    lastare    lat.- 
rom.  192 
*niodius  bastat  lat.-rum. 

192 
niorsii-{-  ilhi  lat.-rom.  104 
mortaju   mer.    198 
mosciarille   sen.    106 
mouton  frz.   188 
moutonner   frz.    188 


moutonneu.r   frz.    188 
moiitons    frz.    190 
morziddo 

jovedio   moziddo  san. 
104 
morzi'lo  neap.    104 
giovedi   morzillo   neap. 
104 
■murzülo   neap.    104 
ijiovedi    inurzilo    neap. 
104 
vmzza 

duminica     muzza 
kalabr.   109 
*muzzarc  kalabr.   105 
muzzicare    kalabr.    105 
muzziame  kalabr.    105 
mnzzii 

hmi  muzzu  kalabr.  109 
juovi     muzzu     kalabr. 
105 
muzzune  kalabr.    105 
nae  frz.-dial.   194 
närem  lat.   206 
nasütus    lat.    207 
navizela 

la  navizela  borm.    115 
/('  pnnta  de  la  navizela 

borm.  115 
al    böc  de   la  navizela 
borm.  115 
noctula    lat.    182 
nun^i 

pasca  nun^i  107 
nuntn 
pasca    nimtv    lat.-rom. 

107 
pasca     (innitntiationis 
lat.-rom.  107 
nuve   frz.-dial.    194 
6li 

6li  de  linosa  borm.  110 
olla  lat.   153 
orarc    lat.    205 
ordidör  borm.  112 
ordidnra  borm.  112 
i  diij  2><il  de   l'urdidfir 
borm.  112 
grdiment  borm.  115 
filär   l'ordinient   borm. 
112 
ordir 

eca  de  Ordir  borm  1 12 
ou^äo  port.  190  f. 


Oumera  prov.   195 
oveja   span.    188 
ovejita    span.    188 
ovejitas   span.    190 
palecöne  IO67 
päbnula 

la   pdlinnla    borm.    117 

li  pälmula    di    martel 
borm.  117 
•palecöne  106j 
pancbgol   trent.    134 
pancogola    134 
panela  borm.  111,   115 
*panicoquns       lat.-rom. 

134 
panicuoco    134 
panicuocolo   134 
panifacola    134 
panifacole    134 
panijacoli    134 
panifacolo    134 
panivendolo    134 
Papä 

Papä    del    gnoco    IO85 
paques 

les   päques  frz.    194 
parenti 

jovidi  di  li  parenti  sie. 
107 
pariente 

giovede   de   li   pariente 
samn.    107 

giovedi    dei    parenti 
neap.   107 

carnevale  de  li  pariente 
neap.   107 
parienti 

juovi     de     li     parienti 
kalabr.   107 
pasca 

pasca  nun{i  107 

pasca    nuntii  lat.-rom. 
107 

jMsca     anniailialionis 
lat.  rom.  107 
paschinuncii    log.     107 
pasrhinunthi  asassar.  107 
pe 

i  pe  de  l'asp  borm.  113 
pccen  borm.  115 

i  dent  del  pecen  borm. 
115 
pecorella    ital.    188 
pecorelle    ital.    190 
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pccuiiia  liit.  27 
pedulM  lat.  207 
pernant 

quarem  pcniaiit  afrz.'J(J 
qnare-sme  peniantairz. 
96 
pernant 

caremc  pcniunt  96 
pernent 

euren    pernent    aprov. 
96 
ßetrafeniiula  sie.  134 
pettaju    log.    197 
pettarJu  sard.   197 
pettia 

secare    pettia    lat.-iom. 
99 
pezn  boim.  114 
picuraru 

U   tri   jorna   di   tu   pi- 
curaru sie.   109^ 
Ifikär   borm.    116 
jjirlär  borm.  113 
pMo 

däj  al  pirlo  borm.  113 
pisciavinu,  nap.    134 
pisciavinnulti   nap.    134 
pisciavinulu   nap.    134 
pistone    sard.-dial.    198 
pistoni   sard.dial.    198 
PqUs  borm.  117 
portdda  borm.  112 
prae-fica   lat.    206 
praefurnium    lat.    139 
praeipmns  lat.-rom.   1942 
praetor  lat.    28 
predaju    sard.-dial.    197 
prenant   frz.   96i,    199^ 
eareme    prenant     88, 

96 
karesme  prenant  afrz. 

964 
quarame   prenant   afrz. 

964 
quaronne  prenant  afrz. 

964 
quaresme    prenant 
aprov.   96 
prenens 

carema  preneiix  aprov. 
96 
prenent 

carema  prenens  aprov. 
96 
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prima jula    sass.    196 
privium 

carnis     privium      la(. 
89i 
porgere    lat.-rom.    196 
pos(i)lus  lat.-rom.    192 
pudajola    sass.    196 
punta   borm.    113 
pApa  (li)  borm.   110 
pu-ppis    lat.    208 
puteal   lat.    73 
qu-adraijesiina     lat.-rom. 
88,  91 
quadragesima   intrans 

mlat.    89i,    97 
quadragesim(a)  intrare 

laL-rom.    90,   194 
quadragesima    intrante 

lat.-rom.    90,    97 
ad  quadragesima'"'-    in- 
trante^  97, 
quadragesima  +  elluTom. 

98 
qiKidrgesimu  lat.-rom.  88 
qvMramantrei  Godefr.  9I3 
quarayne 

quarame   prenant   atrz. 
964 
quarem 

quarem  pernant  afrz. 
96 
quaremai   wallon.    98 
quaremaus  98 
quaresmaus  98 
quaresme 

quaresme  peniant  afrz. 

96 
quaresme  prenant  afrz. 

96 
quaresme     prenant 
aprov.  96 
quaresmeaux   98^ 
quaresmentrant    afrz.    97 
quaresmiaux    98 
quarmel    afrz.    91^ 
quarmiaus  docum.  98 
quarmiel   afrz.    89.    91j 
quaniimlle    frz.    194 
quaronne 

quaronne  prenant  afrz. 
964 
qaermeanu   wallon.   89^, 

98 
qaeiremial   afrz.    9I4 


quormel  afrz.  91^ 
radrisä  friaid.  91 
rampiii  borm.  113 
^rassu 

yitiddi     'rassH     aquil. 
104 
rüspa 

la  rdspa  borm.  115 
restel  borm.  112 
ringor  lat.  208 
rizzä    friaul.    91 
röda  borm.  113 

ikanaladi'ira  dela  rMa 
borm.  123 
rodela  borm.  114 
rqdina  borm.  114 
vQka  borm.  112 

rQka  ku  li  skudica  borm. 
112 
rokdda  borm.   113 
roket  borm.   113 
rqsela  borm.  113 
rouart    guien.    188 
Roumanilu  prov.   195 
sabato 

sabato  grasso  ital.  108 
*sabeleti-  teram.   IO67 
sagittae   mlat.    67 
samedi 

samedi  gras  frz.  108 
Sampetrului 

läsaiul  seculni  de  postul 
Sampetrului        rum. 
1093 
sanganä  friaul.  91 
santei-elle  frz.-dial.   1899 
saprenacee   teram.    106, 
saronä  friaul.  91 
scarneald   trevigl.    103 
scarnevalar   venez.    103 
scamovale    ital.    103 
scevri    friaul.    91 

—  nfriaul.   99 
sceiTÜtt   friaul.    109 
scheiver  obwald.  91,  99 
schüschaiver  uengad.  91, 

99 
schütscher   lad.-dial.   92 
scivrütt   friaul.    109 
serlljo  lat.  45 
scürot 

merco  scürot  piem.  108 
scuroto  [lOS 

marcordi  scuroto  asea. 


smrott 

mercu  sourolt  val.-scs. 
108 
scurotus  mlat.   108 
sdirrera 

a  la   sdirrera   sie.    89 
*sdirreri  sie.  89 

*sdirreri  jorna  sie.  89 
sdirri    sie.    89,     958, 
109 

sdirri  jorna  sie.  95 
sdirriluni    109 
sdirrimarti    109 
sdirrimarlisira  109 
*sdirriruminica  109 
sdirrisira    109 
sdirruminica   siz.    109 
secare 

carne  secare  lat.-rom. 
88,   99 

secare   pettia    lat.-rom. 
99 
se'da  (li)  borm.  110 
seddajn        sard.  -  dial. 

197  f. 
sedderi  sard.-dial.  198 
segarapezza   88 

—  sard.  92 

—  südsard.  99 
semenär  borm.  110 
sen  borm.  116 

sen 

a     seu     de     zeuggia 
grassa   gen.    107 
serklär  borm.  110 
serklo  borm.  110 
sgurött 
mercordi  sgurött  parm. 
108 
sieciolo  ital.   IO61 
sikosi  kalabr.  89i 
skäötu 
mäkurdl  sküötii  11  gen. 
108 
solaju  sard.-dial.   197 
sorda 

la    sorela    della    zoliia 
grasa    bresc.    107 
sorella 
la    sorella    del   giovedl 
grass   parm.    107 
spargo   lat.    45 
stau 

frßär  itan  borm.  116 
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sirexaju    gall.    197» 

s//-fxit  gall.   197» 

sfuffa   ital.    13 

sub  lat.   208 

*siicc-eare   lat.-rom.    92 

SHcciare    9"2 

susciperc      lat.-rom.     92, 

99 
si/nthesis  lat.  181 
slcaiialadiira 

skiinaladüra  de  la  löda 
borm.  113 
H'alii't 

i    Skalin    di    maiiej 
borm.  116 
Shirtec  borm.  112 

deiit  del  ikaiiec  borm. 
112 
skarte^är  borm.  112 
ikartesadör  borm.  112 
skaiiezadiira  borm.  112 
skartegi'n  borm.   112 
skiidelin  borm.  114 
smazSla  borm.  110 
siitazölär  borm.  110 
sinazerär  borm.  110 
sgblo  borm.  115 

/(■  dQO   röda  del  Söblo 
borm.  115 
Sjiiidola  borm.  113 
ipol  borm.  113 

äla  del  spol  borm.  113 
spöla  borm.  115 

al  kön  de  la  spöla  borm. 

115 
alböc  dela  ,sp6la  borm. 
115 
sl>olt'n 

itain  borm.  112 
stektt  borm.  112 
gtela  borm.  112 
itor^er  borm.  114 
gtrepär  sn  bonii.  110 
slrgjdda 

eca  slrojäda  borm.  114 
ströl 

sliölde  laiia  borm.  111 
stroldda 

eca  stroldda  borm.  114 
'stuet  borm.  116 
.s<7,sYi  lomb.  92 
tä 

yrä  tä  frz.-dial.  903 
triihiinä  rum.  87 


ivlejr  borm.  115 

I  knütro  pe  del  telejr 
borm.  115 
testa    lat.    47,    52.    182 
testula    lat.    182 f. 
ieiädra  borm.  115 
tesädro  borm.  115 
tesidi'ira  borm.  115 
te^er  borm.  114 
teSiiiienf  borm.  114 
filär  al  teiimeni  borm. 
112 
teilt 

desfäral  tesü  borm.  114 
disfär  nl  feilt  borm.  114 
leiilaju    sard.-dial.    197 
fixere  lat.  52 
tolendas 

carnes  folendas  rom.  88 
töUs    lat.    206 
toUendas 

martes  de  carnes  tolün- 
das  Du  Cange  90 
tollere 

dominka    ante    carnes 
toUendas  mlat.  90 
föiider  borm.  112 
fondizQt'i  borm.  112 
tont 

kuel(-a)  kc  tont  borm. 
112 
töiisillae  lat.  206 
trahänii  rum.  87 
frühere  lat.    27 
fraire  frz.    29 
iiama    borm.    111 
treca 

freca  de  döj   ko   borm. 
110 
frererz 

i   trecerz    borm.    112, 
115 
Irouver    frz.    40,    55 
truncus    lat.    76 
ticheiier  obwald.  91,  9I5 

99 
fschiifschaieer    engad. 

91  f.,    99 
tsch  üfschavraiin    engad. 

92,  99 
tschütschcder  lad.-dial.  92 
tschütscher    lad.-dial.    92 
ftier 

tuer   Ic    eer    frz.    191., 


turbarc    lat.     40 

tiirlarc   aqua  in    55 
umbiTicits  lat.  206 
ultimo 

l'ultimo  yionio  rom.  88 
ultimu 

VuUimu  jornu  sie.  89, 

95 
VuUimu     juoniu     sie. 
109 
itn^ulus    lat.    206 
universifas  lat.    28 
unfe 
lunedl    deU'unte   di   M 

ital.   108  f. 
lunedl    deU'unte    tosk. 

108 
luned}  deWunte  di  qua 
tosk.    108 
ürdemo 

ürdemo     de     carnevale 
neap.  95,  109 
nreche   rum.    190 
nrechitti  rum.  190 
urechiusii  rum.  190 
üteino 

ütemo    de    cariievale 
neap.  95,  109 
vache 

la    grande    vache   gare 
frz.-dial.   189 
van(i)fare  lat.-rom.  192 
lenardi 

venardi   gnocolar    ve- 
ron.   108 
eetierde 

venerde  gnocher  ber- 
gam.   108 
cenerdi 

venerdl  gnoccularo  ital. 

IO85 
ventrd\  grasso  gen.-ital. 

108 
venerdl     grass     parm. 
108 
venti-el  borm.  118 
Venus 

Venus  equestris  lat.  187 
ver 

tuer   le   ver    frz.    19L, 
*verleng-    106, 
rtcus  lat.  205 
fida    borm.    113 
rindiola  logud.  196^ 


rindiolii  logiio  196j 
vis(i)tus  lat.-rom.    192 
zapulaju    sard.-dial.    197 
zecca  ital.  117 
zeubbia 

zeubbia  grassa  cremon. 
104 
zeuggia 

zeuggia  grassa  gen.  104 
zioba   lOöj 

zioba    grasso    venez. 

101 
el    penultinno    zioba 
venez.  107 
zola   195i 

zoba    aranti    al    zoba 
grasso    bellun.    107 
zbbbia  matla  piac.  105 
zohia   195 

zobia    grassa    vicent. 

104 
zobia     grassa     pad.- 
venez.  101 
zobia 

zobia     grassa     berga- 

mask.    104 
zöbia     giötta    nparm. 
104 
zöbia 

zöbia  löva  faounl.  104 
zoppiddu 

mercuri  r'r'o    zoppid- 
du siz.  108 
zoppo    107 
zuppiddu 

■jovidi     zuppiddu     sie. 
107 
zzata    kalabr.    101 
zubbia 

zobbia  grassa  regg.  104 
zur 

se  gra  zur  frz.-dial.  90. 

Keltisch. 

*andero-   gall.    43 
bei    ir.    206 
coss  air.   47 
eruth   ir.    76 
yeng-uinä  urkelt.  207 
gin   air.    47 
giun   air.   47 
imbliu  air.  206 
inga   air.    207 
inid 

ir  inid  kymr.  89i 
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nunit    hijnir,    ir.    47 
niait'li 

ar  marc'h  hcp  karaliev 
bret.    186 
xiilc    air,    205 
//»//(/   kynii'.   89i. 

Germanisfli. 

Achsel  nhd.   48 
agn  nhd.   48 
agob  ags.  66 
agoj  ags.  66 
ahsalu   alid.    206 
armborst  mnd.  mndl.  fiS 
Ärmbrnst  nhd.  65 
*armrust   hd.    67  f. 
j4<cw    nhd.    27 
Aufsatz   nhd.    153 
.ilM(;e  nhd.   48 
*augö^  urgerm.  205 
aul   nhd.    153 
Aidofen  deutsch  153 
auso    got.    48 
*auzon  urgerm.  205 
Bart  nhd.   47 
*bastjan   germ.    191 
Beet   nhd.    41 
iJeii  nhd.  41 
boga   ags.    66 
*bösma-  urgerm.   207 
bolt   holländ.    201 
branger  hd.   74 
brangner  hd.    74 
bück 

de      Span  sehen      bück 
ndd.    188 
carnival    engl.    100 
chachele  ahd.   183 
chaMmla    ahd.    182  f. 

J?  i/caxc  Chatte  rennt 
lieber    ue  d'    Wund 
deutsch-hall.wylor. 
189 
dirauil   ahd.    80 
chreicil  ahd.   80 
chrouil   ahd.    80 
cltrow-Ula  ahd.  80 
f/rtjs  got.   207 
Dahs  nhd.  52 
dawk   anglo-ind.    135i 
dawk   hnngalow    135j 
to   Uli/   d^iirls   135, 
de.hsd    alid.    52 


dehsala  ahd.   52 

deigan  got.  40 
dofiaii  ags.  200 
'''■*,'/ 

//(C  s/iecp  a/oj't  Wie  t/oj 
Schott.  188 

Ihc  dog  afore  his  m'iis- 
ler   schott.    187 

lliedog  ahm  Ms  mais- 
ier  schott.  187 
dovön  as.  206 
du   got.    208 
*duben    germ.    206 
Eidner  nhd.   153 
/d7to  69 

läUekratta   69 
fasching   österr.    SO, 
faseln  mhd.   89i 
fastelabend  ndd.    89i 
fasten  hd.  89i 
fastnacht  hd.  89i 
*fetura-  germ.  207 
Feiierbock   nlid.    46 
^/o^;»v  an.  207 
/Z;!  an.  77 
^J  schwed.  87 
*flahan    nordwest-grrm. 

87 
^ra«   ags.   87 
fliese    nhd.    169  f. 
*flis-   germ.    170 
/Zis  norw. -schwed.   dial. 

170 
flis  aisl.  170 
ßisa    schwed.    170 

flisa   sig   schwed.    170 
flhe  dän.  170 
flisegiilv   dän.    170 
fliset   dän.    170 
flislg  schwed.    170 
*flökana'">  urgerm.  205 
fliwhliön    ahd.    205 
fo-na    ahd.    208 
*füt-   germ.    207 
*fötus  germ.  206 
Fremde   nhd.    28  f. 
f'tt/;   nhd.    206 
galgo    ahd.    74 
f/anselt  nhd. -dial.    ISO 
gcbal  ahd.    206 
geiHtterbock    nlid.    190 
Grciferl   österr.    48 
firnad  nhd.  153 
hahsa    ahd.    47 


/io/i    alid.    77 
*halbi   urgerm.    77 
*handu-  germ.   207 
Itandus    got.    207 
harapha    ahd.    68ff. 
o?«    rfec    harpfen    sU'in 
mhd.    72 
7io/-6-  germ.  75 
*harbist-  germ.  68 
hcirei)ha  ahd.  74 
*harf-  urgerm.  75 
Harfe  nhd.    76 
harven  nassau.  77 
*hark    germ.    77 
/(«»•/,•«    schwed.    77 
Harke  nhd.   77 
harken   nnd.    77 
harkla   schwed.    77 
*harp  germ.   68 ff.,   77 
;(«r/)n  77 

—  gotländ.  68 f. 

—  schwed.  68£. 
*harpa  lurgerm.   68 ft. 
harpe    dän.    68,    77 
harpfa    ahd.    74 
harpfe  oberdeutsch  70 
Harpfc  bayr.   68 
harpfen 

an     der    ftarpfen    sli'ni 

mhd.   72 
liarppe  ndd.   70 
harr  dän.-schwed.  68,  70, 

70i 
*harpo"-  urgerm.  70 
*h(irppö^  urgerm.  70 
härra    schwed.    75 
härvel   schwed.    75 
*hasp-    germ.    75 
Haspel  nhd.  75 
Hastermann     deutsch- 

böhm.    187 
Hausdiener   nhd.    29 
Hausknecht  nhd.   29 
Haxn  bair.   47 
*hazb-  germ.  75 
*ltcl  urgerm.   77 
helb   urgerm.    77 
Vtelbman  urgerm.   77 
Helm  nhd.    77 
helnia  ags.  77 
*hehiMn  urgerm.  77 
helve   mnd.    77 
herfe  ais.   68 
herpask    anord.   68 


hielf   ags.    77 
tiierwan  ags.  68 
hirnl    ahd.     1(> 
horses 

wliite  horses  engl.  186 
hurzel  ndl.   205 
kund 

de  grote  hund  inMi'n- 
burg.  189 
hundc 

de    uitten    hunde 
ndd.   187 
*hverban-  germ.  76 
hyrwan   ags.   68 
Karhe/  nhd.  179,  183  f. 
kachele  mhd.   183 
Kacheloven  mhd.  183 
kaeckel    ndd.    183 
kaeckeloven   ndd.    183 
käfl  as.  206 
kakelugn   schwed.    184 
kakkeloven    dän.    184 
karneval   nhd.    100 
Katzen  (Wogtn)  nhd.  188 
kinnus  got.  47 
kirel   mhd.    206 
7i.7a«e   80 
klora'iarr   70 
knagga-harv    70 
7v«cc/i<   nhd.    29 
Knorpel    nhd.    75 
Knospel  nhd.    75 
Krampf  nhd.   77 
krampfo   ahd.   77 
Jra«a   69 f.,    76 

fällekratta   69 

svedjekratta   69 
ÄraHC    80 
iiVaHt'/    niid.    80 f. 
Krauen    80 
Krauerl   nhd.   80 
krauwel    nd.    80 
/c/a»e,f   nd.    80 
Avewi   mhd.    80 
kreuel  mhd.   80 
AvömZ   mhd.   80 
krouu-el  nd.  80 
krüuu-el   mhd.    80 
krutcel   nd.    80 
Xrtfm    hd.    12 
lämmcr 

de  uitten  länDnor 
springen  iloiils<li- 
nieklcDb.    ISS 
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Lampdn 

der  See  machl  Lampebi 

Schweiz.  ISS 
lesen   nhd.    45 
machen  nhd.   28 
mahal   ahd.    206i 
Meäin   nhd.   UTK. 
Medino    nhd.    117 
Mund  nhd.   47 
Mutler  nhd.  54 
ndbalo    ahd.    20G 
nagal    ahd.    206 
iYaÄ<  nhd.   79  ff. 
woi   schwed.    80i 
oerlin    mhd.    190 
ofan   ahd.    183 
0;;»^  nhd.   48 
ÖhreJi  Schweiz.    190 
ührlein   nhd.    190 
orlin   mhd.    190 
*ouivi    ahd.    205 
pfauchen   nhd.    47 
PlättU  Schweiz.    184 
pracken  wien.   192i 
Pranger   nhd.    73 
prenger  74 
preHlinc  ahd.    lOßj 
prezüing   ahd.    19öi 
qipan    got.   206 
Ratwhslube  nhd.   12 
JJjsi    nhd.    76 
ritzen  nhd.    45 
rii-erhorses    schott.    187 
Rössel   böhmerwald. 

I865 
««(/e»   nhd.    45 
samm'prackt 
z'satnni'pruckt  deutscli- 

wien.    192^ 

germ.    207 
sane  mnd.   207 
Saiz  nhd.   181 
scarhön    ahd.    183 
Schäfchen    Seemannspr. 

188 
schenken  nhd.  42 
Scherbe    mhd.    183 
ScÄerie  nhd.    182  f. 
Schimmel 

hm  smilt  he  Schimmels 

rut    mecklenh.    18G 
schirhe    mhd.    183 
scirbi  ahd.  183 
screuil  .alid.   73 


sehen    nhd.    45 
simaphcrd 

de    shaapherd    kü/nml 
mecklenb.  188 
sheep 

tlie  sheep  afore  the  dog 
schott.   188 
slggimn   got.    45 
sk-ggga  schwed.  200 
sprechen  nlid.   45,   45^ 
Steali  nhd.-dial.    152 
Sliefelknecht  nhd.   29 
Sticfelzieher  nhd,    29 
si'id  anord.  79 
svedja  69 
scedjelcratta    69 
sf/ja  an.  79 
Talken  nhd.  85 

ein    talken   körn   mlid. 
85 

ein     körn     von.     talken 
mhd.   85 
lallkä  86 
Tisch    nlid.    41 
<roV?o  schwed.   86 
trade  schwed.   86 
toben  ahd.   206 
trüben    nhd.    55 
*pela-  urgerm.  206 
*plahan  urgerm.  87 
ü<a   ahd.    153 
üle   mhd.    153 
Ulhier   nhd.   153 
rasenuht   mhd.   89i 
vastnacht    mlid.    89i 
r/ise    mhd.    170 
ivaddjus   got.   41 
u-aterbulls  engl.  188 
uaterkelpies  schott.  187 
Vatnhestar  schwed.   187 
tceihs   got.    205 
]yenenhunde 

weiße  Wellevh)(nde 
nhd.    187 
rrina       norw.       mund. 

208 
!ym<  engl.   76 
Zahn   nhd.    47 
Zechin  nhd.    117 
Znnge  nlid.   48. 

Urbalfoslavisch. 

»/cf«;  urhaltoslav.  208. 


Baltisch. 

alkihie  lit.  207 
f7e(/«  lit.   207 
(Ute  lit.  206 
gälvq  lit.  207 
i-aA-a/ys  lit.  184 
kcrpil    lit.    183 
iHfsö  lit.  206 
mote  !it.  54 
nagütis   lit.    207 
»•<{(iaH  lit.  208 
szirszlys  lit.  205 
szirszone  lit.  205 
szirszh  lit.  205 
<of?/  lit.  206 
/cr?os  lit.    206 
MektH  lit.  207. 

Slavisoli. 

ndi  russ.  199 
n/rfi/i    aksl.    86 
alkati  aksl.   86 
alniji   aksl.    86 
arsim,  russ.  202 
fco6a   russ.   202 
baiäbolilb  russ.  202 
JnMioJrt  russ.  200 
fiaj'in  russ.  201 
baltiny   aksl.    86 
blatinij    aksl.    86 
boioto  russ.  199 
?(oi/;,  russ.  201 
6rf/ä'6  russ.  201 
boitiim  russ.  201 
boilgchalb  russ.  201 
buiati  aksl.   47 
buräm  russ.  200 
fei(r(7ä    russ.    201  ^ 
butißka  russ.  199 
crts«  buk. 
c'rfo  osorb.  206 
(.liata  poln.  7  ff. 
—  buk.    10 
fhazi,  russ.  203 
cTj/ri)  i-uss.  204 
chobot'je  russ.  203 
churdy 

churdyniurdy     russ. 
201" 
chiista  russ.  200 
ehräsfath  russ.  203 
chrasti'nihja  russ.  203 
chvastiUn  russ.  203 
r/ofo  i>oln.  206 


cierna   izba    7 
cigam  russ.  202 
<')¥s?ff  aksl.  206 
*cerslo  urslav.  206 
*<;V/-CT  urslav.  206 
n■ep^  aksl.  183 
A/7cAo  russ.  199 
dar    (Tech.  207 
(Wii?/   i-ech.  207 
dfirljo  aksl.  207 
dtabat  miihr.  207 
rf?orj7/  aceh.  207 
dobrgj   russ.   199,    203 
doigo  russ.  203 
f?oJ^(.  russ.  203 
*doUo   urslav.   8S 
dolotö  russ.  86 
doroga  russ.  203 
dorogo  russ.  203 
f?i<cÄ2.  aksl.  27 
di/ra  russ.  203 
hiszpan  poln.   20t 
j/;r(f  russ.  203 
igrati  russ.  203 

/cöo   cierna  7 
*W7,  urslav.  208 
jabioko  russ.  203 
joidyga  russ.  203 
*Jöidytb  russ.  203 
joidyzilb  russ.  203 
ioidi/Iniki  russ.  203 
Ao/iP?  slov.    184 
i-rt/iin  buk.  11 
kamenb  russ.  199 
kamennyj  russ.  199 
karnianb  russ.  203 
karpa   poln.    76 
in;7>(rf  poln.  75    [200,  203 
A-ni  rerzith  russ.  -  rot  welsch 
knrerzha  russ.  200 
karerznikh  russ.  200 
ktiverznyj  russ.  200 
kierpc  poln.  76 
Ao/Äa   buk.    10 
konivata  russ.   203 
komyn    buk.    11 
Av<>Tn  russ.  77 
kordiimny  russ.   202 
knröbitb  russ.  68 
knrobka  russ.  203 
korpac  klruss.  76  f. 
knryrnlb  russ.  200 
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krciti  skr.  77 

Icry  aksl.   207 

kuha    russ.-rotwelscli 

kuboioto    russ.-rotvvelsch 

202 
kiiviigum  russ.  •  rolwelsch 

202 
kudern,     russ.  -  rolwelsch 

202 
kudy  russ.  199 
kudro   russ. -rolwelsch 
kugam    ru.ss.- rolwelsch 

202 
kiigora   russ.-rotwelsch 

202 
kugradh    russ.-rotwelsch 

202 
knliimja  slov.  13 
kujöida    luss."  rolwelsch 

202 
kiijölditb    russ.  -  rolwelsch 

202 
kujöuda  klruss.  202 
hi/öijdi/ti/  klruss.  202 
kujoiidylißa  klruss.  203 
kuleto  russ.-rotwelsch  202 
kiilugz  russ.-rotwelsch  202 
kumStb  russ.  202 
kumitt,  russ.  203 
kitnizithsa  russ.  2  03 
kimlzitbsa  russ.  203 
kuozero  russ.-rotwelsch 

202 
kurechh     russ.  -  rolwelsch 

202 
kurotz  russ.-rotwelsch 202 
kursim      russ.-rotwelsch 

202 
kiirzn  russ.  202 
kwiäkb  russ.  202 
kurfavHtjj  russ.  202 
kurlaritb  russ.  203 
kuridvijj  russ.  202 
kürieveub  russ.  202 
ku-serehro   russ.-rot- 
welsch   202 
kusU  russ.  199 
kutuca  russ.-rolwelsch  202 
kuvecei-i    russ.  -  rolwelsch 

202 
kuvesna   russ.-rotwelsch 

202 
kiwesla      russ.  -  rotwelscli 
202 


206, 


kicreten,     luss 

202 
kurosenh     russ.-rotwelsch 

202 
kicoloto     luss.  -  rot  welsch 

202 
ktizeezda    russ.  -  rolwelsch 

202 
kuzo  russ.-rotwelsch  202 
Jadiji  aksl.   86 
lakati  aksl.   86 
laniji  aksl.   86 
lo'jpa  slov.  18 
lopa  slov.  18 
lonpa  slov.  18 
lovak-i  russ.-rolwelsch  203 
lioia  russ.   199 
maldicije  aksl.  86 
*mah  urslv.  206, 
mah-gena  aksl.  206, 
*mahzi'-ieua  urslav. 
*mahzb  aksl.  206, 
iiiati  aksl.  53  t. 
medb  russ.  199 
meskaib  russ.  204 
metaibsa  russ.  208 
melnütbsa  russ.  200 
miiostynn  russ.  199 
mlad-   aksl.   86 
muzo  russ.  202 
murdy 

rhiirdy-murdy  rusi 
Jiebo  russ.  199 
nemkika  russ.  201 
nevesta  russ.  202 
niiHbsa  russ.  203 
nezbm,  aksl.  203 
iieznyj  russ.  203 
memkinia  poln.   201 
;io^j<6  aksl.  207 
ochobot'je  russ.   203 
cidzak 

kako  sie  na  odzaku  skr 
54 
*olh,tb  urslav.  207 
orgchi  russ.  202 
osewi.  russ.  199 
ostrenbkij  russ.  200 
06<ri/;  russ.   199 
^f/rs  russ.  86 
para    slov.    27j 
perelb  russ.  86 
*^)(.cs/"  urslav.  207,  207, 
pbseno  slav.  87 


rolwelsch     placo  aksl.  205 
plotnih,  russ.  52 
/;orfi  aksl.  207 
potjoda   russ.    199 
/jo/e  russ.  199 
polica  russ.    199 
poloinö  russ.  86 
poiorina  russ.  199 
poHinnikh  russ.  199 
*pultbn6  urslav.  86 
2)omeio  russ.  200 
popinUb  russ.  80. 
postelb  russ    199 
/#s*"  skr.  207 
pugütb  russ.  208. 
pttrgd   russ.   200 
rfibotaft  russ.  203 
raholnica   russ.   20.^ 
rabotnikh  russ.  203 
r^gnnti  aksl.  208 
reynnti    skr.    208 
rezati  slov.  208 
'-..«ij  bulg-.  208 
rfrt  russ.  202 
rzaicina  russ.  202 
rzavityj  russ.  202 
rzavetb  russ.  202 
rzöryj  russ.  202 
salnostb  aksl.  86 
«am  aksl.  207. 
.sp?o  nsorb. 
*serd-a  slav.  207 
slanostb  aksl.  86 
sp%o  aksl.  203 
srsljen  skr.  205 
s«-«j,  aksl.  206 
sabaidd    russ.-rotwelsch 

201 
»w/i    russ.-rotwelsch  199 
*mkleja  russ.  200 
kiläboia    russ.-rotwelsch 

201 
saiaböh'lb  russ.  -  rolwelsch 

201 
.«o/eÄ:o        russ.-rolwelsch 

199 
sdltätb      russ.-rotwelsch 

201 
seilt  um,      russ.-rotwelsch 

201 
iailyska    russ.-rolwelsch 

201 
si'nneub      ru.ss.-rot  welsch 
199 


.201 


xamennyj  russ.  -  rolwelsch 

199 
saronn, 

sdronn-däronn,  russ.-rot- 
welsch) 201 
xarybary  russ.  201 
s({rcr2-««i,  russ.-rolwelsch 
200 
sdvei-zitb   russ.-rotwelsch 

200 
sdierzni   russ.-rolwelsch 

200 
iedb  russ.-rolwelsch  199 
.vff/n  russ.  204 
üeklejka  russ.  201 
iemdd      russ.-rotwelsch 

200 
semetnülb.ia      russ.  -  rol- 
welsch 200 
serelifb  russ.  200 
.sY  ryVatb    russ.-rolwelsch 

200 
Seryr'dlh  russ.-rolwelsch 

200 
.sV/)/)7Va^(,  russ.-rolwelsch 

200 
.s'(  rynidlb  russ.-rotwelsch 

200 
sibioko     russ.-rolwelsch 

203 
sibiyj  russ.-rolwelsch  203 
iichirb  russ.  204 
iichobotb  russ.  203 
sigia  russ.-rotwelsch  203 
sigrafb  russ.-rolwelsch  203 
*sijevorU  slav.  20  t 
silgo  russ.-rolwelsch  203 
mlg-o  russ.-rotwelsch  203 
siUistyna  russ.-rotwelscIi 

199 
simnata     russ.-rotwelsch 

203 
sira  russ.-rotwelsch  203 
sirbotath    russ.-rotwelsch 

203 
sirbotnira  russ.-rolwelsch 

203 
sirbotnih,  russ.-rotwelsch 

203 
iirgoidih  russ.-rolwolsch 

203 
iirmano    russ.-rolwelsch 

203 
sinibka  russ.-rolwelsch  203 
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giroga  russ.  rotwelscli  203 
sirogo  russ.-rolwelsch  203 
sistätb  russ.  203 
.^istihih  russ.  203 
ii^kaib  russ.  204 
sli\  Imlg.  204 
sirai-  bulg-  204 
.s(rari-n  bulg.  204 
iivai-o  russ.-rotwelsch  203 
^i'rerzilb  russ.  203 
sivo-  slav.  204 
Sieopisn(bnJiH  ksl.  204 
slvoroli  russ.  204 
*siro-  »(M-o/j  russ.  204 
*sin-  voroH  russ.  204 
siVv  slav.  204 
s/n/)?.-  slav.  200 
Uepatb  russ.  200 
slepaibsu  russ.  200 
Slepenb  russ.  200 
.söfer/y  russ.-rotwelsch  199 
iogoda    'russ.-rotwelsch 

199 
soie  russ.-rotwelsch  199 
solka  russ.-rotwelsch  199 
gotöto  russ.-rotwelsch  199 
soinfina  russ.-rotwelsch 

199 
SolläJ 

iii^iaj-holtaj   russ.(  rot- 
welsch)  201 
sMfy 

sMfy-bülty   russ. (-rot- 
welsch)  201 
sosteh  russ.-rotwelsch  199 
soti  russ.-rotwelsch  199 
sudy  russ.-rotwelsch  199 
sugäib  russ.-rotwelsch  200 
sut/odu  russ.-rotwelsch  199 
siiflrüii  russ.-rotwelsch  199 
sugora    russ.-rotwelsch 

199 
mgrotm   russ.-rotwelsch 

199 
sHJma  russ.-rotwelsch  199 
sul-amenn  russ.-rotwelsch 

199 
hihoUno  russ.-rotwelsch 

199 
siikryia    russ.-rot\yelsch 

199 
snkiipech  russ.-rotwelsch 

199 
siiledi  russ.-rotwelsch  199 


sulelo  russ.-rotwelsch  199 
Suitinitih,  russ.-rolwelsch 

199 
siihoia    russ.-rotwelsch 

199 
hineho  russ.-rotwelsch  199 
^iipel,  fn   russ.-rotwelsch 

19'.) 
i)ipor(ik-o  russ.-rotwelsch 

199 
.iiirano   russ.-rotwelsch 

199 
itirdd 

iittdä  burdä  russ.  201 
iitrga  russ.-rotwelsch  iOO 
■<itrg(i>n   russ.-rotwelsch 

"  200 
.iurcko    russ.-rotwelsch 

199 
siisem  russ.-rotwelsch  199 
iusta  russ.-rotwelsch  200 
^i'istrenbkij     russ.-rot- 
welsch 199 
si'tslryj    iTjss.-rotwelsch 

199 
So  slav.  20?,  208, 
■SMS/;,  russ.-rotwelsch  199 
Suik'poib   russ.-  rotwelsch 

200 
sKspaub    russ.-rotwelsch 

201 
si'israh    russ  -rotwelsch 

200 
mtro  russ.-rotwelsch  199 
hilylhi   russ.-rotwelsch 

199 
surecen    russ.-rotwelsch 

199 
suresna    russ.-rotwelsch 

199 
^un'ten,    russ.-rotwelsch 

199 
i-Kvina     russ.-rotwelsch 

199 
srah  russ.-rotwelsch  200 
*tälki,no  südslav.  8G 
taraMrith  russ.  201 
iardtui   skr.   87 
larxana   bulg.   87 
tarhoha  slovak.  87 
taryböritb  russ.  201 
taryhäry   russ.   201 
telo  aksl.  206 
tiln  russ.  20ß 


telo  bulg.  206 
telö  slov.  206 
Uh  «ech.  206 
*tesh  urslav.  200 
t'ljelo  skr.  206 
fho  klruss.   206 
tblo  aksl.  206 
Ihik  .slov.  87 
iliik  skr.  87 
*tlahio    südslav.    Sü 
tleci  slov.  86 
Uesli  aksl.  86 
tlok  poln.  87 
thky  aksl.  86 
tollem  slov.  86 
töUi  slov.  80 

tolkii  russ.  86 
*tolh,no  südslav.  86 

tolk-^no  slav.  87 

tulöcb  russ.  85  f. 

tolokii  russ.  86 

tolokiir'i  russ.  84 1. 

t6loki  russ.  86 

torgovath  russ.  203 

tovan,  russ.  203 

ngoii  russ.  199 

ukleja    russ.    200 

iiklejka    russ.   200 

umeth  russ.  202 

niro   russ.    199 

vedro  russ.   202 

i-esna  russ.  199 

rein  slov.  18 

rbsb  aksl.  205 

voroti  russ.  204 

rot-u  russ.  199 

^iipan  klr.  201. 

Semitisch. 

'aiiimwl  126,2 
'änazd  arab.  124 
as-sikka    arab.    117 
'ose 

'ase    luT^iieru     hehr. 
126 
hUüfi 

bltdfl  iläiii  bab.   126 
'elllßä  arani.  131, 
esretu»!  hab.  126 
fadtla  arab.-dial.  118 
fals    arab.    118^ 
juliis  arat).   118;, 
gls  arab.  124i 
ijiih'in  arab.   124, 
gitrfiifiiii  arab.  131, 


hä'asfrä 

'ase    hiT''seni    hcbr    126 
lii'irbti  arab.  124  f. 
hatib  arab.   122 
hffniid  126i2 
hisslb  126j2 
iläni 

bltäti  iläni  bah.  126 
'iUiHit^^  arab.  131i 
'illipa  aram.  131, 
imäm    arab.    122,    124 
maksebä  hebr.  1266,  126i2 
massebgß  126ia 
maidl  arab.  118 
mflidl  arab.  118 
vtanhar   arab.    124i 
mayyidl  arab.  117 
jnerfi  arab.  118 
mehräm  äthiop.  1256 
mek'-'eräb  äthiop.  1256 
mhrb™  sab.  1266 
mhrhm  sab.  1206 
H»7(>-</i  arab.  118  ff. 
mhitbar   arab.    123,    124, 
»lil-rft»'  sab.  1256 
iH.sfc™  südarab.  126io 
Maayyad    arab.    117 
m»'  ayya  diy  arab.  117, 
/«(('    ayyidiy    arab.    117 
MMt'  ajjadijjun  arab.  118 
ndbara   arab.    124, 
wfcr  arab.   124, 
5a&    hebr.    179 
qah-qab-  sein.  180 
gäiai   hebr.    179 
qtqrfß  hebr.  126^ 
qulrinnu  bab.  126-, 
säriiat^^^  arab.  126 
Siiiro    arab.    124 
lärlpä  aram.  126 
iiirinnum  bab.  125  ff. 
i?'  surinni  bab.  126 
''  surinnu  bab.  126 
:aqäpti  bab.  126 
jfgj/Vf  aram.  126. 

Ug:roflu-allrtiiscIi. 

*a(;i/Z    urtürk.    205 
//«';•    magy.    203 
kavellä    finn.    200 
16  magy.   203 
/ot«i-  magy.   203 
ödmöy  mong.  85 
imltlina    linn.    86 
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pwkii  fiiin.  200 
stiklcju  syrjän.  200 
talan    jcnisei-osljäk. 
lalgait    koibal.    84 


liilijiiua  tungus.  84 
tii/fan  cagat.  84 
tiilya  mongol.  85 
talynn  niougol.  84  I'.  87 


f'ilyii  kljalkh.  85 
lalhan   karag.   81 
lalkkuna  finn.  81, 
tallta   finn.    8fi 
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talqa  liinngol.   8.5 
tai-/((n(i  türk.  87 
taihonija  magy.  87 
szoba  magy.  9. 


Ai  inhnml    65 
Aschcrmilticoch  88 
Aufsatz   (WandvorspruiKj)    151! 
Badslwhe  8 

BedeulmtgsfunktioH    der    tiulfixa 
lat.  -ariohi  im  Rom.  l'J6o, 
logud.  -eolu,  196j 
Bcdcutangsiiberlrutjungcn  zwischen 
Faschingspuppc  und  Fasching 
und  umgekehrt  108 
Bedeutungswandel 

Ährenwogen  <^  Korndäinon   190 
^W^    /"   Stamm     mit   Aststum- 
meln 69  f. 
Getreideharfe  y  Stamm  mit  Ast- 

stummeln  71  f. 
Harfe   >  Stamm    mit   Aslstum- 

mdn  71  f. 
Getreidesieh    ;•    Stamm  mit  Ast- 
stummeln 7 
harapha     ahd.,    >    Stamm    mit 

Aststummeln-  72 
klopfen    (den    Inhalt    eines    Ge- 
fäßes) <  füllen  192 
Eigenname   (Georgia)  <^  il  fan- 

toccio  del  carnevale  196  IT. 
fest  klopfen  <^  bauen  193 
handelnde  Person   <    Werkzeug 

193 
gestopft  <^  genug  192  f. 
0>'i^  f/es   Steuerruders   (Helm) 
y  Helm  (schützende  Kopfbe- 
deckung) 77  f. 
A'o/f  <  5<-;!(Tie  182 
Kopfbedeckung     des    Popen    <f 

Säule  des  Feuerraums  142 
plump  <  grober  Klotz  <  Knüttel 

193 
zusammt ngeschlagen   <'   a)  rfiVÄ;, 

<^   b)  niedrig  192 
2Vcr  <    IfcZ^e  186  ff. 
a)  Pferd  <    J^cZ/e  186 
b)/f!t>!rf  <   TTcWe  187 
OSf«V)-  <    W^eKe  188 


d)  Ziege  <   in'??e  188 

e)  Schaf  <  IfV^/e  188 
0  Bock  <  TF??/«  188 
g)A'atec  <    Tff??c  188 

h)  &'«».>•  <  jrt«p  189 

i)  5(,ÄK'o»  <   Welle  189 

j)  Heuschrecke  <    Jrc??c  189o 
7Vec  <   (Welle)   <   J»/pe)- 

n)Hund  <  Jt/ecr  189 

h)  Stute  <   J/ee/-  189 

c)  A'mä  <[  Jlfeer 
Tier  <    lFo?/te 

a)  .?/<■(/«  <    Wolke  190 

11)  ßoci-  <    iroHc  190 

c)  Schaf  <    lFo?/<^f  190 

d)  Äo/i  r?;  IFo/ite  190 

Tupf   <    Wölbet02>f  <    A'ofÄ^? 

138  fr. 
'trinken''    ^   'suscipere''  91  f. 
Wöllietopf  <    ro;;/"  179  f. 
?)t('    tZe)«    Verwandtschaftsnamen 
62  it. 
bei  Wörtern,  die  Teile  eines  zeit- 
lichen oder  räumlichen  Ganzen 
bedeuten   45  f. 
bei   Körperteilnamen    46 ff. 

Wurm  <  GefeöV  190 
Beeinflussung   der   Endung  durch 
begriffsverwandte  Wörter  194 
Bezeichnung   schlecht   aussehender 
Menschen     aus     Krankheits- 
namen   204 
Blattkachel    158 
Bock   (Welle)    188 
B/!(6<    (Matter)    153 
C'asa    9 
C'Äato    7,     10 
Cheza    1 

Chronologie  der  südslnr.  Metathese 
von  fort  zu  trat 
Schwund   des   -t    in   Prof.    97j 
Dekomposition  im  Lail.-Friaul.  91 
Dimnica    7 
Dissimilation  r-r  <  r-o  sard-dial. 


197,  /•  -  r  zu  r  -  l  im  Idg.  205, 
ze  -  iB  2«  ii  im  Slar.  206i 
Entlehnungen 
— ,  ital.-gerni.  153 
— ,    kh'us.s.,     iin    i^ioßruss.    Rot- 
welsch 203 
Eingang  (Brennruani)  153 
Fasching    88 
sein  Name  im  Rom. 

a)  nach  dem   letzten    Tag  des 
Faschings  88  ff. 

b)  nach  den  letzten  Tagen  des 
Faschings  88  ff. 

c)  nach   dem    ersten    Tag    der 
Fastzeit  88  (f. 

—  ist    88ff. 

a)  'die  fetten  Tage'' 

b)  'mascheratd' 

c)  'die  letzten  Tage!' 

d)  'der  letzte  Tag  des  Faschings' 
c)  'die  heranbrechemleFastenzeif 
f )  'der  erste  Tag  der  Fa.stenzeif 

Fastenzeit  88 
Fernassimilation 

a  -\-   e  zu  a  -'(■   a  sard.  92 
— ,  regressive.  s-(t)sch  zu   (t)sch 

-(t)sch  lad.  92 
Ferndissimilation 

von  r  ■  r  zu  r  ■  o  sie.  89 
Feuergang  139 

Feuerraum    beim    gricch.    'Töpfer- 
ofen 142 
Feuerstätten  1 
Flachkachel  16Gf. 
Fliae    169  f. 
Gans   (Welle)    189 
Gerichtshalle   120 
Gewitterbock   190 

Handwerkernamen,     fremde,     im 

Russ.  201  f. 
Heimat    des    Ruß.-rotwelsch.    203 
Hendl    (Heizranm)    153 
J/en/  H)(7  Kachelaufsatz  179 


224 


Sachverzeichnis. 


Uerdhäuser  3ff. 

a)  in  Österreich-l'iiijtini   S 

b)  in  den  Lagunen  (Grado)  4 
c^  am   Karsiplateau   (Idria)    4 

d)  in  der  Mätra   (Ungarn )   5 

e)  in  Illischeslie  und  DobrüJ- 
scha  5 

Herdofenhaus  7  ff. 
a)  das  russische  8 
h)  bei  den  Moldau-Ru}ii(inen  9 

c)  in  der  Bukowina  9 

d)  in  Ungarn    11 
Herstellung     der     ^Völbung      mit 

Töpfen   148  ff. 
Heuschrecke   (Welle)    189^ 
Hund   CiVelk)    187 
Izbd  8 

Ciernu   izba   7 
Kachel  179 
Kacheln 

a)  konvexe  156  f. 

b)  konkave  157 

c)  halbzylindrische  158 

j/ir  4i<er  ««if  Herkunft   171 
Kachelofen    156  ff. 
Kaminhaus   5 ff. 

a)  j»    de»   romanischen    Län- 
dern 5 

b)  j«  deren  Einflußsphäre  6 
a)  i'n  '/«/•  friaulischen  Ebene 
ß)  (MI  Isonsotal 

•f)  j/i  südtirollschen  Tälern 
o)  /«  Kärnten 
e)  j(i  Istrien 
J)  sn  Dalmatien 
Katze   (Welle)    188 f. 
Katzenpfoten  189 
Konidämonen   190 
Kürzung,   künstliche,    im    liuss.- 

Rolwelsch.  199  f.,  202  f. 
Lautwandel 
gzhu-  <r   rt)vn.  f  207  f. 
idj;.  rfÄM-  <  arm.  jr-  205 
lat.  ->•<)'-  <   sassari.  //  196 
Schwund    des    n    nach     langem 
Vokal    vor    Daiierlauten    im 
Slav.   206 
Lehnwörter,  russische,  aus  dem 
Finnischen   200 
— ,  russische,  aus  dem  Schtve- 

dischen  200 
— ,  magyarische,  im  Russischen 
203 


Loch    im    Boden    der    Wölhtiipfc 

152ff. 
Midgardschlange   189 
Msatta  118  flf. 
Naht  (des  Schiffes),  ist  wirkliche 

Naht   79 
Namen    der    Münzen,    aus    dem 

Arabischen,    117  ff. 
Ttainräc;  139  ff. 
Pec  8 
Pfeifen    beim,  griechisclien   Töjifcr- 

ofcn   142 
Pferd   (Welle)    186 
Prothese 

von   Sil-    im    Russ.  -  Rotwelsch 

298  ff. 
ron    ku-    im   Rnss.- Rotwelsch 

202  ff. 

von    st-    im    Russ.- Rotwelsch 

203  ff. 
Pidpeczyny   10 
Plättli   184 

Posticesen  der  alten  Perser  und 
Inder    135  f. 

Praefurnium  beim  griech.  Töpfer- 
ofen  139 

Rauchstube   1,    12 

Reimprinzip,  südostruss..  aus 
dem  Türkischen  oder  Mon- 
golischen 201 

Riefen   (bei   Kacheln)   158 

Rotwelsch,  im  Russischen  196ff. 

Rückbildung  des  Singulars  nach 
Plural  im  Franz.-dial.   194 

Satz   181 

Schaf  (Welk)   188 

Scherbe   182 

Schichtung  carneval  ">  mardi 
gras  y-  careme-prenant  im 
Franz.  195 

Schivamm   (Welle)   189 

Sprache,     Krämer-,     im     Russi- 
schen 203 
— ,  offenische  im  Russischen,  203 

Sprechweise,    umgekehrte     191 

Steakl  152 

Steinfliesen    170 

Steuerruder  des  Nydamer  Bootes  77f. 

Stier  (Welk)  188 

Stubenofen    171ff. 

a)  „Konstanzer"  (IL  Jh.)    171 

b)  aus  Fiumc  172 

c)  aus   Dänemark    173 

d)  a((s   Gottschee   173 


Suffixe 

-M-  rfcc  Kürperleilnamen  idg.  207 

/o-  der  K^örperteilnamen  idg.  206 

-accio   (verächtlich-kosend)    ital. 
101 

fl/u  sard.   196ff. 

oyo^it   sard.    196  ff. 

-aHM  lad.  92 
-arioln,     seine     Bedeutung     im 
Rom.,     besonders     im     Sard. 
1960 

-ellu  im  Franz.  91 

-eolu   logud.    1960 

■tlfa  \)Tov.  91 
Tabu   54 

Talken   südslav.   85 
Thronhalle   120 
Thronraum 

innerer   120 

äußerer   120 
Töpferöfen,  griechische    137  ff. 

—  italische     113  ff. 

a)  etruskische     143 

b)  römische     144 

c)  römisch-germanische    111  ff. 
stehende  153 

liegende    153 
a)  mit  kreisförmigem  Grundriß 

154 
ß)  »i(V    viereckigem    Grundriß 
154 

T  öpfericölbetechnik,  zentripetale 
155 

Tüzhely    5 

Umbildung  eines  Wortes  durch  die 
Änderung  des  Vorstellungsin- 
haltes im  Franz.  195 

Umgestaltung  eitles  Wortes  nach 
anderen  begriffsverwandten 
Wörtern  im  Franz.-dial.  194 

V crlegenheitsausdrücke  im  Franz. 
195 

Verschränkung,  lautliche,  zweier 
begriffsverwandten  Wörter  102 

—  afrz.    9I4 

—  arm.    205 

—  germ.    48 
Vokatassimilation   im   Russ.-Rot- 

welsch.  200 
Walfisch  189 
Wasservögel  189 
Weinnachten  88 
Wölbtöpfe  118  ff. 
Zie^e  (äfeWej   188. 
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